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Veber 
die aſthetiſche Erziehung des Menſchen, 


in einer Reihe von Briefen.9 


Erſter Brief. 
Sie wollen mir alſo vergoͤnnen, Ihnen die Reſul⸗ 
fultate meiner Unterfuchungen über das Schoͤne 
und'die Kunſt in einer Reihe von Briefen vorzu⸗ 
legen. Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber auch 
den Reiz und die Würde diefer Unternehmung. Ich 
werde von einem Gegenftande fprechen, der mit dem 
beften Cheillihäfeer Gluͤckſeligleit In einer unmittel⸗ 
baren, undwdit. dem moralifchen Adel der menſchli⸗ 
hen Natur in Teiner ſehr entfernten Gerbindung fteht: 
Ich werde bie Sache der Schönheit vor einem Herzen " 
fuͤhren ‚ bas ihre ganze Macht empfindet und aus⸗ 





*) Anmerkung des Herausgebers. Diele Briefe 
wurden an den jetztreglerenden Herzog von Beikleins Uns - 
- gufienbugg geſchrieben, unb mieerſt in "dem Boren won. 
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« übt, und bey einer Unterſuchung, wo man eben fo oft 
genoͤthigt iſt, ſich auf Gefühle als auf Grundfäge zu 
berufen, ben fchwerften Theil meines Geſchaͤfts auf. 
fi nehmen wird, Ä 
Was ih mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten 
wolte, machen Sie großmüthiger Weife mir zur 
Pflicht, und laſſen mir da ben Schein eines Verdien⸗ 
fles wo ichr blos meiner Neigung nahhebe· Die 
Sropheit des Ganges, welden Sie mir vorfchreiben, 
iſt fein Zaug, viekmehe ein Bebürfniß: fir "mich. 
Wenig gebt im Gebrande ſchulgerechter Formen, 
werde ich kaum in Gefahr fepn, mich buch Mißbrauh _ 
berfelben an dem guten Geſchmack zu verfündigen. 
Meine-Ibean, mehr aug. dem einförmigen Umgauge 
mit mig ſeibſt als. ans einer reichen ¶ Welterfahrumg 
geſchoͤnft ober. durch Lektuͤre erworben, werben ihren 
AUrſprung nicht verläsgnen, werden ſich cher: jedes 
andern Fehlers als Dir. Sektirerey ſchuidig machen 
und cher aus eigner Schwaͤche falen, als durch Au⸗ 
toritaͤt und fremde Staͤrke ſich aufrecht Anhaltrn. 
Zuwar will ich Ihnen nicht verbergen/⸗ ira ſaes groͤß⸗ 
teniheils: Kauntiſche Grundſaͤtze ſind, auf denen bie: 
nachfolgenden Behauptungen ruhen werben; aber mei⸗ 
nem Unvermoͤen, nicht jenen Grundſatzen, ſchreiben 
Sie es zu, wenn Sie im Lauf dieſer Unterſuchungen 
an irgend eine beſondre philoſophiſche Schule erinnert 
werben ſollten. Nein, die Freyheit ihres Geiſtes ſoll 
mir unverletzlich ſeyn· Ihreneigne Empfindang wird 
mir bie Thatſachen hergeben, auf Die ich baue; Ihre 
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eigeire free Denkktaft wied die Geſetze dikkiien; nach 
weicen verfahten werden fol. 

neder diejenlgen Idern, welche in dem” xratttſchen 
THAI · des Kunttſchen Spſteus die herrſcheuden fat; 
ſiud nur die Philbſoohen entzweyt, aber die Min 
Ihe, ich getrauk mir es zu deweiſen, von jeher einkg 
geweſen. Man befrepe fie von ihrer techniſchen Forta, 
und fie werben als die verjaͤhrten Anſpruͤche der ge⸗ 
meinen Vernunft, und als Thatſachen des morali⸗ 
ſchen Inſtinktes erſcheinen, den die weiſe Natur dem 
Menſchen zum Vormund ſetzte, bis bie helle Einſicht 
ihn mundig macht. Aber eben dieſe techniſche Form, 
welche die Wahrheit dem Verſtande verſichtbart, ver⸗ 
birgt ſie wieder dem Gefuͤhl; denn leider muß der 
Vetſtand dad Objekt ded innen Sinnes erft zerſtoͤ 
ren, wenn er es Tich zu eigen machen will. Wie 
ber Scheideluͤnſtler, fo findet auch der Philofoph nur 
durch Auflöfung die Verbindung, und nur durch die 
Marter ber Kunft: bad Werk der frepmwilligen Natur. 
Um bie Küchtige Erſcheinung zu haſchen, muß ex fie in 
die Feſſeln der Regel ſchlagen, ihren fchönen Körper 
in Begriffe zerfleifchen, und in einem Öürftigen Work 
gerippe.ibren lebendigen Geift aufbewahren. Iſt es 
ein Wunder, wenn fih das natärliche Gefühl In ek 
nem ſolchen Abbild nicht wieder findet, und die 
Wahrheit in dem Berichte des Analpften als ein War - 
radoxon erſcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu 
Statten kommen, wenn die nachfolgenden Unterſu⸗ 
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“ dungen Ihren Gegenſtand, indem fie ihn dem Der: 
Atande zu nähern ſuchen, den Sinnen entrüden follten. 
"Was dort von moraliſchen Erfahrungen gilt, muß in 
einen noch hoͤhern Grabe von der Erſcheinung der 
Schönheit gelten. Die ganze Magie derfelben beruht 
" anf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
"Bund ihrer Elemente ift auch A Weſen aufge⸗ 
vhoben. 


Zweyter Brief. 

Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir von Ihnen 
verſtattet wird, nicht vieleicht einen beſſern Gebrauch 
machen koͤnnen, als Ihre Aufmerkfamleit auf dem 

Schauplatz der fchönen Kunſt zu befhäftigen? Iſt 
ed nicht wenigftend cußer der Seit, fih nach einem 
Geſetzbuch für die Afthetifche Welt umzuſehen, da die An⸗ 
gelegenheiten Dir moralifchen ein ſoviel näheres In⸗ 
tereffe dardieten, und der philofophifche Unterſuchungs⸗ 
geiſt durch die Beitumftändefo nachdruͤclich aufgefordert 
-wird, ſich mit dem vollfommenften aller Kunſtwerke, 
‚mit dem Bau einer wahren politiſchen Freyheit, zu 
„befchäftigen ? 
Ich möchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
dert leben, und für ein andres gearbeitet haben. 
Man tft even fo. gut Zeitbürger, ald man Staats⸗ 
bürger iſt; und wenn ed unſchicklich, ja unerlaubt 
gefunden wird, ſich von den Sitten und Gewohnhei⸗ 
Aen des Zirkels, in dem man ledt, auszuſchließen, 
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warum Tote es weniger Pfllcht ſeyn, in der Wahr: 
feines Wirkens dem Bedurfniß un) dem Geſchmack 

des Jadrhunderts eine Stimme einzuräumen? 
Diefe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunſt audzufallen; derjenigen wenigſtens 
nicht, auf welche allein meine unterſuchungen gerich⸗ 
tet ſeyn werden. Der Lauf der Begebenheiten hat 
dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn 
je mehr und mehr von ber Kunſt des Ideals zu ent⸗ 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichteit verlaſſen, 
und fi mit anftändiger Kühnkeit über das Beduͤrf⸗ 


niß erheben; denn die Kunſt iſt eine Tochter der 


Srepheit,, und von der Nothwendigkeit der Seiſter, 
nicht von ber Nothdurft ber Materie will fie ihre 
Vorſchrift empfangen. Jetzt «ber herrſcht dad Be 
duͤrfniß, und beugt die gefunfene Menſchheit unter 


- fein tyranniſches Joch. Det Nußen iſt dad ‚geoße 
Idol der Zeit, dem ale Kräfte frohnen und alle Ta⸗ 


lente Huldigen follen. Auf biefer groben Wage hat 
das geiftige Werdienft der Kunft Fein Gewicht, und, 
aller Aufmunterung beraubt, verfhwinbet fie von 
dem lermenden Markt des Jahrhunderts. Selbſt der 
philoſophiſche Unterfuchangsgeift entreißt der, Einbil⸗ 
dungskraft eine Provinz nach der andern, und die 
Grenzen ber Kunſt verengen ſich, je mehr die Willen: 
ſchaft ihre Schranken erweitert. 

Ermwartungsvol find die Blicke bes Philoſophen, wie 
des Weltmanns, auf den politifchen Schauplatz gehef⸗ 
tet!, wo jetzt, wie man glaubt, das große Schiefal- 


‚6 ’ Ä 
‚he Meniäteit. werkaudelt wird. Werraͤth.es aicht 
eine gedelnewerthe Eleichaultigleit acaen das Wohl 
der Geſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch. nicht gu 
MHeilen? So nahe dieſer große Rechtshandel, feines 
Anhalts und ſeiner Folgen megen „ Jeden, der ſich 
| Rene nennt. angeht, fo ſehr muß er, feiner Derband: 
hungsart msgen, jeden. Selbſtdenker Inshefondere..ins 
tereſiren Eine Frage, welche ‚sanft „nur: durch das 
- „Mine, vecht des Staͤrkern beantwmartet wurde, „Ift 
Aun, wie s: ſcheint, „vor. dein. Michterfiuhle xeiner 
Kernuuft. anhaͤngig gemacht, und ‚wer: nur Ammer 
Kihis. iſt fich in das Ceutrum ‚Red: Ganzen an aver⸗ 
and. ſein Individuum zur Gattung zu. fiel 
Hern / darf. ſich als einen Bepſitzer dened: Bernunfige 
Hichtsbetrachten, fa wie er als Menſch nd· Welt⸗ 
durger zugleich Partep iſt, und näher ader zarten: 
‚er. in dem Exfolg ſich verwickelt ſſeht. Es iſt. alſo 
‚nicht, blas ſeine cigene Sache, dier in dieſem. grafen 
KRechtshandel zur Entſcheidung. kammt, es ſoll· auch 
nach Geſetzen geſprochen werden, die ex als nernuͤnſti⸗ 
„Ber Qeiſt felbſt zu diktiren faͤhig und berechtigt if. 
Wie anziehend muͤßte es Jär mich ſeyn, ainen 
lbolchen Gegenſtand mit einem eben ſo gzeiſtreichen Den⸗ 
her als liberalen Weltbuͤrger in Anterſuchung zu 
Aqmen, und einem Herzen, dad. mit ſchoͤnem En⸗ 
thuſiasmus dem Wohl der —— ſich weiht, die 
Kni ſcheihung ;heimsufiellen! Wie angenehm ‚übers 
—* bey einer noch ſo großen Verſchiedenheit des 
AEtandorts und dey dem meiten Abſtand, den die 
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ABNORAER. in: re WERE ER MR ten 
Mremvorurtheitfreyen Weit auf dem Yelde - der 
Ideen In dem nämlichen Otefultat zu begezuen! "Daß 
Up: Diefer relzeaden Verſtachung widerftehe, und die 
Eqhecheit der Freheit voraugehen laſſe, zlaube ich 
nicht· blos art meiner Neigreng eutſchuldigen, ſondern 
durch Srauvſatze vechtfertigen zu koͤnnen. Ich hoffe, 
BSie zu Merzengen, daß dieſe MRaterie weit weniger 
dem Bedarfniß als dem Seſchmack des 'Beitaltere 
Pad iſt, da daß man, um jenes politiſche Problem 
tw der Cefahrung gu Ja durch das Afthetifine den 
Weg nehmen Wied, weil es die Schoͤnheit ME, durch 
Wege man zu der Freyheit wandert. Aber dieſer 
WBeigeis dann nicht gefkget werden, ohne daf ich Ih⸗ 
nen die Serndiähe in Erinnerung bringe, bach 
Wwelche ſich die Vernunft uͤbderhaupt ve einer politi⸗ 
en Seſedgerung leitet. | 





Dritter Brief, 


Die Natur fängt mit dem Menſchen nicht beſſer 
on, wat ihren aͤbrkeemn Werten: fie handelt für 
a, wo er als feeme- Jutelligenz noch nicht ſelbſt 
dandeln kann. Aber eben Das- macht ihn zum. Men⸗ 
Achen, daß er bey dem nicht ſtille ſteht, was bie 
Dioße Natur aus ihm machte, ſondern ‚die Faͤhigkeit. 
deßtzt, die Schritte, welche jene mit ihm auticipirte, 
darq Vernunft wieder mavaris zu thun, bad Krk 
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I der Noth in ein Werk feiner freyen Mahl unmuchaf· 
fen, und bie phyſiſche Nothwendigkeit zu einer mora⸗ 
liſchen zu erheben... -— 9... I | 

Er lommt zu ih aus feinem Funfihen Schlum⸗ 
„mer, erlennt:fih als Menſch, bligt um ſich hor, und  * 
findet ſich — in dem Staate. Der Zwang:dee Be 
‚ dürfniffe warf ihn hinein, che er in feiner Frepheit 
dieſen Stand waͤhlen konnte; die Noth richtete den⸗ 
ſelben nach bloßen Naturgeſetzen ein, ehe er es nach 
Vernunftgefegen: konnte. Aber mit dieſem Nothſtaat, 
der nur aus feiner Naturbeſtimmung hervorgegangen, 
and auch nur auf dieſe berechnet wer, tonnte und 
kann er ald moraliſche Perfon nicht. zufrieden fepn — 
und ſchlimm für ihn, wenn er es föuntel Er ver⸗ 
laͤßt alſo, mit bemfelben Rechte, womit er Menſch 
iſt, die Herrſchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in ſo vielen andern Stuͤcken durch ſeine Freyheit 
von ihr ſcheidet, wie er, um nur Ein Beyſpiel zu ge⸗ 
ben, den gemeinen Charakter, ben bad Bebilrfniß der 
Geſchlechtsliebe aufdrädte, durch Sittlichkeit ausloͤſcht 
und durch Schönheit veredelt. So holt er, auf eike 
kuͤnſtliche Weile, in feiner Volljaͤhrigkeit feine Kind: 
heit nach, bildet ſich sinen Natur ſtand in der Iber, 
der ihm zwar durch Beine Erſcrung gegeben, aber durch 
‘Seine. Vernunſtbeſtimmung nothw. ecdig geſeht iſt, | 
leiht ſich in diefem idealifchen Stand ein Endzweck 
den er in feinem wirklichen Naturſtand nicht am 
und eine Wahl, deren er damals nicht faͤhig war, 
und verfaͤhet nun nicht anders, als ob er von vorn 
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anfinge, und den Stand der Unabhaͤngigkeit aus hel⸗ 


ler Einficht und freyem Entſchluß mit dent Stand der 
Berträge vertaufpte. Wie kunſtreich und feſt auch die 
blinde Wiutur ihr Werk gegründet haben, wie anmaäßenb 
fie es aud) behaupten , und mie welchem deine von 
Ehrwuͤrdigkeit ed. amgeben mag — er barf ed, bey 
diefer Operation, ale völlig ungefchehen betrachten, denn 
das Wert blinder Kräfte befigt Tele Autorität, vor 
weicher. Die Freyheit fih zu beugen brauchte, und Al⸗ 
led muß fich dem hoͤchſten Endzwede filgen, den die 
Berntunft in feiner Perfönlichkeit aufſtellt. Auf diefe 
Art entſtedt und rechtfertigt fich der Verſuch eines 
amindig gewordenen Volls, feinen Naturſtaat in ei⸗ 
nen fttlichen: umzuformen. 

Dieſer Naturſtaat, (wie jeder viitiſche Körper 
heißen kann, ber feine Einrichtung. urſpruͤnglich von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet), widerfpricht nun 


- zwar dem moralifihen Menfchen, dem bie bloße Gefeßs 


maßigteit zum Gefe dienen fol, aber ex iſt Boch gerade 
hinreichend filr den phyſiſchen Meunſchen, der. fi nur 


darum Geſetze gidt, un :fich mit Kräften abzufinden. 


Run iſt aber der phyſiſche Menfh wirtiih, und 
Der fittlide nur problematiſch. Hebt alfo die 
Bernunft den Naturſtaat auf, wie fie nothwendig 
muß, menu fle den ibrigen an bie Stelle ſetzen will, 


ſo wagt fie den phyfiſchen und wirklichen Menfchen an 


ben problematifchen ſittlichen, fo wagt fie bie Eriftenz 
ber Seſellſchaft an ein: blos mögliches, (wenn gleich 
moraliſch nothmenbigee) , Ideal · von Gefellſchaſt. Sic 
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gina: em · Menſchen etwas, Dust ana lite änfiht, 
urd eahnewelcheo ex ehao heſitet / aud wet· Ahn 

zHafuͤr an egwas an, das er deſſhen Adsense: zunb: fall 
40; And · haͤtte ſie zuriel anf ihn zeerchnet, fosuiktde 
MNe ihm fuͤr eine Menſchheit, die ihm nach mangelt, 
„und. ambeſchadet ſeiner Eſtenz mangeln kann,auch 
ſelbſt die Mittel zur Ahierheit entriſſen nahen, die 
adoch die Mediagrng feiner Menſchheit iſt. Che: er 
Geit gehabt haͤtte, ſich mit feinem Willen au dem 
Sgſotz fer halten, haͤtte Re nter ſeinen Fuͤßen die 
„Reiter der Matur⸗ meggegogen. 

Das große Bchenten: alſo iſt, daß diaccoſtlche Be: | 
Jellichaft In der -Deit Leinen Augenblick aufhoͤren 
darf, indem bie moraliſche ia der Jdee ſich bildet, 

daß, um der Waͤrde des Menſchen willen, feine 

Mr nicht in Qefahr Beratben darf. Wernn der 
- Künfkier am einem Uhrwert zu beſſern hat, fo laßt er 
‚ale: Mäder ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk des 
Shaars suußgebeffert werben, iadem 25 ſchlaͤgt, unbibter 
gilt), das rolfenbetab nähernd feiner Vmſchwunges 
Aegntauſchen. Man muß alſo für die. Fortdauer der 

Seſellſchaft die Stuͤte aufſuchen, die fie von dem Ma⸗ 
Mrſdaate, den man aufloſen will, unabhängig. macht. 

Die Stuͤte finder:fih wicht Ir dem nmatuͤrlichen 
haratser des Menfchen, der, ſelbſtiachtig und "ges 
Waltthaͤtig, vielmehr auf Zerſtoͤrung ald auf Erhaltung 
der Seſellſchaft its fie finder fich eben fo: wenig im 
aſrinem ſittlichen Etarakter, ber, nach der Vorausſetzung, 
erſt gebiildet werden: fo, and auf ben, weil er frey 


An. . 
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iſt and weil sr. nie erſcheint, von dem eeletge⸗ 

ker. nie, gemirlt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
—* koͤnnte. Es kaͤme alſo darauf au, von dem 
. .‚nhulifipen „Charakter die Willkuͤr und von dem mora⸗ 
Mipen die Frepheit abzuſondern — es kaͤme darauf 
An, den erſtern mit Geſetzen aͤbereinſtimmend, den 
etztern von Eindruͤcken abhaͤngig zu machen — es 
‚lüme.baranf,an, jenen von ber Materie etwas weis 
ter zu entfernen, dieſen ihr um etwas näher zu brins 
gen — am eigen dritten Charakter zu .exzengen, der, 
mit jenen henden verwandt, von ‚her Herrſchaft Dio= 
„Per. Kräfte ‚an der Herrſchaft der Geſetze einen Ueber⸗ 
„gang bahnte, und ehne ben moraliſchen Charalter au 
Aber Entwicklung au verhindern, vielmehr zu einem 
Annlichen Pfand ber unfihtbaren Sittlichkeit diente, 


/ 


Bierteriiriot. 

- Soviel if gewiß: nur Dad Uebergewicht eines fols 
chen Charakters bey ‚einem Volk kann eine Staates 
‚verwanblung nach moraliſchen Principien unſchaͤdlich 
machen, und auch nur ein folder Charakter kann 
Ihre Dauer rexbuͤrgen. Bey Nufftelung eines mora⸗ 
Uſchen Staats wird auf das Sittengefek als auf eine 
wirkende Kraft gerechnet, und der frspe Wille wird 
in das Meich der Urſachen gegogen, wo Alles mit 
Arenger Nothwendigkeit und Stetigfeit an einander ° 

hangt. Wir wiſſen eher, Anfıdie- Beſtimmungen des 
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menſchlichen Willens immer zufaͤllig bleiben, und daß 
nur bey dem abfoluten Weſen die phnfifche Nothwen⸗ 
digkeit mit ber moralifhen zufammenfält. Wenn 
alfo auf das fittliche Betragen bes Menfchen wie auf 
natuͤrliche Erfolge gerechnet werden fol, fo muß 
es Natur fepn, und er muß ſchon durch feine Triebe 
zu einem ſolchen Verfahren geführt werden, als nur 
Immer ein fittlicher Charafter zur Folge haben kann. 
Der WINE des Menſchen ſteht aber vollkommen frey 
zwiſchen Pflicht und Neigung, und in dieſes Maje⸗ 
ſtaͤtsrecht ſeiner Perſon kann und darf keine phyſiſche 
Noͤthigung greifen. Soll er alſo dieſes Vermoͤgen 
der Wahl beybehalten, und nichts deſto weniger ein 
zuverlaͤſſiges Glied in der Kauſalverknuͤpfung der Kräfte 
fepn, fd kann dieß nur dadurch bewerkftelligt werden, 
daß die Wirkungen jener beyden Triebfedern im Neich 
der Erfheinungen vollfommen gleich ausfallen, und, 
bey aller Verſchiedenheit in ber Form, die Materie 
feines Wollens biefelbe bleibt, daß alſo feine Triebe 
mit feiner Vernunft übereinftimmend genug- find, 
um zu einer univerfellen Geſetzgebung zu taugen. 

Jeder individuelle Menſch, kann man ſagen, traͤgt, 
der Anlage und Beſtimmung nach, einen reinen 
idealiſchen Menſchen in ſich, mit deſſen unveränder- 
licher Einheit in allen feinen Adwechslungen uͤberein⸗ 
zuſtimmen, die große Aufgabe feines Daſeyns if. *) 


Ich beziehe mich Hier aufelne Hirn erfchlenehe Schrift : 
Borlefungen über bie Benimmung dee &e: 


3 
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Dieter reine Menſch, der fich mehr oder weniger bents 
lich in jedem Subjekt zu erkennen gibt, wird repraͤ⸗ 
fentirt durch den Staat; bie objektive und gleichſam 
Kanonifche Form, in der fich die Mannigfaltigfeit der 
ESubjekte zn vereinigen trachtet. Nun laffen ſich aber 
zwey verſchledene Arten denken, nie der Menſch in der 
Zeit mit dem Drenfchen in ber Idee zufammentrefs 
- fen, mithin eben fo viele, wie der Staat in den Ins 
dividuen fich behaupten kann; entweder dadurch, daß 
der reine Menfch den empiriſchen unterdridt, daß 
der Staat bie Individuen aufhebt; oder ba: 
Durch, Daß das Individuum Staat wird, daß der 
Menf in der Zeit um Menfgen in ber Idee fi 
veredelt. | 
Zwar im der einfeitigen moraliihen Schäßung 
faͤlt diefer Unterſchied hinweg, denn die Vernunft ift 
befriedigt, wenn ihr Geſetz nur ohne Bedingung gilt: 
aber in ber vollftändigen antsropologifchen Schägung, 
wo mit der Form auch der Inhalt zählt, und die 
lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird 
derfelbe deſto mehr in Betrachtung kommen. Einheit - 
fordert zwar bie Vernunft, die Natur aber Mannig- 
faltigteit, und vor bepden Legislationen wird der 
Menſch in Anfprudg genommen. Das Geſetz ber ers 
ſtern ift Ihm durch ein unbeftechliched Bewußtſeyn, 





lehrten, von meinem Freund gigt: wo ſich eine 
ſehr lichtvolle und noch nie auf dleſeni Wege verſuchte 
Ablenuuns diene Sat ſnden. — 
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das er der andern durch ein undertilgbares Gefuht 
eingepraͤgt. Daher wird es jebetzett von einer noch 
mangelhaften Bildung zeugen, wenn der ſittliche Tha⸗ 
rakter nur mit Aufopferung des naturlichen ſich be⸗ 
haupten kann; und eine Staatsverfaſſung wird noch 
fehr unvollendet ſeyn, die nur durch Aufhebung der 
Mannigfaltigkeit Einheit zu bewirken im Stand iſt. 
Der Staat ſoll nicht blos den objektiven und geneti⸗ 
ſchen, er ſoll auch den ſubjektiven und ſpeciſiſchen Cha⸗ 
rakter in den Individnen ehren, und indem er dad 
unfichtbare Reich der Sitten ausbreitet, das Reich 
der Erſcheinung anicht entwölfern. 

Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler ſeine Hand an die 
geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form ſeiner Zwecke 


zu geben, fo: traͤgt er kein Bedenken, ihr Gewalt an⸗ 


zuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient 
für ſich ſelbſt keine Achtung, und es liegt ihm nicht 
an dem Ganzen um der Theile willen, ſondern an 
den Theilen um des Banzen willen... Wenn der 
ſchoͤne Künftler feine Hand an die nämliche Mäffe 
legt, fo trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Ge⸗ 
walt anzuthun nur vermeibet er, ſie zu zei⸗ 
gen. Den Stoff, ‚ ben er bearbeitet, reſpektirt er 
nicht im Geringſten mehr, als der mechanifche Kuͤnſt⸗ 
ler; aber dad Ange, welches die Frepheit dieſes Stofz, 
fed in Schuß nimmt, wird er durch eilie ſcheinbare 
Nachgirbigkeit gegen beuſelben zu tauſchenſuchen. 
Ganz anders verhält es ſich mit dem paͤdagogiſchen und 
»olitiſchen Kuͤnſtler, der den Menſchen zugleich zu ſei⸗ 
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NORDTERBREHRR Sud HR: ſner Auſgade macht. Hier Dee 

der Zwer in den Stoff zunikt;, und nurimeildee Gunge- 
den Thelleu dient, duͤrfen ſich die Thelle bein Gangen 
fügen. Mit einer ganz ide Achtung; als dieje⸗ 
nigetfk, Die ver ſchane Kuuſtler gegen feine Materie 

vougkbt, muß der Skaalskanfuſer fir ber: ſeinigen 

nahen, unde nicht blod fubſektiv, und fuͤr einen ˖ taͤn⸗ 

ſcheuden Effekt in den Stnnen, ſondern objektiv und 

für: dad innere Weſen muß er ihrer Egenthuͤnlich⸗ 

keit und Perfdalichtolt ſchonen. 

Abrr eben deswrgen, weil der: Stunt eine Orga⸗ 
nißtelen feyn ſoll, die ſich durch fich ſelbſt und für ſich 
fell bi.det, ſo kann er auch nur inſofern wirklich 
werbeit:, al: fi die Thetle zur Idee des Ganzen hin⸗ 
anf geſtimmt haben. Weil der Staat der reinen und 
objettiven Menſchheit in der Bruſt feiner Buͤrger zum 
Repraſentanten / dient, ſo wird er gegen feine Burger 
daſſelbe Berhaltniß zu besbachten haben, in welchem 
ſie · u ſich ſelber ſtehen, und ihre ſubjektive Menſchheit 
auch aur in dem Srade ehren Töten; als fie: zur ob- 
jektiven / veredelt iſt. Iſt der Innere Renſch mit ſich 
einig; fo wirb er auch bey der hoͤchſten Univerfaliſtrung 
feines Betragens feine Egenthuͤmlichkeit retten, und 
der Staat wird blos der Ausleger ſeines ſchoͤnen In⸗ 
find, die deutlichere Formel ſeiner innern Geſetzge⸗ 
dung ſeyn. Setzt ſich hingegen in dem Charakter ei 
ned Volks der ſubjektive Menſch dem objeftiven uoch 
fo kontradiktoriſch entgegen, daß nur die Unterdruͤ⸗ 
dung des erftern dem letztern den Sieg verſchaffen 
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fun, fo wich auch der Staat gegen den Bürger den 


ſtrengen Ernſt bes Geſetzes annehmen, und, um nicht 
ihr Opfer zu ſeyn, eine To ſeindſelige Individnalitat 


ohne Achtung darnieder treten muͤſſen. 

Der Menfch kann ſich aber auf eine boppelte Weife 
entgegengefeßt fepn : entweder ald Wilder, wenn feine 
Gefühle über feine Grundſaͤtze herrſchen; oder old Bar⸗ 
bar, wenn feine Grundfäge feine Gefühle zerſtoͤren. 
Der Wilde verachtet die Kunſt, und erkennt die Natur 


als feinen unumfchräußten Gebieter; der Barbar vers 


fpotiet- und entehrt die Natur, aber verächtlicher als 
der Wilde fährker häufig genug fort, der Sklave feines. 


Sllaven zu ſeyn. Der gebildete Menfh macht die Nas 
tur zu feinem Freund, und ehrt ihre Trepheit, indem 


er blos ihre Willkuͤr zigelt. 
Wenn alfo die Vernunft in die phyfiſche Geſellſchaft 


| ihre moralifche Einheit bringt, fo darf fie die Mannig⸗ 


faltigteit der Natur nicht verlegen. Wenn bie Natur 
in dem moraliſchen Bau der Sefellfchaft ihre Drannigs 
faltigleit zu behaupten ſtrebt, fo Darf ber moralifchen, 


* Einheit dadurch Fein Abbruch gefchehen; gleich weit von 
Einfoͤrmigkeit und Verwirrung ruht die ſiegende Form. 


Totalitaͤt des Charakters muß alſo bey einem Wolle 


. Befunden werben, welches fähig und würdig fepn fol, 


den Staat der Noth mit dem Staat der Griphei zu 
vertauſchen. 





nn Fuͤnf⸗ 
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—— 5Sunfter Brief 
s4 os dieſer Charalter, den uns t as Ian Zeit: 
.niter, den bis gegrrwaͤrticer Creigniſſe zeigen? Sch 
‚aigte meine Mufuneriiunsteit ſegleich auf Deu Ierwarkie: 
qendſten Go zenfiand. in dieſem weitläufigen Femaͤlde, 
Wahr iſt · es das Aufehen deu. Mornung iſt ge⸗ 


fallen, die Wilke iſt entlarvt, und:akgleuh noch mit 


Maͤcht bewaffnet, eſchleicht ſie Doch Feine Wuͤrde 
mehr; der Menſch if aus feiner langen Indolenz 


und Eelbſtrufchuug aufgewacht, und mit nachdruͤck⸗ 


chen Stiumenmehrheit ferdert er bie Wiederherſtel⸗ 
Ang in feine unverlierbarn Rechte. Aber ex ſordert 
fie nicht blaß nenſeits und Dieffeise: fiche: er auf, ſich 
gewaltſom su men, was ihm nach ſeiner Meynung 


alt Wurst verweigert wird. Das Gebäude des Na: 


tarſteetes wanlt, ſeine muͤrben Fundamente weichen, 


"and eine nhyfiide Minkhlsik khrint araehen, bad 


Geſetz anf den: Ihren zu fielen, ben Menſchen end⸗ 
Aich ols Felbſuwes zu chrom, ‚unb: wahre Frerheit 


I» gan. Grundlage das, politiſchen Mertindung zu machen. 


u. 


: Wergeblihe Heſfrung Die eernlifc e Mögliche 
. Bett ſehlt, und dr female; Ansswilit, van in. 
‚een Geſchlocht. 


In :fsigen Thaten i Ab tor Mei. ‚ab 


welch⸗ Sefkalt Ike: bie ſich in Dans Dramaber jet: 


‚gen Zeit-abhühet); Hier Verwildernug, dort Erſchlaf⸗ 


: fig: die urey Auſerſten dei: — Verſaus, 


—— Einen Beiaun vereini 
: Jede niehern und mlleeidhen —2* 14 
ee ſammi. Werke XVII. 
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uns rohe gefetzRofe Triebe dar, bie fich nach aufgelösten 
Bains ur bürgerlichen Ordnung entfeſſeln, and mit un- 

lenkſamer Wuh zu ihres thieriſchen Befriedtgung eilen. 
Es wiag alſo ſeyn, daß: die obſektive Menſchheit Wefas 
che geyaderyarte,: ſich über den Staat zu beklagen; 
ſubjeltwe uiuß ſeine Anſtalten ehren. "Dorf man 
ihn tadem, baß ee die Würde der menſchlichen Na⸗ 
tur aus den Augen ſezte, ſo lange es noch galt, ihre 
Erxhſteuz zu verähetdigen?: daß er eilte, buch bie 
Schwerkraft zu ſcheiden, und durch Die Cohaͤſionsrraft 
zu binden, mo an die bildende noch nicht zu denlen war? 
Seine Aufloͤſung enthaͤlt ſeĩne Rechtfertigung. Die los: 
gebundene Gefellſchaft, anſtatt aufwärts in das organi⸗ 

ſche geben zu eilen, faͤllt in das Elemeuteereich zuruck. 
Auf der andern Seite geben und DIE Sullifirten 
Klaſſen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die deſto mehr om⸗ 
poͤrt, weil die Kultur felbſt ihre Quelle iſt. Ich er⸗ 
innere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Phi⸗ 
lofoph Die Bemerkung machte, daß das Edlere in ſei⸗ 
ner: Berftöviing das Abſcheulichere ſey; aber man wird 
fie: aich im Morallſchen⸗ wahr finder. Aus dem Na⸗ 

— tur-Sohne wird, wenn et ausſchweift, ein Raſender; 
aus dem Fogling der Kunſt ein Nichtswurdiger. Die 
Aafiſte cung bes: Werſtaudes,⸗ dere: ſich die vorfetner⸗ 
A Bände nicht ganz mit Mnrehtiräämen; zeigkam 
Bingen ſo wenigeiurn veredelnben Cinfſuß: aufidie 
Geſinnungen daß fieiviennehr:idie Verderbulß Buch 
3 Merten: befeſtint on venanma die Matur auf 
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Ihrem techtmäßigen Felde, um auf dem moraliſchen 
re Tyranney zu erfahren, und indem wir Ihren Ein⸗ 
druͤcken widerſtreben, nehmen wir unſre Orundſaͤde 


von ihr an. Die affektirte Decenz unſrer Sitten ver⸗ 


weigert ihr die verzeihliche erfte Stimme, um ihr 
in unfrer materialiſttſchen Sittenlehre, die entſchei⸗ 


dende legte einzuräumen. Mitten im Schooße ber 


taffinirteften Geſelligkeit hat der Egoism fein Sp⸗ 
ſtem gegründet, und, ohne ein gefelliges Herz mit . 
berans zu bringen, erfahren wir alle Anftedungen 


und alle Drangfale ber Geſellſchaft. Unfer frepes Ur⸗ 
theil unterwerfen wie ihrer defpotifchen Mepnung, uns 


fee Gefuͤhl ihren bizarren Gebreuchen, unfern Willen 
ihren Verfuͤhrungen; nur unſre Willkuͤhr dehaupten 


wir gegen ihte heiligen Rechte. Stolze Seldſtgenuͤg⸗ 
fambeit ziehr das Herz des Weltmanns zuſammen. 
das in dem rohen Naturmenſchen noch oft ſympathe⸗ 
tiſch ſchlagt, und wie aus einer brennenden Stadt 


ſucht Jeder nur fein elendes Eigenthum aus Der Ber 


wuͤſtung zu: fülkhten Nie in einer völligen Abſchwoͤ⸗ 
tung der Empfindſamkeit glaubt man gegen ihre Ber 


irrungen Schutz zu finden , und der Spott, der den 


Sqhwaͤrmer oft heilſam zuͤchtigt, laͤſtert mit gleich we⸗ 


nig Schoͤnung das edelſte Gefuͤhl. Die Kult, weit 
entfernt, uns in: Frepheit zu ſetzen, entiwidelt mit. . 
jeder Kraft, bie fie in, uns ausbildet, nur ein. neues 


Beduͤrfniß; die Bande des phoſiſchen ſchnuͤren ſich im⸗ 
mer deaͤngſſttgender zu, fo daß die Furcht, zu verlie⸗ 
ven, felbft: ben feurigen Trieb nach Verbeſſerung ex 


Bit die Marime bes leiden den Fehrefams ſaur 
Die. doqhſte Weishbeit des Lebens gilt. Se ſloht mar 
den Geiſt der Zeit zwiſchen Verkehrthheit und Dickies 
Acht „ zwiſchen Unnatur und: blaßer Natur, zwiſchen 


Eupexſtition und woraliſchem Unglauben: ſchwanfen. 


muB es iſt:blos das Gleichgewicht des Same: as 
An auieeileu noch mn ſezt. free 


Sechster Brief 


Sellte ich mit dieſex Schilderung dem Zeitaler 
wohl zu viel gethan haben? Ich erwarte: Dean Bine 
waurf nicht, cher. einen: aubern; daſ ich zu viel da⸗ 
cdurch bewieſen bake.. Dieſes Demaͤhlde, werden Sie 
gie ſagen, gleicht zwar der gegenwaͤrtigen Menſchheit 
aber es gloicht aͤberhaupt allen Voͤllern, die in der 
Kultur begriffen ſind, weil alle ohne Unterſchied durch 
Vexrvuͤnfteley von der Natur. abfallen muͤſſen, ehe He 
wvurch: Vernunft zu ihr zuruͤckehren koͤnrnen. 

Aber bey einiger Aufmerkſamkeit aufıden: ‚Seiten 
wäre muß ums ber. Kontraſt in Vernunderung ſeten 
Ber zwiihen ber hentigen Farm der Menſo heit, nad 

weisen. ber schemaligen,, beſenders der gricciſchen 
amgetroffen. wird, Der Bukm des: Aushildung und 
Wyſeinerung, ben wir mit Recht gegen jede endene 
Bloße Natur geltend machen, Tauın und gegen: Die 
sraifhe Rate nicht zu Statten komnen, die ſich 
wit allen Reizen der Munſt, und mit aller Wilde dar 
DVeicheit vermählte,. chae doch, wie e unſetge, Dad 
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Oyfer derſelben zu ſevn. Die Griechem deſchamen vur 
uſcht bios Ric) eine Slmmplleirat, - bie unferih Seine: 
tee framb: iſt; fie ſtud zrigleich unſre Nebeuduhler, ja 
fe unſre Muſter in den naͤmllchen⸗ Vorzugen, wis 
deuen wir - a uber die Naturwidrigkeit unſter Si 
tet: zu troͤſten pflegen. Zuuleich vor Foem ımbi vbn 
Fiulle, zugleich phlloſophirend und bildend / zugleich 
zart und energkſch ſehen wir The VIE Iugens ber Phane 
taſte mit Dat Mannlichteit ber Verauuſt in etace 
herrfichen Memchheit vereknigen. 

Dantalð beh · euem ſchoͤnent Erwachen der Saſtes⸗ 
kräfte harten Die‘ Shih und der RD te frag! i 
geſchtedenes igentirakit; dente noch! hatte Wein Soler 
ſtalt ſe gereiyt, mit einanber feindfelig adzuthellen, w 
md hre Marlung zu beſtimmen. Die Pozfie hatte 
noch nicht ik dem Witze gehuhlt, und die Spekulte⸗ 
tion fich noch nicht dirch Spitzftadigkete geſchändet 
Veyde konnten im Nothfeſl ihrre Verrichtuirger taur 
Mer, weil jedes nur anf: ſeine eigene Welle, did 
Wahrheit ehrte. Sd hoͤch die Vernunfke auch ſtles 
ſo zog ſit doch immer bie Matetie liebend na, m 
ſo fein und ſcharf ſte ach trennte, fo verſtdinmelte fd" 
dech aie. Sie zerlegte zwar die menſchliche Ritus, J 
und wurf fie in ihrem heerlichen Goͤtterkreis vergrdb⸗ 
Det aaßelnander, aber nicht badurch, daß ſie ſte ku 
Stacen riß, ſondern daburch, baß ſie Feist u 
lich miſchte, denn bie ganze Menfchheit fette Tr Teks' | 
nem ·einzelner Gotte. Wie ganz anders bey uns — 
ReuernNuch bey uns iſt Dart BRD der Gatiums ka u 
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den Indididuen vergrößert auseinander gewerfen — 
aber in Bruchſtuͤcken, nicht in yeränderten. Miſchun⸗ 


sen, daß man von Individunm zu Individuum her⸗ 
umfragen muß, um die Totalitaͤt der Gattung zuſam⸗ 
menzuleſen. Vey uns, moͤchte man ſaſt verſucht wer⸗ 


den zu behaupten, aͤußern ſich die Gemuͤthskraͤfte auch 
“in der Erfahrung fo getrennt, wie der Pſychologe fie 
‚in der Vorſtellung ſcheidet, und wir fehen nicht blog 


einzelne Subjekte, fondern ganze Klaſſen von Men 
fen, nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, wäh 
rend daß die übrigen, wie bep werfräppelten Gewaͤch⸗ 
fen, kaum mit matter Spur angedeutet find. . - 

- Sc verfenne nicht die Vorzüge, welche das gegen 
Wwaͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und auf 
der Wage des Verſtandes, vor dem beſten in der 


Vorwelt behaupten mag; aber in geſchloſſenen Blie⸗ 


dern wuß es den Wettlampf beginnen, und dad Ganze 
mit dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere 


tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 


Athenienſer um den Preis der Menfchheit zu fireiten ? 

Woher wol diefes nachtbeilige Werhältniß der In⸗ 
Divibuen bey allem. Vortheil der Gattung? Warum 
qualifiziste fich.ber einzelne Grieche zum Repraͤſentau⸗ 
ten feiner Zeit, und warum darf dieß der einzelne 
Neuere nicht wagen? Weil jenem bie Alles vereinende 
Natur, biefem der Alles trennende Verſtand ſeine 
Formen ertheilen. 

Die Kultur ſelbſt war es, welche der neuern Merſch⸗ 


deit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite 











U U U 5 


23 ' 

de ermeiterte Erfehrung und, daß befiigimtere Den⸗ 
kn eine ſchaͤrfere Scheidung ber Wiſſenſchaften, auf 
der andern bad verwideltere Uhrwerk ber Staaten eine 
firengere Abſonderung ber Stände und Geſchaͤfte noth⸗ 
wendig machte, fo zerriß auch ber innere Bund der P 
menfhlichen Natur. uud ein verberblicher. Stweit, ent⸗ 
zweyte ihre harmoniſchen Kräfte. Der intuitive und 
der ſpelulative Verſtand vertheilten ſich jest feindlich 
geſinnt auf ihren verſchiedenen Feldern, deren Sren⸗ 
von fie jezt anfingen mit Mißtrauen und Eiferſucht zu 
bewachen, und mit des Sphaͤre, auf bie man feine 
Wirkſamkeit einſchraͤnkt, hat man fi auch ˖ in ſich 
ſich felbft einen Herrn gegeben, der nicht ſelten mit 
Unterdruͤkung der übrigen Anlagen zu endigen pflegt. 
Indem bier die luxurirende Einbildungskraft die muͤh⸗ 
ſamen Pflanzungen des Verftandes verwuͤſtet, verzehrt 
dort der Abſtraktionsgeiſt das Feuer, an dem das Her; ih 
hätte waͤrmen, und dic Phentaſie ſich entzuͤnden ſollen. 

Dieſe Zerruͤttung, welche Kunſt und Gelehrſam⸗ 
kit in dem innern Menſchen anfingen, machte ber 
neue Geiſt der Regierung volllommen und allgemein. 
Es war freplich nicht gu erwarten, daß bie einfache | 
Organiſation ber erſten Republilen die Ginfalt der er: a 
ken Sitten und Verhältniffe überlebte, aber anſtat 
m einem hoͤhern animalifchen Leben zu ſteigen, ſank 
fe zu einer gemeinen und ‚groben Mechanik herab. 
Jene Yalvpennatur ber griechiſchen Staaten, wo ier 
des Judiyiduum eines unabhängigen Lebens genoP, 
und, pen es Math that, zum Baızen werben konute, 

BR | | 
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machte jezt einem Tunfireichen Uhrwerke VB, 10; 
ans der Zuſammenſtuͤcelung unendlich vieler; aber- 
lebloſer, Theile ein mechaniſches Reben im Ganzen ſich 
bildet. Auseinandergeriſſen wurden jezt der Staat 


und die Köche, die Seſehe und die Bitten; der Ger 
auß wurde von der Arbeit, dad Mittel vom Zweck, 


die Auſtrengung von ber Belohnung geſchleden. Ewig. 
sur an ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen 


gefeſſcit, dildet fich der Menſch felbft uur als Bruche 


ſrůck aus; ewig nur dad eintoͤnige Seraͤufch des Ra⸗ 
des, das es umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie 


— ſeines Weſens, und, anſtatt die Menfch⸗ 


beit in feiner Natur auszuprägen, wird er biod zu 
einem Abdruck feines Geſchaͤfts, feiner Wiſſenfſchaft. 
Aber ſelbſt der karge fragmentarifche Antheil, der bie 


einzelnen Slieder noch an dad Ganze näpft, haͤngt 
"wicht von’ Formen ab, die fie ſich ſelbſtthaͤtig geben, 


(denn wie Sürfte man ihrer Freyheit ein fo Kiuftk- 
ches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen ) ſondern 
wird ihnen mit ſtrupuloͤſer Strenge durch ein Formu⸗ 
lar vorgeſchrieben, in welchem man ihre freye Einſicht 
gebunden Hält. Der todte Buchſtabe vertritt beit le⸗ 
bendigen Verſtand, und ein geuͤbtes Gedaͤchtniß Ib 
tet fiherer ats Genie und Empfindung. 


Wenn bad gemeine«Mefen dad Amt zum Maßſtab 
des Mannes macht, wenn es an dem Einen feinen 


Bürger nur bie Dienisrie, an einem Undern den ta⸗ 
peilartichen Verſtand, an einem Dritten unr Die nie⸗ 
qaniſche Berfigteit hrt; wenn eo bier, zlkichrutch 





gegen dem Eharakier, nur auf Kenniniffe dringt, dort: 
lingegen einem Wehlte der- Ordnung und einem pefehe 
| Mr Verhalten · die größte Werfinfiertung bes Vers 
andes gu gut haͤlt — wenn es Jugleiep bieſe einzel⸗ 
nen Fertigketten zu einer eben fo großen Jutenſiciß 
wll getrieden wien, ais ·es dem Sutele an Exten⸗ 
fie erlaͤft = darf es iuns da nicht wundern, daß 
die uͤbrigen Ailagen des Gemäthe verwnctäfligt wer⸗ 
den, um der einzigen, welche ehrt' und lohnt, alle: 
Mege zuguenden? Zwar willen wir, daß das kraſte 
volle Genie die reisen ſeines eſchaſts nicht zn Greu⸗ 
zen feiner Ehatigdeit macht, aber das mittelmaͤßige 
Talent verzehrt in dem Seſchaͤfte, das ihm zum An⸗ | 
theil fiel, die danze karge Summe feiner Kraft, und . 
ed muß ſchon kein gemeiner Kopf fen, um, under I 
fhadet feines Beruf, für Liebhabereyen etwas Abi‘ 
zu behalten, Noch dazu iſt es felten eine gute Em⸗ | 
pfehlung Bey dem Staat, wenn die Kräfte die Aufe· Ä 
träge überfteigen, oder: wenn das hoͤhere Geiſtes⸗ 
bebdurfniß des Mannes von Genie ſelnem Amt einen‘ J 
Nebenberäler gibt. So eiferfüchtig iſt ber Staat auf . h 
den Alleinbeſiz feier Diener, daß er ſich leichter da⸗ 
zu entſchließen wird, (und wer kann ihm unrecht ge⸗ | 
ben?) feinen Mann mit-einer Venus Cytherea sie 00 
mit einer Venns Uranla zu theilen - 
und ſo wied dein allmaͤhlig das eingefnetonteete ur 
Leden vertilgt, bamit das Abſtrakt des Banden feld | 
— Dafeyn frifte, und ewiß vleibt der Staat J 
Mae Siegen remb; weil tyn das Gefühl niegenb® | 


. 


findet. Genöthigt,. ſich die Mannigfaltigfeit- feiner 
Bürger burch-Rlafüflgirung- zu erleichtern. und bie 

Menſchheit nie anders als durch Repraͤſentatien aus 
der zweyten Hand zu empfangen, verliert, bar regie⸗ 
sende Theil fie zulezt ganz und gar aus deu Augen, 
indem er fie mit einem blefgn Machwerk 1 Der. 
ftandes vermengt; und der. regierte lann nicht anders, 
als mit Kaltſiun bie Geſetze empfangen, die an Ihn 
ſelbſt fo wenig gerichtet find. Endlich uͤberdruͤſſig, 
. ein Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate ſo 
wenig erleichtert wird, fallt die »ofitive Geſellſchaft 
(wie ſchon laͤnaſt Das Schickſal der meiſten europaͤiſchen 
Staaten iſth, in einen moraliſchen Naturſtand aus⸗ 
einander, wo die oͤffentliche Macht nur eine Partep 
mehr ift, gchaßt und hintergangen von dem, der fie 
noͤthig macht, und nur von dem, der fie entbebren 
lann geachtet. ” 

Konnte bie Menichheit bey biefer doppelten. ©. 
walt, bie von innen ‚und außen auf fie brüdte, wol 
eine andere Richtung nehmen, als fie wirflich nahm ? 
Indem der ſpelulative Geift im Ideenreich nad) un⸗ 
unyerlierbarn Befigungen ſtrebte, mußte er ein Fremd⸗ 
ling in der Sinnenwelt werben, und über der Form 
bie. Materie verlieren. Der Gefhäftögeift,, in einen 
einförmigen Kreid von Objekten eiugeſchloſſen, und 
in dieſem noch mehr Durch Formeln eingeengt, mußte: 
das freye Ganze fih aus den Augen geruͤgt ſehen, 
md sugleich mit feiner Sphäre verarmen. . So. wie 
erferer erſucht wird/ das Wirtliche nach bem Dak 
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Dam zu 2 muscle, u uud die. ſabſeltiven waiaen 
ſeiner Vorſteiungetraff gu konſtitutiven Geſchen far. 

dad Daſeyn der Dinge zu erheben, fo ſtuͤrzte lezterer 

in das entgegenſtehende Exrtrem, alle Erfahrung übers 
haupt nach einem befondern Fragment von Erfahrung 

su ſchaͤzen, und die Regeln feines Gefchäfts jedem 
Gefhäft ohne Unterſchied unpaflen zu mollen. Der 

eine mußte einer leeren Subtilität, der andre einer 
pedantiſchen Beſchraͤnktheit zum Raube werden, weil. 
jener für das Cinzelne zu hoch, dieſer zu tief für das 
Ganze ſtand. Ader dad Nachtheilige dieſer Geiſtes⸗ 
richtung ſchraͤnkte ſich nicht blos auf das Wiſſen und 
Hervorbringen ein; es erſtrectte ſich nicht weniger auf 

das Empfinden und Handeln. Wir willen, daß die 
Senfibilität des Gemuͤths ihrem Grade nach von der 
Lebhaftigkeit, ihrem Umfange nach von dem Reich⸗ 

thum bes Einbildungätraft abhängt. Nun muß aber 

das Uebergewicht des analytiſchen Vermoͤgens die Phan⸗ 

tafle nothwendig ihrer Kraft und ihres Feuers berau⸗ 
ben, und eine eingefchränktere Sphäre von Objekten 
ihren Nejchthum vermindern. - Der abſtralte Deuter. 
hat Daher gar oft ein kaltes Herz, weil er bie Ein⸗ 
druͤcke zergliedert, die doch nur als ein Ganzes die 
Seele ruͤhren; der Geſchaͤftsmann hat gar oft ein en⸗ 

ges Herz, ‚weil feine Einbilhungskraft, in den ein⸗ 
foͤrmigen Kreis feines Berufs eingeſchloſſen, ſich zu 
fremder Vorſtellungsart nicht erweitern lann. 

Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Rich⸗ 
tung des Bei: Ehen und ihre Quellen auſznde⸗ 


| 38 
cat, HR / Liemoetdelte zu hetzen, wre 6 w we 
fir: fie vergütet: - Gern win Th: Pen cinigeſtehenn 
Daß, fo wenig es auch den Indkolduen Dep bleſer Sets 
ſtuͤckelung Ihres Weſens woͤhl werden kann; boch dir 
Gattunz auf keine andere Art haͤtke Fortſchrikte ma⸗ 
hen koͤnnen. Die Erſcheinuͤng der griechiſthen Menſch⸗ 


beit war unſtreitig ein Martin, das auf dieſer 


Stufe weder verharren noch Höher ſtekgen konnte; Nicht 
verharren, weil der Verſhind durch Dar Vortath, den 
er fchon hatte, unausbleidlich gendthigt werden mußte 
fich von der Empfindung und Anſchanung abzuſondetn, 
und nach Deutlichteit der Erkruntnißzu ſtreben; auch 
nicht hoͤher ſteigen, "weit: mie ein befttininter War 
von Klarheit mit einer beſtinimten Fuͤlle und Waͤrine 
zuſammen deſtehen kann. Die Griechen hatten die 
fen Grad erreicht, und wenn fle zu eier hoͤhern Au 
bildung fortſchreiten tollen ; ſo mußken fie, wie wir, 
die Totalitaͤt ihres Weſens aufgeben, und bie ur 
heit auf gefrenntär Bahnen verfölgen.: 

: Die mannigfaltigen Unfegen im Menfedeit zu ente“ 
wickeln, war Kein anderes Mibtel, As ſie eihander: 
entgegen zu ſehen. Reſer Antagonism der. Kräfte iſt 
das große Inftrument der Auftuie, aber auch ıimr das 
Inſtrument; denn fo Fange derſelbe diruerk;; iſt man 
erſe anf dem Wege zu diefſer. Dadnrch allein, Buß 
in: dem Menſchen ehtzeine Kraͤfte ſich iEUiren, und 
einer audfrtteßenden Seſetgedung anmaßen, gerathetr 
ſte in Dlberſtreit mit der Wahrhelt der Diuge, und 
nothigen den Semeinfiun, der fonds il traͤger is 


.. R -) on 
Alsemieit. anf der Anflern-Rukheiuung ruht; in bie 


Tleſen der Obiekte zu dringen. Indem der reine 


Verſtand eine Autorität jn ber Siunenwelt uſarpirt, 


and den emplriſche daſchaſigt iſt, ihn den Vedingun⸗ 
an der Qrfahraingazu untexwenfen, bilden beyde An⸗ 
Den uch zu möglicher: Reife. aus, und erſchoͤpfen 
Rey ganzen Untena ihrex Srhare. Indem hier die 
Gnhildungskraft durch ihre Willkur dig Weltordangg 
arfzuloͤſen wagt, nothiat fig dort die Vernunft zu den 
oerſten Queſten ber Krlenntniß zu ſteigen, und das Ge⸗ 
Kader Rothwcabigkeit gegen ſie zu Huͤlſe zu ruſen. 
Einſeifickeit in Hebung Der Fraͤfto führt: zwar das 
Individnum unauckaihlih: mm. Irrthum, aber Die 
Gettang zur Wahrheit· Dadurch· allein, daß wir 
Sie -gone Gnergie unſers Geiſtes In Einem. Byenr⸗ 
alt verſameln md unfer: ganzos Meſqu in eine 
einzigo Araft · zuſamgenziehen, ſetzen wir dieſex cin: 
seinen Krafit leiten Floͤgel en, -aud-führen fie -Sänf- 
cqerxciſe⸗· eit· ᷣblex die Samanfen hinnuns: Weiche 
die ten ihr · goſchtzu haden ſcheint. Eor gewiß es 
iſt; deß: Ie.ven ſchaiche Indiniduer zuſam men genom⸗ 
an, wit dan Geltteait⸗ weiche: die: Naſgr· Alpen Re 
Le nl ra geben Jun warden einen, 1777 
danden, des Eimpiter aus aſpqͤheg, den -bax- Teleſtep 
| entdedt⸗ eben fa augwa⸗ if · es, 
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allem Stoff gleichſam losgewunden, und durch bie 
angeftrengtefte Abſtraktion ihren Blick ins Unbedingte 
bewaffnet haͤtte. Aber wird wol ein ſolcher, in rei⸗ 
nen Verſtand und reine Anſchauung gleichſam aufge 
loͤster, Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, die‘ ſtrengen Feet 
der Logik mit dem freyen Gange der Dchtungkleaſt a 
zu vertaufchen, und die Individualitat der Dinge iait 
itreuem und keüſchem Sinn zu ergreifen? Hier fegt 
die Natur auch dem Univerfalgente eine Grenze, die 
es nicht überfchreiten kann, und bie Wahrheit wird 
fo fange Märtyrer machen, als bie Philoſophie noch 
ihr vornehmſies Geſchaͤft daraus wachen muß, Waſtar 
ten gegen den Irtthum zu frei 
1Wile viel alſo⸗ auch fiir das Fauze der Alt Di 
dieſe gekrennte Ausbiudung der menſchlichen Kräfte 
‚gewonnen werben mag‘, ſo ſſt nicht zu kaͤugnen, DE 
bie Individuen, welche fie trifft, unter dem Fluch 
bieſes Weltzweckes leiden. Durch gymnaſkiſche Uebim⸗ 
gen bilden ſich zwar athletiſche Koͤrper add) aber nur 
Yu‘ das freye und gleichfoͤrmige Spiel’ der Glicher 
vie Schoͤnheit. Chen’ fo‘ kann Die’ Anſpannung en⸗ 
gelnir Geiſteslrafte! zwar außerorbentliche, Aber mike 
de gleich ſoͤrue Temperatini darſelden hneniche nid 
volltomnene Menſchen erzeugen Und Ir weichdin 
Verhaͤltniß ſtunden wir alſo zu dem vergangenen tab 
Jommenden Weltälter, "wenn bie Ausdldung der 
metfehlichen Yiteiein’ ſolches Opfer nothwendig nid: 
1989 Wie hr le See BETTER, 
Wir ei Jaherauſcade lang die BER. 
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fir: fie gekrieben, und unſrer verſtuͤmmelten Natur 
‚bie deſchamenden Spuren dieſer Dienſtbarleit eliges 
draͤct — damit das ſpaͤtere Seſchlecht, in einem fe⸗ 
ligen Muͤßiggauge, feiner moraliſchen Geſundheit war · 
ten, nad den freyen Wuchs feiner Menſchheit entwi⸗ 
dein Einute! et oo. 
Kann aber wol der Menſch dazu beftimmt feyn, 
üder irgend einem Zwecke fich ſelbſt zu verfäumen? 
Sollte und die. Natur durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menheit vanben können, weiche und die Vernunft durch 
die ihrigen vorſchreibt? Es muß alfo-falich ſeyn, daß 
die Ausdildung der einzelnen Rräfte dad Opfer ihrer 
Totalitat nothwendig mächts ober wenn auch das Ge⸗ 
ſetz der Natur noch fo ſehr dahin firdbte, fo muß es 
bey umns ſiehen, dieſe Totantaͤt in unſter Natur, wel⸗ 
che bie Kunſt zerſtoͤrt hat, durch eine Höhere: Kunſt 
wieder heryuſtellen ; = en 
ai DD Don nt. 
FOR FE Be a > Vie ı r N 
Bier Bhanferen nn: 
2 Be BETEN: Vlelleicht on dem Staͤat · zu 
erwarten ſeyn 2:0 iſtenbchte moͤgtich⸗ denn der 
Seaat, wie orJoſt veſchafantaiſthat das Uehelbbe⸗ 
anlaßt, undi deb Staat/ wibontn die Werkiiuft It ber 
Idde ſich aufgibt anſtatt dieſe beſſere Mekſchheit bre⸗ 
gruͤnden 9% koͤnnerl, itnaßte ſaldſrveſt darciriegegrun⸗ 
det merken: omndenomaten mich her te Dioherlgen 
Uhterfuihtäetiniäder funif Dar ynnit gung et, 
von. Deut fie actch Aid eiudug ventenetl. Daðb qe⸗ 
. 
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Aige Beitlalter, weit eutferne, aus Alaiaalae Fam 
des Menſchheit aufzuweiſen, welche · aid wutwendige 
Bebinzung einer moreliſchen Stanbsrerheſſerung ey: 
Jaunt werben iſt, selakund vielmehr das diretto e⸗ 
pentheil dapon. Sind alfo bie won, mir aufgeſtelltan 
Grundſaͤtze richtig, und beftätigt die Erfahrung mein 
‚Bamählde der Gegenwast, ſo muß man jeden Verſuch 
seiner ſolchen Stantäyesändeeung. fo lauge file unzeitis, 
uud jede darauf gegruͤndete Hoffnung feslange filscgi- 
maͤriſch erllaͤren, bie bie Trennung in dem Innern 
Menſchen wieder anfachoben „ und feine Natur vol: 
ſtaͤndig genug. entwichelt ik, ups ſelbſt die -Sanfkkeeiuen 
‚gs fen, uud der yolitiichen Shönfung der Ve uuit 
rihre Realitaͤt zu verbirgen. 
Die · Water: zeichnet un in ihrer eat Se 
. Fofang. den Waeg · vor, ben man in der waraliſchen gu 
wandeln bat. Nicht eher, als dis dey Rammf slanen- 
tariſcher Kraͤfte in den niedrigern Organiſationen be⸗ 
fänftiget iſt, erhekt fie ſich zu ber edeln Bildung bes 
phyſiſchen Menſchen. Even! ſo muß der Elrmenten- 
let: iu er eachiſche Menſchen⸗ eben. Kertilt blin⸗ 
aut Arpiebe .. fur erſte begnhist ſeyn nd. die groe 
Cutgeaanſedunn muß incin auſgehaet ·aben, ohe wun 
4 wagen/ darf, die Manrigfeltigkeit zus —** 
Auf, der andern. Geste muß: die Seſoſcſrandigleit fei- 
“MB Charaltes geſicherta ſern und die Unt erwuͤrfiakzit 
tes ſemde depatiſche Farmen; emer auſtaͤndigen 
ren Miat oemnpcht Hakan x ehn, man; dig Mapmig · 
Nltiekteit In in dee Biete de Dale. anternn⸗ 
arf. 
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darf. Mo der Naturmenſch feine Willkuͤr noch fo ges 
ſetzlos mißbraucht, da darf man Ihm feine Frepheit 
laum zeigen; wo der Fünftliche Menſch feine Frepheit 
noch fo wenig gebraucht, da darf man ihm feine Will: 
hir nicht nehmen. Das Gefchenf liberaler Grundſaͤtze 
wird Berrätheren an dem Ganzen, wenn es ſich zu 
einer noch gährenden Kraft gefelt, und einer. fchon 
übermächtigen Natur Verſtaͤrkung zufendet ; bad Ge 
fe& der Mebereinftimmung wird Tprannep gegen das 
Individnum, wenn es fich mit einer ſchon herrſchen⸗ 
den Schwäche und phyfifchen Beſchraͤnkung verknüpft, 
und fo den lesten glimmenden Funken von Selbftthäs . 
tigleit und Eigenthum ausloͤſcht. 

Dee Charakter der Zeit muß ſich alfo von feiner 
tiefen Eutwuͤrdigung erſt aufrichten, dort der blinden 
Gewalt der Natur ſich entziehen, und hier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit und Fuͤlle zurädkehren; eine Aufs 
gabe für mehr ald Ein Jahrhundert. Unterdeſſen, 
gebe ich gern zu, Tann mancher Verſuch im Einzelnen 
gelingen, aber am Ganzen wird dadurch nichte ge: 
befiert feyn, und der Widerfpruch des Betragend wird 
ftetd gegen die Einheit der Marimen beweifen. Man 
wird in andern Welttheilen in dem Neger die Menichheit 
ehren, und in Enropa fie in dem Denker fchänden. 
Die alten Srundfäße werben bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Jahrhunderts tragen, und zu einer. 
Unterdrüdung, welche fonft die Kirche autorifirte, - 
wird die Philofopbie Ihren Namen leihen, Won der. 
Sreipeit erſchreckt, bie in ihrem erſten Verſu hen ſich 

Schillers ſaͤmmil. Werke. XVUI. 
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immer als Feindiun ankundigt, wird: man dort eiuer 
bequemen Knechtſchaft ſich in die Arme werfen, und 
hier, von einer pedantiſchen Curatel zur Verzweß 
fſung gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Rd: 
turſtands entſpriugen. Die Uſurpation wird ſich auf 
die Schwachhekt der menſchlichen Natur, die Inſur⸗ 
rektion auf die Wuͤrde derſelben bernfen, bie enblich 
die große Beherrſcheriun aller menſchlichen Dinge, die 
blinde Stärke, dazwiſchen tritt, und den vorgeblfihen 
Streit der Principien wie einen gemeinen Gauktainpf 
entſchewet. 


Achter Brief. 


Soll ſich alfe die Philoſophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, and dieſem Gebiete zurüdgichen?. Wäah⸗ 
rend daß ſich die Herrſchaft der Formen nach: jener 
andern Richtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller 
Guͤter dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben ‘fern? 
. Der Konflikt ylinder Kräfte fol in ber politiſchen 
Welt ewig dauern, und da3 gefellige Geſetz te Ahr 
die feindfelige Selbſtfucht fiegen ? 

Nichtsweniger! Die Vernunft ſelbſt wird zwar nr 
diefer rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, 
unmittelbar der Kampf nicht verſuchen, und fo wenig, 
als ber Sohn bed Saturns In der Ilias, ſelbſthau⸗ 
deind auf den finftern Schauplatz herimter. ſteigen. 
Aber aus der Mitte ber Streiter wählt He fi bei 
wörbigften zus, befletbet ihn, wie Zend feinen En⸗ 
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‚Rt, mit zottnichen Waffen, md bewlrkt durch ‚feine 
fitgende Kraft bie große Entſcheidung. 

Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiften.taun, 
wem ſter das Geſetz findet und auffteht; vollſtreken 
muß es der muthige Wille, und das lebendige Gefäft.. 
Wenn die Wahrheit im Streit mir Kräften den Sieg 
erhalten fol, fo muß fie felbftierft zur Kraft wer 
ben, und zu ihren Sahführer im Welch ‘der Erſchen 
nungen einen Trieb aufftellen; denn Triebe find die 
einzigen bewegenden Kräfte in ber empftndenden Welt. 
Hat fie. bis jetzt ihre fiegende Sraft noch fo wenig ber 
wieſen, fo liegt dieß nicht an dem Verſtande, ber. fe 
nicht zu entfihlepern wußte, fordern an dem Herzen 
das» ſich ihr verſchloß, und an dem Triebe, der. nicht 
fuͤr ſie handelte. 

Denn woher dieſe noch fo allgemeine Hereſchaft 
der Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Köpfe 
bey. allem Licht, das Phlloſophie und Erfahrung auf. 
ſtekten? Dad Beitalter ift aufgeklärt, das heißt, bie 
Kenntniſſe find gefuniden und Affintlich preidgegeben, 
welche hinreichen wuͤrden, wenigſtens unfre praktiſchen 
Grundſaͤtze zu berichtigen. Der. Geiſt der freyen Un— 
terſuchung hat die Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange 
Zeit den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, mb, 
ben Grund unterwuͤhlt, auf. welchem Fanatismus und: . 

Betrug ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat 
ſich von den Täufchungen der Sinne und von eimer: 
betrüglichen Sophiſtik gereinigt, und bie Philoſophie 
ſelbſt, welche uns suerft von ihr abtruͤnnig male, 
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zuft ung laut und bringend in ben Schos der Natur 
zurüd — woran liegt es, daß wir noch immer Bar⸗ 
baren ſind? 

Es muß alfo, weil es nicht In den Dingen liegt, 
in den Gemüthern der Menfchen etwas vorhanden 
ſeyn, was der Aufnahme der Wahrheit, - auch wenn 
fie noch fo heil Teuchtete, und der Annahme derfelben, 
auch wenn fie noch fo lebendig überzeugte, im Wege 
ſteht. Ein alter Weifer hat ed empfunden, und ed 
liegt in dem vielbedeutenden Ausdruck verſteckt: sa- 
pere aude. 

Erkuͤhne dich, weife zu’ ſeyn. Energie dee Muths 
gehoͤrt dazu, die Hinderniſſe zu bekaͤmpfen, welche ſo⸗ 
wol die Traͤgheit der Natur als die Feigheit des Her⸗ 

zens der Belehrung entgegenſetzen. Nicht ohne Be⸗ 
denutung läßt der alte Mythus bie Goͤttinn der Weis⸗ 
heit in voller Nüftung aus Jupiters Haupte ſteigen; 
benn fchon ihre erfte Verrichtung ift kriegeriſch. Schon 
in der Geburt hat fie einen harten Kampf mit dem 
Sinnen zu beftehen,, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
geriſſen ſeyn wollen. Der zahlreichere Theil der Men⸗ 
fhen wird durch den Kampf mit der Noth viel zu 
ſehr ermuͤdet und abgefpannt, als daß er ſich zu einem 
snenern und härtern Kampf mit dem Irrthum aufraf⸗ 
‚fen follte. Zufrieden, wenn er felbit der fauren Mühe 
des Denkens entgeht, läßt er Andere gern über feine 
Begriffe die Vormundſchaft führen, und gefchieht ed, 
‚daß ſich höhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, fo ergreift 
er mit durfiigem Glauben die Formeln, welche ber 
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Etsat und das Prieſterthum für diefen Fall in Be⸗ 
reitfchaft halten. Wenn diefe unglüdlichen Dienfchen 
unfer Mitleiden verdienen, fo trifft unfere gerechte Ver⸗ 
achtung die andern, die ein beflered Loos von dem Joch 
der Beduͤrfniffe frey macht, aber eigene Wahl darun⸗ 
ter beugt. Diefe ziehen den Dammerfchein dunkler 
Begriffe, wo man lebhafter fühlt und die Phantaſie 
fih nad) eigenem Belieben bequeme Geftalten bildet, 
den Strahlen der Wahrheit vor, die das angenehme 
Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf eben dieſe 
Taͤuſchungen, bie das feindfelige Licht der Erfenntniß: 
zerfireuen fol, haben fie den ganzen Bau ihres Sluͤcks 
gegründet, und fie follten eine Wahrbeit fo theuer 
kaufen, die damit anfängt, ihnen Alles zu nehmen, 


was Werth für fie befigt. Sie müßten ſchon weife 


feun, um bie Weisheit zu lieben: eine Wahrheit, die 
derjenige ſchon fühlte, ber der Dhilofophie Ihren Na⸗ 
men gb. 

Nicht genug alfo, daß alte Aufklärung ded Ver: 
ftandes nur infofern Achtung verdient, als fle auf 
den Charakter zuruͤckfließt; fie geht auch gewiſſerma⸗ 


Sen von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem 


Kopf durch das. Herz muß geöffnet werben. . Ausbil⸗ 
dung des Empfindungsvermögeng ift alſo das dringen⸗ 


dere Beduͤrfniß der Zeit, nicht blos weil fie ein Mit 


tel wird, bie verbeflerte Cinficht für dad Leben wirk 
fam zu machen, fondern felbft darum, weil fie zu 
Verdeſſeruug d der Einſicht erweckt. 
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2 Menimte riet ; 
Ma, 22; ram. nicht vlelleicht ein Stel? — 
ediſche Kultur :foll::die praktiſche herdeyfuͤhren, und 
Wie prartiſthe doch die Bedingung der theoreteſchen ſeyn⸗ 
Re Wexrbeſſerung im ˖Politiſchen ſoll von Veredlung 
Wei Charatterd- ausgehen — aber: wie hann ſich nırter 
ut Offen einer barbarifchen Staatsverfaſſung der 
Eharakterveredeln7 Man mäpte alſo zu diefem Bwecke 
A Werlzeng auffuchen, welches der Staat nicht her⸗ 
gibt, nud Quellen dazu eröffnen, Bte-fich bey "aller 
- lieben Verderbniß rein und · lauter eehelten. 
"Der din ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
We metnedisherigen Betrachtungen hingeſtrebt haben. 
Diefes Werkzeug Ift die fehöne Kunft, dieſe Quellen 
Mnen ſich in ihren unfterblichen Muftern. Ä 
Von Allem, was pofitiv ift und mad menfchliche 
"Konventionen einführten, ift die Kunft, wie die Wiſ⸗ 
fenſchaft losgeſprochen, und .bepbe- erfreuen fich-einer 
ahſoluten Immunitaͤt von ber Willkuͤr der Dien- 
ſchen. Der politiſche Geſetzgeber kann ihr Gebiet ſper⸗ 
gen, aber darin herrſchen kann er nicht. Er kann den 
Wahryeitäfreund aͤchten, aber die Wahrheit beſteht; 
es kann den Künfkler erniebrigen, aber die Kunſt kann 
er nicht verfelfhen. Zwar iſt nichts. gewöhnlicher, 
als daß, bepde, Wiſſenſchaft und Kunſt, dem Seiſt 
bdes Zeitalters huldigen, und.der hervorbringende Ge⸗ 
Pina von dem beurtheilenden dad Beleh empfängt. _ 
Bo der Charakter firaff wird und ſich verhärtet, da 
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fohen : win, Hie Tuidenfpaft-fizeng ihre Qunzen bewa⸗ 
men ‚und. bie Kanſt in ben ſchweren Feſſeln der Ne⸗ 
gel gehn; wo der Charakter erſchlafft und ſich aufidet, 
3 wich die: Wiſßenſchaft zu gefallen und die Kunſt zu 
veranagen ſwweben. Genze Jahrhunderte · laug zeigen 
ſich bie Philoſenhen wie bie Kuͤnſtler geſchaͤftig, Wahr⸗ 
heit und Schanheit in Die Tiefen gemeiner Menſchen 
din⸗abzutauchen; jene geben. dexin unter, aber mit 
eigner unzerſtoͤrbaxer Lebenekraft singen ſich dieſe fie: 
gend vmpor. 

Der Kuͤnſtler iſt zwar der Sohn feiner. Zeit, aber 
Wellen fuͤr ihn, wenn er zualeich Ihr Zoͤgling oder 
‚Bar meh. ihr Guͤnſtling if. Eine wehlthaͤtige Gott⸗ 
deit eiße den Siugling bep Zeiten von feiner: Mutter 
- Buaft,. naͤhre ihn mit der Milch eines beaſſern Alters, 
ab laſſe ihn unter fernem griechiſchen Himmel zur 
Muͤndigkeit reifen. Wenn er. dann Mann geworben 
iſt, ſokehre er, eine fveinde Seſtalt, in ſein Jahr⸗ 
hundert zuruͤck; aber nicht, um es mit ſeiner Erſchei⸗ 
ung au erfreuen, ſondern furchtbar wie Ag a m e m⸗ 
nons Eohn.um es zu reinigen. Den Stoff zwar 
‚rd er von der Gegenwart nehmen, aber die Form 
on einer edlern Zeit, ia jenſeits aller Seit, von ber 
abſolnten uawanbelbaren Einheit feines Weſens ent⸗ 
Venen. Hier aus dem seinen Aether ſeiner daͤmoni⸗ 
ſchen Natur rinnt bie Quelle ber Schönheit herab, 
unangeftedt von der Verderbniß der Geſchlechter und 
Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln fi 
nälzen. Seinen Stoff laun bie Laune ehren, wie 
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“fie ihn geadelt hat, aber die keuſche Form iſt Ihrem 
Wechfel entzogen. Der Römer des erften Jahrhun⸗ 
derts hatte längft ſchon die Knie vor feinen Kaiſern 


gebeugt, als die Bildfäulen noch aufrecht fianden; Die 


Tempel blieben dem Auge heilig, als die Götter laͤngſt 
"zum Gelächter dienten, und die Schandthaten eines 
Nero und Kommodud befhämte ber eble Styl des 
Gebäudes, das feine Hülle dazu gab. Die Menſch⸗ 
heit Hat ihre Würde verloren , aber die Kunſt hat fie 
gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; bie 
"Wahrheit lebt in der Täufchung fort, und aus bem 
Nachbilde wird das Urbild wieder hergeftellt werden. 
So wie die edle Kunft die edle Natur überlebte, 
ſo ſchreitet fie derfelben auch in der Begeifterung, bil: 
dend und erweckend, voran. Ehe noch die Wahrheit 
ihr fiegendes Licht in die Tiefen ber Herzen fenbet, 
fängt bie Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und bie 
Gipfel der Menichheit werben glänzen, wenn noch 
feuchte Nacht in den Thälern liegt. 

Wie verwahrt ſich aber der Kuͤnſtler vor ben Ver⸗ 
derbniſſen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten um⸗ 
fangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blide 
aufwärts nach feiner Würde und dem Geſetz, nicht 
niederwaͤrts nach dem Gluͤck und nach dem Bebirfniß. 
Gleich frey von ber eiteln Gefchäftigleit,, die in dem 
flüchtigen Augenblid gern ihre Spur druͤcken möchte, 
und von dem ungeduldigen Schwärmergeift, der auf 
die duͤrftige Geburt ber Seit den Maßftab des Unbe⸗ 
dingten anwendet, süterlaffe ex dem Merftande, der 
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bier einheimiſch iſt, die Sphäre des Wirklichen; er 
“aber firebe, ans dem Bunde ded Möglichen mit dem 
Nothwendigen das deal zu erzeugen. Dieſes präge 
er aus in Taͤuſchungen und Wahrheit, präge es in 


die Spiele feiner Einbildungskraft, und in ben Ernſt 


feiner Thaten, präge er aus inallen ſinnlichen und 
geiftigen Formen, und werfe ed fmeigend in Die ums 
endliche Zeit. 
Ä Aber. nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele 
gluͤht, wurde die ſchoͤpferiſche Ruhe und der große ges 
duldige Sinn verliehen, es in den verfchwiegenen Stein 
einzubrüden, oder in das nächterne Wort auszugießen, 
und den treuen Händen der Seit zu vertrauen. Viel zu 
ungeftäm, um durch diefed ruhige Drittel zu wandern, 
ſtuͤrzt ſich der göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, und 


unternimmt, ben formlofen Stoff der moralifchen - 


Welt umgubilden. Dringend ſpricht das Ungluͤck ſei⸗ 
ner Gattung zu dem fuͤhlenden Menſchen, dringender 


ihrrt Entwuͤrdigung; bee Enthuſiasmus entflammt 


ſich, und das gluͤhende Verlangen ftrebt in kraftvollen 
Seelen ungeduldig zur Chat. Aber befragte er ſich 
auch, ob biefe Unordnungen in der mioralifchen Welt 
feine Vernunft beleidigen, oder nicht vielmehr fette 
Seldftliebe ſchmerzen? Weiß er es noch nicht, ſo wird er 
es an dem Eifer erkennen, womit er auf beſtimmte 
und beſchleunigte Wirkungen dringt. Der reine mo⸗ 


raliſche Trieb iſt aufs Unbedingte gerichtet, fuͤr ihn 


gibt es keine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur 
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MDegenwart, ſobald ˖ſie ich aus Den Giesmument usth- 
‚wendig entmideln muß. Ber einer Vernunft ohne 
EGSchranken iſt bie Richtung zugleich die Vollendeng, 
And der Weg iſt zumckgelegt, ſebald er eingeſchlagen iſt. 
Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wehr: 
Heit:und Schoͤnheit zur Antwort geben, der. ven⸗ mir 
wiſſen will, wie er dem edeln Trieb in ſeiner Bruſt, 
bey allem Widerſtande des Jahrhunderts, Guuͤge 
zu thun habe, gib der Weit, auf die du wirkſt, bie 
Richtung zum Guten, fo wird ber ruhige Rhythmus 
der Zeit bie Entwicklung bringen. Diele Richtung 
haft bu ihr ‚gegeben, wenn dur, lehrend, ihre Gedan⸗ 
ken zum Nothwendigen ab Ewigen erhebft, menn 
du, handelnd oder bilbend, das Nochwendige und 
Ewige in einen Qegenſtand ihrer Triebe vermandelſt. 
Fallen wird bad Gebäude des Wahns und der Wullkuͤr⸗ 
Uchleit, fallen. muß es, es iſt ſchon gefallen, ſebald 
du gewiß biſt, daß es ſich neigt; aber in dem inneen, 
nicht blog in dem aßern Menſchen muß es ſich nei⸗ 
gen. In der ſchamhaften Stille deines Gemuͤths er⸗ 
ziehe die ſiegende Wahrheit, ſtelle fie aus dir heraus 
in die Schönheit, daß nicht blos der Gadanke ihr hul⸗ 
dige, ſondern auch der Siun ihre Exicheinung liebend 
ergreife. Und damit es dir nicht begegne, von der 
Wirllichkeit das Muſter zu empfangen, das dis: ihr 
eben follſt, fo wage Dich nicht cher in ihre bedenkliche 
Geſellſchaft, bis du eines idealiſchen Gefolges in dei⸗ 
nem. Herzen verfihert biſt. Lebe mit deinem Jahr⸗ 
hundert, aber fep wicht. fein Geſchoͤpf; leiſte deinen 
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Zeitgenoſſen, aber was fie bebiärfen, nicht was fie 
loben. Ohne Ihee’Schuld getheilt zu haben, theile 
it clax Meñignation. ihre Strafen, und beuge dich 
mit Froybeit· nater · das Joch, ·das ſie gleich ſchlecht 
usheheen und tragen. Durch ben ſtandhaften Muth, 
mit dem Ans. ihr. Gluͤck verſchmaͤheſt, wirſt du ihnen 
leweiſen, daß wicht „beine Foigheit ſich ihren Leiden 
mtarwirft. Denke ſierdir, wie Be.fepn follten, wenn 
in auf fie zu ⸗ wirlen haſt, aber. denke fe. dir, wie ſie 
Sud, wenn. bu: für fie zu handeln verſucht wirft. Ihe 
sn Bepfall fucherbusch ihre Wuͤrde, aber auf Ihrem 
Unwerth berechne ihr Gluͤc, fa wird. dein eigner Abel 
dortden aͤihrgen aufmecken/ un ihre Unmuͤrdigleit bier 
deinen Amech nicht vennichten. Dex Crnſt deiner Grund⸗ 
ſatze: wird fie: ven die ſcheuchen, aber im Spiele er⸗ 
wagen eſe noch; Ihe Geſchnnqck iſt Aeuſcher als ihr 
Ser, und hier mußt du den ſchenen Fluͤchtling er⸗ 
greifen. Moe Marimen wirſt Au. umſouſt beſtuͤrmen, 
ihre Thaten wunfanft verbammen, aber an ihrem Muͤ⸗ 
| figgange .„Tanpft. du deine bildende Hand verſuchen. 
Veriage bie. Willlkur, die Frivolitaͤt, die Rohigkeit 
ans ihren Vergnuͤgungen, fa wirſt du ſie unvermerkt 
auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren Geſin⸗ | 
nungen-verbannen. . Wo bu fie. findeft , umgib fie mit | 
cdeln, mit. großen, mit, geiftreichen Formen, ſchließe | 
fs zingenm mit. den, Symbolen des Vortrefflichen ein, 
bis der Schein, bie Wirklichkeit. au bie. Kunſt. die Na⸗ | 
tr.überwindet. . 1 
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Zehnter Brick 


Ste find alſo mit mir darin einig, und durch ben 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich der 
Menfch 'auf ziwey entgegengefesten Wegen von feiner 
Beſtimmung entfernen Tönne, daß unfer Seitalter 
wirklich anf bepyden Abwegen wanble, und bier ber 
Mohigkeit,, dort der Erſchlaffung und Verkehrtheit, 
zum Raub geivorden fey. Ron biefer doppelten Wer: 
wirrung foll es durch die Schönheit zuruͤckgefuͤhrt wer- 
den. Wie kann aber die fchöne Kultur beyden ent- 
gegen geſezten Gebrechen zugleich begeguen, und szuey 
wibderfprechende Eigenfchaften in fich vereinigen ? Kann 
fie in dem Wilden die Natur in Feſſeln legen, und 
In dem Barbaren diefelde in Frepheit ſezen? Kann 
fie zugleich anfpannen und aufloͤſen — und wenn fie 
nicht wirklich Beybes leiftet, wie kann ein fo großer 
Effekt, ale bie Ausbildung der Menschheit it, ver 
‚nünftigerweife von ihr erwartet werben ? 

Zwar hat man fhon zum Weberbruß bie Behaup⸗ 
tung hören muͤſſen, daß das entwidelte Gefühl für 
Schönheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu kei⸗ 
nes neuen Beweiſes mehr zu bedürfen ſcheint. Man. 
ſtuͤzt fich auf die aftägliche Erfahrung, welche faft 
durchgängig mit einem gebildeten Geſchmacke Klar: 
heit des Verftandes , Regſamkeit ded Gefühle, Libe⸗ 
valität und felbft Wurde des Betragens, mit einem 
ungebildeten, gewöhnlich bad Gegentheil verbunden 
. zeigt. Man beruft fich, zuverfichtlich genug, auf das 
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Deyfpiel der gefittetften aller Nationen des Alterthums, 
bey weicher das Schoͤnheitgefuͤhl zugleich feine hoͤchſte 
Entwidlung erreichte, umd anf das entgegengefehte 
Beyfpiel jener theils wilden, theild barbarifchen Voͤl⸗ 
fer, die ihre Unempfindlichleit fir das Schöne mit 
einem rohen ober Doch aufteren Charakter bißen. Nichte 
deſtoweniger fällt e8 zuweilen bentenden Köpfen ein, J 
entweder das Faktum zu laͤugnen, oder doch die Recht⸗ 
maͤßigkeit der daraus gezogenen Schluͤſſe zu bezweifeln. 
Eis denken nicht ganz fo ſchlimm von jener Wildheit, 
die man ben ungebildeten Voͤllern zum Vorwurf macht, 
und nicht ganz fo vortheilhaft von diefer Verfeinerung, 
die man am den gebildeten preiät. Schon im Alters 
thum gab ed Männer, welche bie fhöne Kultur für L 
nichts weniger ald eine Wohlthat hielten, und ed — — — — . 
wegen fehr geneigt waren, den Kuͤnſten der Einbil: 
dungskraft den Eintritt in ihre Republik zu verwehren. 
Nicht von denienigen rede ich, die blos darum 
die Grazien ſchmaͤhen, weil fie nie ihre Gunſt erfuh⸗ 
en. Sie, die keinen andern Maßſtab des Werthed 
Innen, als die Mühe der Ermwerbung und den hands 
greiflichen Ertrag — wie ſollten fie fähig ſeyn, die 
file Arbeit des Geſchmacks an dem äußern und Innern 
Menſchen zu würdigen, und über den zufälligen Nach: 
theilen der Schönen Kultur nicht ihre wefentlichen Vor⸗ 
theile aus den Augen feßen? Der Menfch ohne Form - 
verachtet alle Anmuth im Vortrage ald Beſtechung, 
ale Feinheit im Umgang als Verftellung, alle Deli⸗ 
Inteffe und Großheit im Betragen als Ueberſpaunung 
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und Affertatiom. Et kaun es dem 'Stinfifing der Gra⸗ 
zien nicht vergeben, daß er als Geſellſchafter alle Zir⸗ 
kel aufheitert, als Geſchaͤftsmann alle Köpfe nach ſei⸗ 
nen Abſichten lenkt, als Schelftſteller ſeinem ganzen 
Jahrhundert vtelleicht ſeinen Geiſt aufdruͤckt; während 
daß Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit al” fet- 
nem Wiſſen Feine Aufmerkſamkeit erzwingen, Teinen 
Stein von der Stelle ruͤcken Tann. Da er jenem das 
genialiſche Geheimniß, angenehm zu feyn, niemals 
abzulernen vermag, ſo bleibt ihm nichts Anderes 
übrig, als die Verkehrthett der menſchlichen Natur 
zu bejammern, die mehr dem Schein als dem Weſen 
huldigt. 

Aber es gibt achtungewurdtge Stimmen, bie fi 
gegen die Wirkungen ber Schönheit erflären, und 
aus der Erfahrung mit furchtbärn Gründen dagegen 
geritftet find. „Es iſt nicht zu laͤugnen“, fager fie, 
- „bie Reize des Schönen koͤnnen In guten Händen zu 
loͤblichen Zwecken wirken, aber es wiberfpricht ihrem 
Weſen nicht, in ſchlimmen Haͤnden gerade das Ge⸗ 
gentheil zu thun, und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft fuͤr 
Irrthum und Unrecht zu verwenden. Eden deswegen, 
weil der Geſchmack nur anf die Form nd nie auf ben: 
Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zulezt die ge: 
faͤhrliche Richtung, alle Realltaͤt überhaupt zu ver 
nachlaͤſſigen, und einer reigenden Einkleidung Wahr: 
Beit und Sittlichkeit aufzuopfern. Allee Sachunter⸗ 
ſchied der Dinge verliert ſich, und 28 iſt blos die. Er⸗ 
ſcheinung, die ihren Werth beftimmt. Wie viele 
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Han von Fähigkeit, fahren fie fort, werben nicht 
darch die verfütrerifche Mucht des Schönen von einer 
eruſten und anſtrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder 
wenigſtens verleitet, fie oberftachlich zu behandeln! 
DR mancher ſchwache Berſtand wird "blos deswegen 
mit: der duͤrgerlichen Elnrichtung uneins, weil es der 
Vheantauſte der Poeten beliebte, eine Welt aufzuſtellen, 
worin Alles ganz anders erfolgt, wo keine Ronvenieng 
die Reinungen binbet, keine Kunſt die Natur unter⸗ 
druckt. Welche gefährliche Dialektik Haben die Leis 
denſchaften nicht externe‘, ſeitdem ſie in den Gemaͤhle 
den-der Dichter mit den glänigehdften Farben prangen, 
und im Kainpf mit Geſetzen umd Pflichten gewöhnlich 
das Feld behalten? Was Hat wol die Gefellſchaft da⸗ 
bey gewonnen, daß jezt die Schoͤnheit dem: Umgang 
Geſetze gibte, den ſonſt die Wahrheit regierte, und- 
daß ber außere Eindrurk die Achtung entſcheidet, die 

nur an das Verdienſt gefeffeit ſeyn ſollte. Es iſt wahr; 

man ſieht jezt alle Tugenden bluͤhen, die einen gefaͤl⸗ 
ltgen tt in der Erſcheinung machen, und’ einen 

Werth in der Gefetichaft verleihen, daftuͤr aber auch | 

alle Aubſchweifungen Bereichen, und alle Laftee im | 

Schwange sehn‘, die fich mit einer ſchͤnen Hulle ver: — 
tragen.“ In der Ehat muß ed Nachdenken erregen, 
def tan brynahe in jeder Epoche ber Geſchichte, wo 

: De Kuͤnſte bluͤhen und der Geſchmuck regiert, die 
Menſchhekt gefenſten findet, und auch nicht ein ein⸗ 
zes Bepſprel aufweifen kann, daß ein hoher Grad 
md eine 'cröße Allgemeinheit aſthetiſcher Kultur vey 





- 48. — 

einem Volle mit politiſcher Freyheit, und buͤrgerli⸗ 

cher Tugend, daß ſchoͤne Sitten mit guten Sitten, 

und Politur des Betragens mit Wahrheit deſſelben 

Hand in Hand gegangen waͤre. 
So lange Athen und Sparta ihre Unabhaͤngig⸗ 


keit behaupteten, und Achtung fiir bie Geſetze ihrer | 


Verfaſſung zur Grundlage diente, war ber Geſchmack 
noch unreif, die Kunft noch in ihrer Kindheit, und 
ed fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemuͤther 
beherrſchte. Zwar hatte die Dichtkunſt fchon einen 
erhabenen Flug gethan, aber nur mit den Schwingen 
des Genies, von dem wir willen, daß ed am nächs 
fin an die Wildheit grenzt, und ein Licht iſt, das 
gern aus der Finfterniß ſchimmert; welches alfo viel: 
mehr gegen den Gefchmad feines Seitalterd, als für 
denfelben zeugt. Als unter dem Perikles und 


Alerander dad goldne Alter der Künfte herbeykam, 


und die Herrſchaft des Geſchmacks fih allgemeiner 
verbreitete, finbet man Griechenlands Kraft und Frep⸗ 
heit nicht mehr, bie Beredſamkeit verfälfchte Die Wahr⸗ 
heit, die Weisheit beleidigte in dem Mund eines 
Sokrates, und die Tugend in dem Leben eines 
Phocion. Die Roͤmer, wiſſen wir, mußten erſt 
- in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erſchoͤpfen, und 
. buch morgenlandifche Ueppigkeit entmannt, unter 
das Joch eines glüdlichen Dynaften fich beugen, ' che 
wir die griechifche Kunft Aber bie Rigiditaͤt des Che- 
rakters triumphiren fehen. Auch den Arabern ging 
die Morgenroͤthe der Kuitur nicht eher auf, als bis 

die 


N 
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Die Energie ihees ricgerifigen Weiſtes unter dem Zep⸗ 
ter der Abbaſſiden erſchlafft war. In dem neuern 
Italien zeigte fi die ſchoͤne Kunſt nicht cher, als 
nachdem der herrliche Bund der Lombarden zerriſſen 
wer, Florenz ſich den Medicaern unterworfen, und 
der @eift der Unabhängigkeit in allen jenen muthvol⸗ 
im Städten einer unrühmlichen Ergebung Platz ge: 
macht hatte. Es iſt beynahe Aberſtuͤſſig, noch an das 
Bepfpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren 
Verfeineeung in demfelben Verhaͤltniſſe zunahm, 
ale ihre Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir im⸗ 
mer in der vergaugenen Welt unſre Augen richten, 
M finden wir, daß Seſchmack und Frepheit einander 
Wesen, und dad die Schönheit nur auf den Unter⸗ 
sang heroiſcher Tugenden ihre Hereichaft gründet. 

Und doch ift gerade dieſe Energie des Charaktere, 
mit welcher die Afkhetifche Aultur gewöhnlich erkauft 
wir), Die wirkfamite Feder alles Großen und Treff/ 
Uden im Menfchen, deren Mangel kein anderer, 
wenn auch noch ſo großer, Vorzug erfegen kann. Hält 
man fich.alfo einzig nur an dad, was bie biöherigen 
Erfahrungen ber den Einfluß ber Schönheit lehren, 
ſo kunn man in der Chat nicht fehr aufgemuntert feyn, 
Gefuͤhle auszubilden, die Der wahren Kultur des Mens 
en ſo gefährlich find; und licher wird man, auf 
die Gefahr der Rohigkeit und Härte, die ſchmelzende 
Kraft der Schönheit entbehren, als fich bey allen Wor- 
theilen der Verfeinerung en erfchlaffendeu Wir: 
Inagen überliefert ſehen. Aber vielleicht in die Er⸗ 

Schillers ſaͤmmtl. Werte XVII. 
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fabrung der Richterſtuhl nicht, vor weißen fh | 


eine Trage, wie diefe, ausmachen läßt, und ehe man 
ihrem Zeugniß Gewicht einräumte, müßte erft-anßer 
Zweifel gefegt ſeyn, daß es diefelbe Schönheit iſt, 
von der wir reden, und gegen welche jene Bepſpiele 
zeugen. Dieß fcheint aber einen Begriff der Schön: 
heit vorauszuſetzen, der eine andre Quelle bat, als 
die Erfaheung; weil durch benfelben erkannt werden 


ſoll, ob das, was in ber Erfahrung ſchoͤn Heißt, mit | 


Recht diefen Namen führe. 


Diefer reine Bernunftbegriff der Schönheit, . 


weun ein folher fich aufzeigen ließe, müßte alſo — 
weil er aus feinem wirflicken Falle gefchöpft werben 
kann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen 
Fall exit berichtigt umd leitet — auf dem Wege ber 
Abſtraktion gefucht, und fchon aus der Möglichkeit‘ 
der finnlichvernänftigen Natur gefolgert werben koͤn⸗ 
nen; mit einem Wort: die Schönheit müßte fich. ald 
eine nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzet⸗ 
gen laffen. Zu dem reinen Begriff der Menſchheit 
muͤſſen wir und alfo nunmehr erheben, und da ung 
die Erfahrung nur einzelne Zuſtaͤnde einzelner Men: 
fchen, aber niemals die Menfchheit zeigt, fo muͤſſen 
wir uns aus diefen ihren individuellen und wandel⸗ 
baren Erfcheinungsarten das Abfolute und Bleibenbe 
zu entdeden, unb duch Wegwerfung aller zufälligen 
Schranken und der nothwendigen Bedingungen ihres 
Daſeyns zu bemächtigen ſuchen. Zwar wird ung die 
fer trandcendentale Weg eine Zeitlang aus dem trau⸗ 





weoruwart Der Dinge entfernen, und auf Dem nac⸗ 
ten Gefild abgezogener Begriffe verweilen, aber wis 
ſtreben ja nach einem feften Grund der Erkenntniß⸗ 
den nichts mehr erſchuͤttern fol, und wer fich über die 
Wirffihteit nicht Hinauswagt, der wird nie bie Wahr 
keit erobern. 





Cilfter Brief 


Wenn bie Wbftrattien fo hoch, als fie immer kann, 
Binauffteigt, fo gelangt fie zu swen legten Begriffen, 
ber denen fie ſtille fiehen und ihre Green befennem- 
muß. Ste umnterfheidet in dem Menfhen etwad, 
des bleibt, uud etwas, bad fih unauſhoͤrlich verän- 
dert, Das Bleibende nennt fie feine Perfon, das 
Wechſelude feinen Zuſt an d. 

Verſon und Zuſtand — das Selbſt und feine Ve⸗ 
ſtimmungen — die wir uns in dem nothwendigen 
Wein als Eins und Daſſelbe denken, find ewig Zwep⸗ 
in dem Eudlichen. Bey aller Beharrung ber Perfon 
wechſelt der Suftand, bey allem Wechſel des Zuſtan⸗ 
des deharret die Perfon. Wir gehen von der Rupe- 
dur Thaͤtigkeit, vom Affekt zur @leichgültigkeit,, vom 
der Uebereinftimmung zum Widerwruch, aber wir 
fnd doch immer, und mas unmittelbar aus und 
flgt, Bleibt: In dem abfoluten Eubjekt allein ber 
harren mit der Perfönlichteit auch alle ihre Beltim- 
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fabrung ber Richterftuhl nit, vor welchem ſich 
eine Frage, wie dieſe, ausmachen laͤßt, und ehe man 
ihrem Zeugniß Gewicht einraͤumte, müßte erſt außer 
Zweifel geſetzt ſeyn, daß es dieſelbe Schönheit iſt, 
von der wir reden, und gegen welche jene Bepſpiele 
zeugen. Dieß fcheint aber einen Begriff der Schön: 
heit vorauszuſetzen, ber eine andre Quelle bat, als 
die Erfaheung; weil durch denfelben erfannt werden 
ſoll, ob das, was in ber Erfahrung fehön heißt, mit 
. Recht diefen Namen führe. ' 
Diefer reine Bernunftbegriff der Schönheit, _ 
wenn ein folcher fich aufzeigen ließe, müßte alſo — 
weil er aus keinem wirklichen Falle gefhöpft werben 
Tann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen 
Fall exit berichtigt und leitet — auf bem Wege ber 
Abſtraktion gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit‘ 
der finnlichvernünftigen Natur gefolgert werben koͤn⸗ 
nen; mit einem Wort; die Schönheit müßte fich als 
eine nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzei⸗ 
gen laffen. Zu dem reinen Begriff der Menſchheit 
muͤſſen wir une alfo nunmehr erheben, und da ung 
die Erfahrung nur einzelne Suftände einzelner Men: 
fhen, aber niemals die Menfchheit zeigt, fo muͤſſen 
wir uns aus diefen ihren individuellen und wandel⸗ 
baren Erfcheinungsarten dad Abfolute und Bleibenbe 
zu entdecken, und duch Wegwerfung aller zufälligen 


Schranken und der nothwendigen Bedingungen ihres 


Daſeyns zu bemächtigen fuchen. Zwar wird ung die: 
fer transcendentale Reg eine Zeitlang aus bem trans 





‘ 
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lichen Kreis der Erfcheinungen und and der lebendigen: 
Gegenwart der Dinge entfernen, und auf bem nack⸗ 

ten Gefild abgezogener Begriffe verweilen, aber wie 

freben ja nach einem feiten Grund der Erkenntniß; 

den nichts mehr erſchuͤttern fol, und wer ſich über bie 

Wirklichkeit nicht hinanswagt, der wird nie die Wahr⸗ 
beit erobern. 





@eilfter Brief. 


Wenn die Abftrattion fo hoch, als fie Immer kann, 
hinaufſteigt, fo gelangt fie zu zwey lehten Begriffen, 
bey denen fie ſtille fieben und ihre Grenzen bekennen 
muß, Sie unterfheibet in dem Menfchen etwas, 
dad bleibt, und etwas, das ſich unaufhörlich veraͤn⸗ 
dert, Das Bleibende nennt fie feine Perfon, dad 
Wechſelnde feinen Zuſt an d. 

Perſon und Zuſtand — das Selbſt und ſeine Be⸗ 
ſtimmungen — die wir und in dem nothwendigen 
Weſen als Eins und Daſſelbe denken, find ewig Zwey 
in dem Endlichen. Bey aller Beharrung der Perſon 
wechſelt der Zuſtand, bey allem Wechſel des Zuſtan⸗ 
des beharret die Perſon. Wir gehen von der Ruhe 
sur Thaͤtigkeit, vom Affekt zur Gleichguͤltigkeit, vom 
der Uebereinſtimmung zum Widerſoruch, aber wir 
Ind doch immer, und was unmittelbar aus und 
higt, bleibt. In dem abfoluten Subjekt allein bes 
ken mit der. Perfönlichteit auch ale ihre Beſtim⸗ 








N . 
. uumgen, weil:fie and. der. Perſonlichleit fleßen.. Als 
Bd, was die Gottheit iſt, iſt fie-deßwegen, weil 
Be iſt; fie iſt folglich Alees anf ewig, weil fie 
wi 

Da indem Menfchen, als erdlichem Weien, Pere 
Ion und Zuſtand verſchieden find, ſo kann fich weder 
der Zuſtand auf die Perſon, noch die Perſon auf den 


- . Zuftand gründen. Wäre das Lehtere, fo müßte bie 


Perſon ſich verändern, wäre bag Erftere, fo müßte 
der Zuftand beharren; alfo in jedem Falle entweder 
die Perfönlichkeit oder die Endlichleit aufhören. Nicht, . 
weis wir:beufen, -mollen, anpfinden, findwirs nicht 
weil: wir find, :denten, : wollen, enyfinden wir. Wir 
ſind, weil wir ſind; wir em pfinden, denken aud: wol⸗ 
kew ‚ weil außer ‚und noch etwas Anderes iſt. 

‚Die Perfon alſo muß ihr tigener: Grund fern, 
denn das Bleibende kann nicht: aus der Veränderung 
fließen; und fo hätten wir-beun fuͤrs @rfte ‘bie Idee 
des abſeluten, in fich felbft gegründeten: Eeyns, d. 1. 
Segrepheit. Der Zuſtand: muß einen Grund ha⸗ 
ben; er uß, da er nicht durch die Perſon, alſo nicht 
aſſolut iſt, erfalgen; und fo: hätten fuͤrs Zweypte 
die Bedingung ralles abhängigen Seyns oder Werdens, 
Se Bieit. Die Zeit iſt die Bedingung alles Werhens, 
WR: ein identeſcher Satz, denn er ſagt nichts auders, 
er: De Folge ip die Bedingung, daß etwas ers 
Bet. 

Die Perſon, die ſich in dem: ewig beharrenden 3 ch 
wu un in dieſem offenbart, kaun wicht werden, 
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nicht anfangen in berrZeit, weit vielmehr umgeſeht 


die zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein Be⸗ 
harrliches zum Grund liegen muß. Etwas muß I 
verändern; wenn Veraͤnderung ſeyn ſoll; dieſes ee 
was kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veruͤnderung ſeyn 
Inden wir ſagen, die Blume bluͤhet und verwilt; 
machen wir die Blume zum Bleibenden in bdieſer Bere 
wandlung, und leihen ihr gleihfam eine Perſon, an 
der fi jene beyden "Zufkände offenbaren: Daß ber 
Menfch erſt wird, iſt fein Einwurf, denn: der Merk 
ft nicht blos Yerfon überhaupt, fondern Perſon, bie 
ſich in einem: beſtimmten Zuſtand befindet. Mer 
Zuſtand aber, alles beſtimmte Daſeyn entſteht tie 
der Zeit, und fo muß alſo der Menſch, als Phaͤuoe 
men, einem Anfang nehmen, obgleich die reine Ins 
tefigenz in ihm ewig iſt. Ohne die Zeit, das heißt, 
ohne ed zu werden‘, wuͤrde er nie ein beſtimmtes 
Mefen ſeyn; feine Perſoͤnlichkeit wuͤrde zwar in der 
Anlage, aber nicht in der That exiſtiren. Nur durch 
Die Folge ſeiner Vorſtellungen wird das beharrltehe 34 
ſich ſelbſt zur Erſcheinung. 
Die Materie der Thaͤtigkeit alſo, oder bie Rrau⸗ 
tät; welche die hochſte Intelligenz aus ſich felberfhäpft, 
muß der Menſch erfi empfangen, und zwar em⸗ 
pfangt er dieſelbe als etwas außer’ ihm Befinditches 
im’ Naume, und ats etwas in ihm Wechſeludes in 
bee Zeit, auf dem Wege der Wahrnehmung. Dieſen 
in ihm wechfelnden Stoff beglettet ſein niemald wrch 
ſelndes Itch — und in allem Wechſel beſtaͤrvn ar 


— — — — — —— 
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:felbft zu-bleiben, ale Wahrnehmungen zur Erfah⸗ 


rung, d. h. zun Einheit der Erlenntniß, und jede - 


ſeiner Erſcheinungsarten in ber Seit zum Geſetz für 

alle Zeiten zu machen, ift die Vorſchrift, die durch 
feine vernünftige Natur ihm gegeben iſt. Nur indem 
ee fi verändert, eriftirt er: nur indem er unver 
anderlich bleibt, exiſtirt er. Der Menſch, vorgeftelt 
in ſeiner Vollendung, waͤre demnach die beharrliche 
Cinheit, die in den Fluthen der Veränderung ewig 
diefelbe bleibt. 

Ob num gleich ein nuenblihes Weſen, eine Gott: 
‚heit, nicht werden Tann, fo muß man doch eine 
Tendenz göttlih nennen, bie das eigentlichite 
Merkmal der Gottheit, abfolute Verkündigung bes 
Vermögens (Wirklichkeit alles Möglichen), und abfos 
. Inte Einheit des Erfcheinend (Nothwendigkeit alles 
Wirflichen) , zu ihrer unendlichen Aufgabe bat. Die 
‚Anlage zu der Gottheit trägt ber Menſch unwider⸗ 
ſprechlich in feiner Perfönlichkeit in fih; der Weg zu 


der Gottheit, wenn man einen Weg nennen Tann, 


was niemald zum Ziele führt, iſt ihm aufgethan im 
denSinnen 

Seine Perfönlichkeit, für fich allein und unabhaͤn⸗ 
‚gig von allem ſinnlichen Stoffe betrachtet, iſt blos bie 
Anlage zu einer möglichen unendlichen Weußerung; 
und fo lange er nicht anfchaut und nicht empfindet, 
ift er noch weiter nichts als Form und leeres Ber: 
mögen. Seine Sinnlichkeit, für fih allein uud abs 
geſondert von aller Selbftthätigkeit bed Geiſtes betrach⸗ 


— 
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tet, vermag weiter wichts, als daß fie ihn, der ohne 
fie blos Form iſt, zur Materie macht, aber keines⸗ 
wegd, daß :fie die Materie mit ihm vereinigt. So 
lange ex blos empfindet, blos begehrt und aus bloßer 
Begierde wirkt, ift ex noch weiter nichts ald Welt, 
wenn wir unter dieſem Namen blos ben formlofen 
Yühalt der Zeit verſtehen. Seine Sinnlichkeit iſt es 
ed zwar allein, die fein NWermögen zur wirkenden 0 
Kraft macht, aber nur ſeine Perfönlichkeit iſt es, dje ! 
fein Wirken zu dem feinigen macht. Um alfo nicht 
blog Welt zu ſeyn, muß er der Materie Form ers 
theilen; um nicht dlos Form zu ſeyn, muß er der 
Anlage, die er in ſich trägt, Wirklichkeit geben. Er ! 
verwirflichet bie Korm, wenn er bie Zeit erfchafft, ' 
und dem Beharrlichen die Veränderung, der ewigen 
Einheit feines Ichs die Mannigfaltigkeit der Welt | 
gegemüber ftellt; er formt die Materie, wenn er bie ! 
Zeit wieder aufhebt, Beharrlichkeit im Wechſel be: S 
banptet, und die Mannigfaltigkeit ber Welt der , 
Eingeit feined Ichs unterwürfig macht. 

Hieraus: fließen nun vu. entgegefehte Anfor⸗ HH 
derungen an den Menſchen, die zwey Fundamental⸗ J 
geſeze der finnlih vernünftigen Natur: Das erſte = 
dringt auf abfolute Realität: erfoll alles zue Welt = 
machen, was blos Form ift, und alle feine Anlagen = 
zur Erſcheinung bringen : das zweyte dringt aufabfolute 
Sormalität: er fol alles in ſich vertilgen, mas. | 
ed Welt ift, und Uebereinſtimmung im alle feine Ver⸗ 
änderungen bringen; mit andern Worten; er foll alles 


x 
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Junnere veräußern und alled Aeußere formen. Beyde 


Aufgaben, In ihrer hoͤchſten Erfüllung gedacht, führen 
zu dem Begriff der Gottheit zuruͤck, vom dem Id 
ausgegangen bim | | 


3woͤlfter Brick | 
Zur Erfuͤllung diefer “doppelten Aufgabe, das 


Nothwendige in und zur Wirklichkeit zu bringen 
und das Wirkliche außer ung dem Geſetz der Noth⸗ 
wenbigkeit zu unterwerfen, werden wir. durch zwey 
” entgegenngefehte Kraͤfte gedrungen, die man, weit fie 


und antreiben, ihr Dbfelt zu verwirklichen, ganz 
ſchicklich Triebe nennt. Der erfie diefer Triebe, dem 
ich den finnlihen nennen will, gebt aus vor 
dem phpfifchen. Daſeyn des Menſchen ober von feiwer 
ſinulichen Natur, vunb ift befhäftigt, ihn in bie 
Schranken der Zeit zu feben, und zur Materie zu 
machen: nicht ihm Materie zu geben,, weit dazu 
ſchon eine freye Thaͤtigkeit der Perfon gehört, welche 
bie Materie aufninimt, und von Sich, dem Beharr⸗ 
chen, unterfheidet. Materie aber heißt hier nichts 
#18 Veränderung oder Mealität , bie bie Zeit erfüßt; 
mithin fordert diefer Trieb, daß Veränderung ſep, 
daß die Zeit einen Inhalt hate. Diefer Zuſtand 
der blos erfuͤllten Zeit heißt Empfindung, und er 


it es alleia, durch ben: ſich das phyſiſche Daſeyn | 


verkuͤndigt. 








RETRO TR DER Seit iſt, nagernander 
it, fo wird dadurch, daß Etwas iſt, alles Andere 
mögefehloffen. Indem man auf einem- Inftrument 
einen Ton greift, iſt unter allen Tönen, die ed möge 
lihermeife angeben Tann, nur dieſer einzige wirtlich; 
indem der Menſch dad Gegenmärtige empfindet, iſt 
die ganze unendliche Möglichfeit ſeiner Beftimmungen 


auf diefe einzige Art des Daſeyns beſchraͤnkt. Wo _ 
alfo dieſer Trieb ausſchließend wirkt, da ift nothwen- 


dig die höchfte Begrenzung vorhanden; dee Meuſch 
Äft in diefem Buftande nichts ald eine Größen-Einheit, 
ein erfällter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er 
iſt nicht, denn feine Perſonlichteit tft fo lange auf⸗ 
seheben , als ihn die Empfindung beherrſcht, und die 
Seit mit ſich fortreißt. *) 


*) Die ESprache Hat für dieſen Zuſtand der Grföhiofistett 
unter der Herrfchaft der Empfindung den ſedt treffenden 
Anbden@: außer fidh-fenn. dad Heißt, außer feinem 
36.fenn. Obgleich, diefe Medendart ‚nur da Statt fins 
det, wo die Empfindung zum Apfett, und diefer Zußand 
Dureih-felne-tängere Dauer mehs bemerkbar wird, fo MR 
dach jeden außer: id, fo Tange er nur empfindet... Wow 
Disfewm. Zufanbe zn. efomenheit: zurdctfehren, nenne 
man.chen fo Hichtig: Im fich geben, dad heißt, im 
fein 34 zuruͤckehren, feine Perſon wieder berſtellen 
Men einem, ber in Ohnmacht Iiegt, fagt man nit: er 
Momber: fi, fondemmi er IE von fid.. d. ber if 
feinem ch: genanbt, da jener nur uicht ia Demjeiben Us 
Dader Mi bezienige, der Aus einer Ohnmacht zurhdtchriee 
Bed bey Ach, welded Sehr gut mis dem Huber MG 
feon WeRehen- kai. 
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Soweit der Menfch endlich ift, erſtreckt fih das 
Gebiet diefed Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abfolute nur burch dad Medium ber 
Schranken eriheint, fo ift es freplich der finnliche 
Trieb, andem zulezt die ganze Exrfcheinung dev Menſch⸗ | 
beit befeftigt ift. ber, obgleich er allein bie Unle 
gen ber Menſchheit wert und entfaltet, fo iſt er es Doch 
allein, der ihre Vollendung unmöglich macht. Mit 
unzerreißbarn Banden ferlelt er den höher ſtrebenden 
Geiſt an die Sinnenwelt, und von ihrer freyeften 
"Wanderung ind Unendliche ruft er die Abſtraktion in 
"Die Grenzen der Gegenwart zurüd. Dee Gedanke 
zwar darf ihm augenblidlich entfliehen, und ein fefter 
Wille feht fich feinen Forderungen fieghaft entgegen: 
aber bald tritt die unterbrüdte Natur wieder in ihre 
Rechte zuruͤck, um anf Mealität des Daſeyns, anf 
einen Inhalt unfrer Erfenntnifle, und auf einen Zweck 
unſers Handelns zu bringen. 

Der zweyte jener Triebe, den man den Form: 
tried nennen Tann, gebt aus von dem abfoluten 
Dafepn des Mienfchen oder von feiner vernünftigen 
Natur, und iſt beftrebt, ihn in Freyheit zu feßen, 
Harmonie in die Verfchlebenheit feines Erſcheinens 
zu bringen, und bey allem Wechſel des Zuſtands 
feine Derfon zu behaupten. Da nun die leßtere, als 
abfolnte und untheilbare Einheit, mir ſich felbft nie 
im Widerfpruch ſeyn Kann, da mir in alle Ewig⸗ 
keit mir find, fo kann derjenige Trieb, der auf 
Behauptung ber Perfönlichleit dringt, nie etwas 


muß, ex entſqeidet alfo fir immer, wie er für jept 
entſcheidet, und gebietet für jegt, was er für immer 
gehletet. Er umfaßt mithin bie ganze Folge der Zeit, 
das iſt ſoviel als: er hebt die Zeit, er hebt die Ders 
dnderung auf; er will, daß das Wirkliche nothwen ⸗ 
dig und ewig, and daß das Ewige und Nothwendige 
virllich fep; mit andern Worten: er bringt auf Wahr⸗ 
heit umd auf Mecht. 

Wenn der erfte nur Fälle macht, fo gibt der ans 
dere Geſe de: Gefege für jedes Urtheil, wenn ed Er 
fenntniffe, Gefege für jeden Wien, wenn es Tha⸗ 
ten betrifft. Es ſey nun, daß wir einen Gegenitand 
erkennen, daß wir einem Zuftande unſers Subieltd 
objektive Gültigkeit belegen‘, ober daß wir aus Er⸗ 
kenutniſſen handeln, daß wir das Objektive zum Ber 
Rimmungsgrund unfers Zuftended machen — in bey: 
den Fällen reißen wir dieſen Zuftand aus der Gerichts⸗ 
barkeit dee Zeit, und geftehen ihm Realitat file alle 
Menſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit, zu. Das Gefühl lann blos ſagen: 
das ik wahr für dieſes Subjekt und im die— 
fem Moment, und ein andrer Moment, ein au⸗ 
dres Subjekt kann kommen, das die Ausſage der ger 
genwärtigen Empfindung zuridnimmt. Aber wenn 
der Gedante einmal ausfpricht: das iſt, fo entſcheidet 
er für immer und ewig, und die @kältigkeit feines 
Ausfpenchs iſt durch die Perfönlicpkeit felbft verbiirgt, 
die allem Wechſel Trotz bietet. Die Neigung tanz 
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blos fager: bas ift fr dein In dividnum und 
für dein jetziges Beduͤrfniß gut, aber bein 
Individuum und dein jetziges Beduͤrfniß wird die 


‚ : Veränderung mit ſich fortreißen, und, was du jetzt 


feurig begehrſt, dereinft zum Segenftand deines Ab⸗ 
ſcheues machen. Wenn aber das moraliſche Gefühl 
fagt: das foll ſeyn, fo emtfcheibet es für immer 
und ewig — wenn dir Wahrheit defenuft, weil fie 
MWahrbeit iſt, und Gerechtigkeit ausuͤbſt, weil fie Ge⸗ 
rechtigkeit iſt, fo Haft du einen einzelnen Fall zum Ge⸗ 
feß für alle Fälle gemacht; einen Montent in deinen 
Reben ald Ewigkeit behandelt. 

Wo alfo ber Formtrteb bie Herrſchaft führt, und 
das reine Objekt In uns handelt, da iſt die hoͤchſte Er⸗ 
weiterung des Sepnd, da verſchwinden alle Schran⸗ 
ten, da bat ſich ber Menſch aus einer Größen: Ein: 
Heit, auf welche der duͤrftige Sinn ihn befchränfte, 
zu einer Ideen⸗Einheit erhoben, bie das ganze 
Meich der Erfcheinungen unter ſich faßt. Wir find 
bey diefer Operation nicht mehr in der Zeit, ſondern 
‚ die Zeit ift in und mit ihrer ganzen nie endende 


KReihe. Wir find nicht mehr Individuen,  fondern 


Gattunz; das Urthenl aller Geiſter iſt durch das unſri⸗ 
ge ausgeſprochen, die Wahl aller Herzen iſt repraͤſen⸗ 
tirt durch unſre chat: 


——mntitisiiikpenn 


6 
Drepzehnter Brief. . 

Beym erften Anblick fcheint nichts einander mehr 
entgegengefeßt zu fepn , ald die Tendenzen diefer bep: 
den Triebe, indem der eine auf Veraͤnderung, der 
andere auf Unveränderlichleit dringt. Und doch find 
es diefe bepden Triebe, die den Begriff der Menſch⸗ 
beit arſchoͤpfen, und ein dritter Grundtrieb, der 
beyde vermitteln könnte, ift ſchlechterdings ein un: 
denfbarer Begriff. Wie werden wir alfo die Einheit 
der menfchlichen Natur wieder berftelen, die Durch 
dieſe urſpruͤngliche und radikale Entgegenfehung voͤl⸗ 
Hg aufgehoben ſcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen ſich, 
aber was wohl zu bemerken iſt, nicht in denſel⸗ 
ben Dbjelten,:und was nicht: auf einander trifft, 
Iann nicht / gegen einander ſtoßen. Der finuliche Trieb 
fordert zwar Veränderung, aber er fordert nicht, daß 
fie. auch.auf. die Perfon und ihr Gebiet ſich exftrede: 
dab ein⸗Wechſel der Grundſaͤtze ſey. Der Formtrieb 
dringt auf Einheit und’Beharrtichteit — aber er will 
nicht, Ha mit der Perſon fih auch der Zuſtand firtre, 
daß Ihentität der Empfindung ſey. Sie find einan⸗ 
dee alfo von Matur nicht: entgegengefeßt , .und- wenn 
fie deßungeachtet ſo erſcheinen, fo find fie es exit ges 
worden.durch eine frepe Uebertretung der Natur, ins 
dem fie fich ‚felbft. mißverfichen, und ihre Sphaͤren 
verwirren.) Ueber dieſe zu wachen ‚uumd einem jes 
Foren. man ‚einen uiſpruͤuglichen, mithin nothwendi⸗ 

sen Antagoniöm beyder Triebe behauptet, fo iſt freylich kein 


7 
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den diefer beyden Triebe feine Grenzen zu ſichern, iſt 


die Aufgabe der Kultur, die alſo deyden eine gleiche 
Gerechtigkeit ſchuldig ift, und nicht blos den vernuͤnf⸗ 





andered Mittel die Einheit Im Menſchen m. erhalten, 
als daß man den finnfichen Xrieb dem vernänftigen ums 


. bedingt untererdnet. Darand aber Kann bled Eins ' 


fürmigtelt, aber Seine Harmonie entſtehen, und dee 
Menſch bleibt noch ewig fort gerheilt. Die Untererds 
nung muß allerdings ſeyn, aber wecfelfcitig: deun 
wenn gleich die Schranken nie das Abfolute begründen 


Binnen, alfo bie Freyhelt nie von der Zeit abhängen kann, 


fo iſt ed eben fo gewiß, daß das Abſolute durch fich ſelbſt 
nie die Schranken begründen, daß der Zufand in der 
Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. Peyde Prinz 
eipien find einander alfo zugleich ſubordinitrt uud cogts 
dinirt, d. 5. fie fiehen in Wechſelwirkung; ohne Form. 
eine Materie, ohne Materie keine Form. (Dielen Bes 
ariff der Wechfelwirkung und die ganze Wichtigkeit deffels 
ben findet man vortrefflich auseinander gefeht In Fiſch⸗ 
t e's Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftolebre, Leip⸗ 
sig 1794). Wie ed mis der Perſon Im. Bteich der Ideen 
ſtehe, wiffen wir freylich nicht; aber daß fie, ohne Ma⸗ 
terie zu empfangen, In dem Reiche der Zeit«ſich nicht 
offenbaren könne, wifen wir gewiß: im diefem Reiche 
alſo wird die Materie nicht blod unter der Form, ſon⸗ 
“ dern auch neben der Form, und mmabhängig von ders 
fefben, etwas zu beflimmen haben. Ge nothwendig ed 
alfo ii, daB dad Gefuͤhl im Geblet der Vernunft nichts 
entfcheide,, eben fo nothwendig If ed, daß die Wernunft 
im Gebiet des Sefuͤhls fich nichts zu befiimmen anmaße. 
Schen Inden man jedem von beyden ein Seblet zuſpricht, 
ſchließt man dad andere davon and, und febt jedem eine 
Grenze, die nicht anderd ald zum Nachtheile beys 
der Äberfchritten werden Tann. 
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gegen jenen zu behaupten hat. Ihr Geſchaſt iſt alſo 
doppelt: erſt lich: bie Ginnlichkelt gegen bie Eins 
griffe der Freyheit zu verwahren: zwentens: bie 
Perfönlichteit gegen die Macht der Empfindungen fiber 
iu fielen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des 
Gefuͤhlvermoͤgens, dieſes durch Ausbildung des Vers 
nunſtvermoͤgens. 

Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Ver— 

. Anderung, iſt, fo wird die Vollkommenheit desjeni⸗ 
gen Vermögens, welches ben Menfcen mit der Welt 
in Verbindung ſetzt, größtmöglichfte Veränderlichteit 
und Extenfität fepn muͤſſen. Da die Perfon das Be 
fegende in der Veränderung Ift, fo wird bie Von⸗ 
tommenheit desienigen Vermögens, welches fich dem 
Vehfel entgegenfegen fol, größtmöglichfte Selbftitänte 
digfeit und Imtenfität fepn muͤſſen. Je vielfeitiger 
ſich die Empfaͤnglichteit ausbildet, je beweglicher dies 
ſelde it, und je mehr Flähe fie den Erſcheinungen 





Im einer Tranſcendental Phlloſephie wo Ulled dars 
auf antonımt, bie Form von dem Inhalt zu beftenen, 
und dad Metiiendige von allem Rufälligen wein zu er - 
halten, zewoͤhnt man fich gar leicht, dad Materielle Ach 
blos ats Hinderniß zu denken, und die Siumiichteu, 
weit ie gerade den Diefem CGefhäfte Im Wege fieht, 
A einem motöiwenbigen Widerfprud mit der Bernunfk 
vorzufellen. Eine foldhe Borfrllungbart Iegt jwar auf 
deine Welfe im Geifte ded Kantifchen Enfiemd, aber 
im Bucftaben befieiben tönnte fie gar wehl legen, 
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darbietet, defto mehr Welt ergreift der Menſch, 
deſtd mehr Anlagen entwidelt er in fih; je mehr 
Kraft und Tiefe die Perfönlichkeit, je mehr Frepheit 
die Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menſch, defto mehr Form fchafft er außer ſich. 
Seine Kultur wird alfo barin befichen: erſtlich: 
dem empfangenden Bermögen bie vielfältigen Beruͤh⸗ 
.. rungen mit ber Welt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefühle die Paſſivitaͤt aufs Höchfte zu treiben; 
zweytens: dem befiimmenden Wermögen Die hoͤchſte 
Unabhängigkeit von dem empfaugenden zu erwerben, 
und auf Seiten der Wermunft Die Aktivität aufs 
Hoͤchſte zu treiben. Wo bepde Eigenfchaften fih ver: 
eistigen, da wird der Menſch mit der hoͤchſten Fülle 
von Dafepu: die höchite Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit 
verbinden, und, anftatt fih an die Welt: zu verlies 
ven, dieſe vielmiehr mit der ‚ganzen Unendlichkeit 
ihrer Erſcheiaungen in fidy ziehen und der Einheit feis 
ner Vernunft unterwerfen. - 

Diefes Verhaͤltniß nun kann der Menſch um: 
kehren, und dadurch auf eine zwepfache Weife feine 
Beſtimmung verfehlen. Er Tann die Intenfität, wel⸗ 
che die thätige Kraft erheifcht , auf die leidende legen, 
durch den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermögen zum beftinimenden ma⸗ 
chen. Er kann die Extenfität, welche der Jeibenden 
Kraft gebührt, der thätigen zutheilen, durch den 
Formtrieb dem Stofftriebe vorgreifen, und dem em⸗ 
pfangenden Vermögen bad beftimmende unterſchieben. 

In 
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awepten wird er nie etwas Andres fern; mithin 
even darum in beyden Faͤllen keines von bepden, 
folglich — Null ſeyn.) 





Der ſchümme Einfluß einer überwiegenden Senfualltät 
auf unſer Denten und Sandeln fÄlt Jedermann leicht in 
die Augen; nicht fo lelcht, ob er gleich eben fo Häufig 
wortommmt und ebenefp wichtis If, der nachtpeifige Eins 
Muß einer überwiegenden Rationalität auf unfee Ertennts, 
nt6 umd auf unfer-Berragen. Man erlaube mir dar 
Her aud der großen Menge der bierher gehhrenden Fälle 
nur zıoey Im Ertnuierung gu bringen, weldhe den Saaden 
einer, der Anfhauung und Empfindung vergreifenden 
Denk; und Willendraft Ind Licht fepen Finnen. 

Eine der vornefmften Urfachen, warum unfre-Maturs 
Wiffenfcaften fo langfame Schritte machen, If offenbar 
ter allgemeine und faum bejringbare Bang zu teleeles 
gifden Urtfeifen „ bel denen fih, febal fie confitutlo 
gebraudjt werden, dad beflimmende Wermögen dem em: 
Rfangenden unterfäjlebt. Die Natur mag unfre Drgane 
noch fo nacbrüdlic und noch fo vielfa, berühren — alle 
ihre Mannigfattigteit IA verloren für. und, well wir 
nicht in Ihr füchen, ais wad wir In fie Hinelngelegt Has 
Benz well wirkge nicht erlauben, fih gegen und herz 
@in gu beivegen , fondern vielmehr mit ungeduldig vors 
greifender Bernunft gegen fie bHerauß fieben. 
Kommt alsdann in Saprbunderten Einer, der fich Ihr mit 
Tußigen, feufen und offenen Sinnen naht, und deswe ⸗ 
gen auf eine Menge von Erſchemunsen Rbßt, die vols bey 
unfrer Prävention Überfehen haben, fe erſtaunen wir hoͤch⸗ 
id} darüber, daß fo Diele Augen bey fo Gellem Tas nichts 
bemerkt haben follen. Diefed vorellige Streben nacı 
Sarmente, ebe man die’einelnen Laute beyfammen Hat, 
tie fie auemachen fellen, diefe gewwalttgästge Uurpationm 
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Wird namlich der finnliche Trieb beftimmend, 


‚macht der Sinn den Gefeggeber, und unterdrädt die 
Welt die Perfon, fo hört fie in demfelben Verhaͤlt⸗ 


r 


x 





der Denktraft in einem Gebiete, wo fie nicht unbedingt 

zu gebieten bat, iſt der Grund der Unfruchtbarkeis fe 

vieler denfenden Köpfe für dad Beſte der Wiſſenſchaft, 

und ed if ſchwer zu fagen, ob die Sinnlichkelt, welche 

feine Form annimmt, oder die Vernunft, welche keinen 

Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntnifie 
mehr geſchadet Haben. 

Ehen fo ſchwer dürfte ed gu beſtimmen feyn , ob unſre 
praktifche Philanthropie mehr durch die ‚Heftigkelt unfrer 
Begierden, oder durch die Rigidität unſrer Gunbfäge, 

„mehr durch den Egoism unfeer Sinne, oder durch den 
. Eyoldm unfrer Vernunft gelört und erfäftet wird. Um 
a und zu theilnehmenden, huͤlfreichen, thätigen Menſchen 
zu machen Smüflen ſich Gefuͤhl und Charakter mitelnans 
der vexeinigen, fo wie, um und Erfahrung zu verfchaffen, 
Offenheit ded Sinnes mit Energie des Verſtandes zuſam⸗ 
mentreffen muß. ie können wir, bey noch fo lobens⸗ 
würdigen Maximen, billig, gätig und menſchlich gegen 
Andere feyn, wenn und bad Bermögen fehlt,. fremde 
Natur treu wahr In und aufzunehmen, fremde Si⸗ 
tuationen und anzuelgnen, fremde Gefüsle zu den unſri⸗ 
gen zu machen? Diefed Bermögen aber wird, fowopl 
in der Erziebung, die wir empfangen ,, ald in der, die 
wir felbft und geben, in demſelben Maße unterbrüdt als 
man die Macht der Begierden zu brechen, und den Chas 
zalter durch Grundſaͤtze zu befefligen ſucht. Well es 
Schwierigkeit koſtet, bey aller Regſamkeit des Gefühl 
feinen Srundfägen treu zu bleiben, fo ergreift man daB 
bequemere Mittel, durch Abſtumpfung ter Gefl.ple den 
Charakter figer zu ſtellen; denn freylich iſt ed unendlich 


” 
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„weil beydes Wechſelbegriffe find — weil die Werän- 
derung ein Beharrliches, und die begrenzte Mealität 


eine unendliche fordert. Wird ber Kormtrieb empfan⸗ 
gend, dad heißt, kommt die Denklraft der Empfin- 
"dung zuvor und unterfchiebt die Perfon fi der Welt, 
fo hört fie in demfelden Merhältniß auf, felbftftändi- 
ge Kraft und Subjekt zu fepn, als fie fih in ben 
Platz des Objektes drängt, weil dad Beharrliche Die 
Veränderung, und die abfolute Mealität zu ihrer 
Verkuͤndigung Schranfen fordert. Sobald der Menfch 
nur Form ift, fo hat er keine Form; und mit dem 
Zuftand iſt folglich auch die Perfon aufgehoben. Mit 
‚einem Wort, nur infofern er felbftftändig tft, ift 
Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur infofern 
er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine 
denfende Kraft. 

Beyde Triebe haben alfo Einfchräntung, und in- 
ſofern fie als Energieen gedacht werden, Abſpannung 
nöthig; jener, daß er ſich nicht ind Gebiet der Se: 
feßgebung, biefer, daß er fih nicht ind Gebiet ber 
Empfindung eindringe. Jene Abſpannung des finn- 
lichen Triebes darf aber keineswegs die Wirkung eis 
nes phpfiihen Unvermögend und einer Stumpfheit 
der Empfindung ſeyn, welche überall nur Verachtung 
verdient; fie muß eine Handlung der Frepheit, eine 


Chaͤtigkeit der Perfon ſeyn, die durch ihre moralifche 


"Intenfität jene finnlihe mäßigt, und duch Beherr⸗ 
‚hung der Eindricde ihnen an Tiefe nimmt, um ib: 
Men an Finde zu seien, Der Esarafter muß dem 
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die Idee feine Menſchhett, mithin din tine- 
endlishes-, dem er ſich im Laufe der Heit immer mehr 
naͤhern kann, aber ohne es jemals zu erreichen. Er 
„ſol nicht auf Koſten friner Realitaͤt nach Form. und 


„nicht auf Koſten der Feym nach Realitat ſtreben; 
„vielmehr fol er das abſeinte Seyn · durch ein beſtinumn⸗ 
tes, und das. beſtimmte See durch ein anendli⸗ 


„ches ſuchen. @r ſoll ſich einer Welt zegenüber fe 


„ten, welser Perfon iſt, und ſoll Perſon⸗ ſeyn, weil 
„ihm eine Welt gegenuͤber ſteht. Er: folk empfinden, 


„weil ex ſich benußteift, und fo ſich bewnßt ſevyn, 
„weil er empfindet.” — Daß er dieſer Idea wirk⸗ 


lich gemäß, folglich, in: vokerBchentunghes Weste, 


Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, ſo 


lange er nur Einen diefer beyden Triebe ausſchlie⸗ 
Bend, oder nur Einen nah dem Andern befriedigt; 


denn fo langer nur empfindet, bleibt ihm feine Per- 


fon oder feine abfolute Exiſtenz, und fo lange er nur 
dentt, bleibe ihm feine Exbſtenz in der Zeit uber fein 
Zuſtand Geheimuiß. Gaͤbe es aber Fälle, wo r'biefe: 
Doppelte Erfahrung zu gle ich machte, wo er ſich zu⸗ 
gleich feiner Freyheit bewußt: würde, und: fein Da⸗ 


ſeyn 'empfände, wo er ſich zugleich als Materke fühlte, 
und · als Gel kennen lernte, fo haͤtte er im bivfen- 
Faͤllen, und ſchlechterdings nur in dieſen, eine voll⸗ 


ſtaͤnditze Anſchaunng ſeiner Monſchheit, und dev Se⸗ 
genſeand, ber dieſe Anſchauung ihm; verſchaffte, wiirde 
ihn: zu: einem Syimbol feiner ausgeführten Bes 


ſtimmung, folglich (weil diefo wur in ber Allhelt 


za zn erreichen if) zu einer Darferiumg des Uns 
endlichen dienen, j 


Vorausgeſetzt, daß Falle biefer Met in der Erfah- 
zumg vorfommen koͤnnen, fo würden fie einen neuen 
rich in ihm aufwecen, der eben darum, weil bie 
deyden andern in ihm zuſammenwirten, einem jeden 
derfelben, einzeln: betrachtet, emtgegengefeht ſeyn, 
und mit echt für einen neuen Trieb gelten wuͤrde. 
Der ſinnliche Trieb will, daß Weränderung ſey, daß 
die Zeit einen Inhalt habe; der Formtrieb win, daß 
die Seit aufgehoben, daß keine Weränderung fep. 
Derjenige Trieb alfo, in welchem bepde verbunden 
wirten, (es fep mir einftwellen, bis ich dieſe Benene 
numg gerechtfertigt haben werde, vergoͤnnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen), ber Spieltrieb alfo würde 
dahin gerichtet fepn, die Zeit in der Zeit aufzuhes 
ben, Werden mit abfolntem Gem, Meränderumg 
mit Identität zu vereinbaren. 

Der finnlide Trieb win beftimmt werden, er 
wid fein Odjert empfangen; der Formtrieb will 
ſelbſt beftimmen, er will fein Obfett hervorbrin⸗ 
gen: der Spielteieb wird alfo befteebt fepn, fo sw 
empfangen, wie er felbft hervorgebracht hätte, mb . 
ſo hervorzubringen, wie der Siam zu empfangen 

trechtet. 


Der ſinnliche Trieb fchließt aus feinem Sudjert 
alle Selnftthätigteit" und Freypeit, bee Formtrieb 
fließt. and dem feinfgen ale Adhangigkeit, alles 
keiten and, Ausfchließung der Freyheit iſt aber phr« 
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Eräfte unter fich faßt. Der Gegenſtand des Spidtrier 
‘bes, im einem allgemeinen Schema: vorgefielft, wird 
alfo lebende Geſtalt heißen koͤnnen, ein Begriff, 
ber alten aͤſtchettſchen Wefchaffeisheiten dev Erſcheinun⸗ 
gen, und mit einem Worte dem, was man in weis 
tefter Bebentung Schönheit nennt, zur Bezeich⸗ 
nung bient. 

-Dredy diefe Erklärung, wenn ed eine wäre, wird 
‚die Schöngeit weder auf das ganze Gebiet dee Lebendt- 
gen audgebehnt, noch blos im dieſes Gebtet einge- 
ſchloſſen. Ein Marmorblock, obgleich er leblos ift 
und bleibt, kann darum nichts deito weniger lebende 
Geſtalt durch den Architelt und Bildhauer merden; 
ein Menſch, wiewohl er lebt und Geftalt bat, tft 
darum noch lange feine lebende Geftalt. Dazu ge: 
hört, daß ſeine Geftalt Leben und fein Leben Geftalt 
fey. So lange wir über feine Geftalt dlos denken, 
iſt fe leblos, bloße Abſtraktion; fo Iange wit fein 
Leben bios fühlen, tft es geſtaltlos, bloße Impreffion. 
Nur indem feine Form in umfrer Empfindung lebt, 
und fein Leben in unſerm Verſtande fich formt, tft 
er bebende Seftalt, umd dieß wird uoͤberall der. Fall ſeyn, 
wo wir ihn als ſchoͤn beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir Die Beſtandtheile anzuge⸗ 
den wiſſen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit 
bervorbringen, ift die Geueſis berfelben auf Teine Weife 
noch erflärt; denn dazu würde erfordert, daß. man 
jene Vereinigung felbit begriffe, die uns, wie 
überhaupt ale Wechſelwirkung zwiſchen dem Endlichen 
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und Unrudlichen, nuorferiiitihbfeibt.: Die Verunnſt 
ſtellt ans teamöfcenbeutalen. Gruuben bie Fordertaiz 
aufs ed ſoll eine Gemeinſchaft zwiſchen Formerieb: und 
Stofftrieb, das heißt, ein Spteitrich ſeyn, weil we 

die Einheit ber Roalitat mit ber Ber, der Aufl 
|  ligieit mit der Nothwendigkert, des Letdens mit der 
Freyhrit ben Vegriff ber Menſchheit vollendet. Sie 
muß dieſe Forderung aufftellen, weil fie Ihrem We⸗ 
fen uch auf Vollendung mıb:auf- Wegraͤnmung aller 
Schranken dringt, jede ansſchtleßende Thaͤtigkert des 
einem: oder bed: andern Triebes aber die menſchliche 
Natür unvollendet laͤßt, umb eine Schranke in der⸗ 
ſelben⸗ bdegruͤndet. Sobald ſie bemmadı ben Aubſpruch 
hut: es ſoll eine Menſchheit extftiren, fo hat ſie 

eben vadarch das Geſetz aufgeſtelnt: es ſoll eine Schan⸗ 
heit fer Die Erſahrung kann und beuutweorten, 
od eine Sehoͤnhett iſt/ med: wir werben es wiſſen, ſo⸗ 
bald ſie uns belehrt Hat, ob eine Menſchheit iſt. Wie 
aber eine Schönheit ſeyn kann, und wie eine Menſch⸗ 
heit moͤglich it, kann und weder Vercunſt noch Er⸗ 

fahrung lehren 

Der Menſch, wiſſen wir, iſt weder ausſchließend 
Materie, noch iſt er ausſchließend Geiſt. Die Schön 
deit, als: Konſummation feiner Menſchheit, Tann 
alſo wedor ausoſchließend ˖ bloſes Leben ſeyn, mie von 
Warfſſinnigen Beobachtern, die ſich zu genan an die 
Zenaniſſe bes Erfahrung hielten, behauptet worden 
ik, umd wozn der Geſchmack der Seit fie gern hernb⸗ 
ziehen * noch kann fie ausſchlieyend bloße Se⸗ 


— - nn — 





| . 76 
ftalt ſeyn, wie von fpefulativen Weltweifen, bie ſich 
zu weit von der Erfahrung entfernten, und von phi⸗ 
Iofophirenden Kuͤnſtlern, die ſich in Erklärung ber: 
ſelben allzuſehr durch dad Veduͤrfniß der Kunſt leiten 
ließen, geurtheilt worden tft: *) fie ift dad gemein: 
fchaftliche Objekt bepder Triebe, das heißt, des Spiels 
triebs. Diefen Namen rechtfertigt der Sprachge⸗ 
brauch volllommen, der Alles das, was weber ſubjek⸗ 
tiv noch obiektiv zufaͤllig ift, umd doch weder äußerlich 
noch innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu be: 
zeichnen pflest. Da fich dad Gemuͤth bey Anſchauung 
des Schönen in einer glüdlichen Mitte zwiſchen dem 
Geſetz und Bebirfniß befindet, fo ift ed eben darum, 
weil es fich zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowol 
des einen als des andern entzogen. - Dem Stofftrieb, 
wie dem Kormtrieb, ift es mit ihren Forderungen 
ernft, weil der eine fih, beym Erkennen, auf bie 
Wirklichkeit, der andere auf die Nothwendigkeit der . 


*) Zum bloßen Leben madıt die Schoͤnheit Burke in fets 
- nen phil. Unterfuchungen Über den Urfprung unfeer Bes 
* griffe vom Exhabenen und Schoͤnen. Zur bloßen Se; 
ſtalt macht fie , fo welt mir bekannt If, jeder Anhänger 
des dogmatiſchen Syſtems, der Über diefen Gegen: 
Rand je fein Bekenntniß ablegte: unter ben Kuͤnſilern 
"Raphael. Mengd in feinen Gedanken über den Ges 
ſchmack In der Mahlerey; Andrer nicht zu gedenken. 
So wie in Allem, Hat auch in dleſem Stud die Iris 
tiſche Philoſophie den Weg eröffnet, die Empire auf 
Principien, und die Spetutatton zur Erfahrung zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. 


“- 


Erhaltung des. Lebens, der zweyte auf Bewahrung 
der Würde, bepbe alfo auf Wahrheit und Volltom⸗ 
menheit gerichtet find. Aber das Leben wird gleiche 
gültiger, fo mie die Würde ſich einmiſcht, und die 
Pflicht nötbigt nicht mehr , fobald die Neigung zieht: 
eben fo nimmt das Gemuͤth die Wirklichkeit der Dinge, 
bie materiale Wahrbeit, freper und rubiger auf, fo 
bald ſolche der formalen Wahrheit, dem Gefeh der 
Mothwendigkeit, begegnet, und fühlt ſich durch Abe 
frcttion nicht mehr angefpannt , fo bald bie unmits 
telbare Anfchauung fie begleiten Fann. Mit einem 
Bort: indem es mit Ideen in Gemeinfchaft kommt, 
verliert alles Wirlliche feinen Ernft, weil ed Klein 
wird, und Indem es mit der Empfindung zuſammen 
trifft, legt das Nothwendige den feinigen ab, weil 
es leiht wird, « 

Wird aber, möchten Sie längft ſchon verfucht ges 
wefen fepn, mir entgegen zu fegen, wird nicht das 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 

erniedrigt, und den frivolen Gegenftänden gleich ges 
ftent, die von jeher im Beſitz dieſes Namens waren ? 
Widerſpricht es nicht dem Wernunftbegriff und der 
Würde der Schönheit, die doch ald ein Inftrument _ 
der Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes 
Spiel einzufgränten, und widerfpricht ed nicht dem 
rfahrungsbegriffe des Spield, das mit Ausſchließuns 
alled Geſchmackes zuſammen beftchen Tann, es blos 
auf Scoͤnbeit ernrnſchraͤnlen 7 
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"Aber was haft denn ein bloß es Spiel, nach⸗ 
dem wir wiſſen, daß unter allen Zuſtaͤn den: bes Men⸗ 
ſchen gerade das Spielund nur das Spiel os iſt, 
was ihn vollſtuͤndig macht, unb ſeine doppelte Natur 
auf einmal entfaltet? Was Sie, much Ihrer Vor⸗ 
Hellweg der Sache, Einſchvaͤnkung nennen, das 
nenne sch, nach der meinen, Die ich durch Veweiſe 
gesechsfertigt habe, Erweiterung. Ich wärbe 
alſo vielmehr gerade :umigelöheh-fagen: mit dem An⸗ 


‚gercheien, mit dem Guten, ‚mit dem. Battlommmenen 


iſt es gem Menſchen nur ernſt; aber mit der Schoͤn⸗ 
heit Mielt er. Freylich duͤrſen wir uns hier nicht an 
die Spiele erinnern, bie in dem wirkiiugen Leben im 
Gange find, uud die ſich gewöhnlich nur :auf-fehe ma- 
terielle Gegonſtaͤnde richten; aber in dem wirkiichen 


„geben werden. wir auch bie Schoͤnheit vergebens ſu⸗ 


chen, von der hier die Rede iſt. Die wir vorhan⸗ 
‚bene Schoͤuhrit iſt des wirklich vorhaudenen Spiel⸗ 
triebes werth; aber durch dad Ideal der Schoͤneit, 


weiches Bio Wernunſt aufftellt, IR aucch ein Ideal des. 


Spieitriebes aufgegeden, das der Menſch im allen ſei⸗ 
nen Speelen vor. Angen haben fell. 

Mar wird utemals teren, wenn man das Echoͤn⸗ 
heit⸗FIdeal rines Menfchen.auf. dem nämlichuw Wege 


fucht, auf dem er ſeinen Spieltrieb befrichigt. Wenn 


fich die griechtſchen Voͤllerſchaften in das Kanwfſpie⸗ 
len zu Digmpia.an den. unblutigen Wetttämpfen. der 
Kraft, ‘der Schnelligkett, der Getenkigkeit, und an 
dem edlern Wechfelftreit der Talente ergögen, und 








wen Das ramiſche Voll au, dem Zobedfampf eines 
erles ten Blablators oder feines libyſchen Gegners fig 
lobt, ſo wird es und aus biefan einzigen Zuge ber 
sreiflich „ warum wir bie Idealgeſtalten einer Wenns, 
‚ner Zuno/ eines gpolls, nicht in Rom, fondern 
in Grtedenland aufſuchen mälffen. *) Man peiht 
aber bie Vernunft: das Schöne fol niet bloßes Leben 
und nicht bloße Geftalt, ſondern lebende Geſtait das iſt, 
Schönheit feyn; indem fie ja dem Menſchen das dop: 
‚pelte Sefeg den abfoluten Formalitat und der-abfolnsen 
Realit at Diftirt, Mithin thuf fie auch bennkusfpnuc : 
der Menf fol mit ber Schonheit nur fpielen, 
und ex fol nur mit der Syäuheit fpielen. 
Deus, um es endlich auf einmal Yeraudzufagen, 
dee Menfh fpielt nur, wo er in uoller Bedeutung 
des Worts Meuſch ift, und er iſt nur da ganz 
Menſch, wo er ſpielt. Diefer Gag, der in dies 
ſew Augenblide vielleicht parador evrſcheint, wird eine 
große und tief: Bedentung erhalten, wenn wir erſt 





*..Wenn man (um bed ber nouern Weln ſteden zu letz 
ben) bie Wettrennen In ondon , die Gtlergefechte In 
Mad, die Gpretached Im dem ehemaligen Parld, die 
"Oendeisennen in Benedig, die «Chleihapen in File, 
und tab fioße fine Beben-ded Kurrfw-in Kom genen 
einander. Hält, fo tann eh nicht fdwer fapn,- dm er 
f&mad biefer verfäjledenen Dölter gegen anander zu 
möamelren. been gelgt fi unter den Worköfpiden 
in Viefen weufgiedenen Bändern wenn weniger Einfbmmigs 
delt, ib unter den Sptelen ver fehneme Mett In sen 
deſen Ländern, welches Leicht zu ertiären Il. 
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dahin gefommen fepn werden, Ihn auf ben doppelten 
Ernſt der Pflicht und des Schickſals anzuwenden; er 
wird, ich verfprehe ed Ihnen, dad ganze Gebäude 
der äfthetifchen Kunft und der noch fhwierigern Le: 
benskunſt tragen. ber diefer Satz ift auch nur in 
der Wiltenfchaft wwierwartet; längft ſchon lebte und 
wirkte er in der Kunft, und in dem Gefühle der Grie⸗ 
chen, ihrer vornehinften Meifter ; nur daß fie in den 
Olympus verſezten, was auf ber Erde follte ausge⸗ 
fuͤhrt werden. Von der Wahrheit deſſelben geleitet, 
ließen ſie ſowol den Ernſt und die Arbeit, welche 
die Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige 
Luſt, die das leere Angeſicht glaͤttet, aus der Stirn 
der ſeligen Goͤtter verſchwinden, gaben die Ewigzu⸗ 
friedenen von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frey, und machten den Muͤſſiggang 
und die Gleichguͤltigkeit zum beneideten Looſe 
des Goͤtterſtandes: ein blos menſchlicherer Name fuͤr 
das freyeſte und erhabenſte Seyn. Sowol der mate⸗ 
rielle Zwang der Naturgeſetze, als der geiſtige Zwang 
der Sittengeſetze verlor ſich in ihrem hoͤhern Begriff 
von Nothwendigkeit, der beyde Welten zugleich um⸗ 
faßte, und aus der Einheit jener beyden Nothwen⸗ 
digkeiten ging ihnen erſt die wahre Freyheit hervor. 
Beſeelt von dieſem Seiſte loͤſchten fie and den Geſichts⸗ 
zuͤgen ihres Ideals zugleich mit der Neigung auch 
alle Spuren des Willens aus, oder befier, fie 
machten bepde unkenntlich, weil fie beybe in dem in⸗ 
nigſten Tund zu verfnäpfen wußten. Es tft weder 

Uns 
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Anwith noch IfE es Warde, was aus dem herrlichen 
Antlitz einer Juno Ludoviſi zu uud ſpricht; es 
iſt keines von beyden, weil es beydes zugleich iſt. Ju⸗ 
dem der weibdliche Sort unjre Anbetung heiſcht, ent⸗ 
zündet Das gottgleiche Weib unfre Liede; aber indem 
\ wie und ber hinmliſchen Holdſeligkeit aufgelöst Hin: 
| geben; ſchreckt Die hinmulifhe Gelbftsendgfemfeit ung 
sur: Sen fich ſelbſt ruhet und wohnt bie ganze Ge⸗ 
k ftalt, eine völlig geſchloſſene Schöpfung, und ald wenn 
fie jenſeits des Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne 
Widerſtaud; da iſt keine Kraft, die mit Kräften 
kaͤnpfte, keine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbrechen 
Tante. Durch jenes unwiderſtehlich ergriffen und an⸗ 
gezogen, durch biefes in ber Ferne gehälten, befinden 
wie ud zugleich in dem Zuſtand der hoͤchſten Mühe 
und der Höchften Bewegung, und ed entficht jene 
wunderbare Rührung, für welche der Verſtand kelnen 
Begriff, und die Sprache keinen Namen bat. 


” 





Sech zehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwey entgegengeſezter 
Telebe, und aus der Verbindung zwey entgegenge⸗ 
3bejter Principien haben wir bad Schoͤnc hervorgehen 
oh | fehen, deſſen hoͤchſtes Ideal alfo in dem möglichft: 





a, m Polffommenften Bunde und Sleichgewicht der Rea⸗ 

nie | Ütit und der Form wird zu ſuchen feyn. Dieſes 

viedet Sleichgewicht bleibt aber immer nur Ided, die von 
gr Sqilters ſammitl. Werke, XVII. 6 





a 
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der Wirklichkeit nie ganz erreicht werden Fan. Im 
der Wirklichkeit wird immer ein Mebergewicht- bed - 
Einen Elements über das andre übrig bleiben, und - 
Das Hoͤchſte, was die Erfahrung leiftet, wird in ei⸗ 
ner Shwanfung zwifhen bepden Principien befte: 
ben, wo bald die Stealität bald die Korm überwie- _ 
gend ift. Die Schönheit in der Idee ift alfo ewig nur 
eine untheilbare einzige, weil es nur ein einziges 
- Gleichgewicht. geben kann; die Schönheit in der Er- . 
fahrung hingegen wird ewig eine doppelte fepn, weil 
bey einer Schwankung das Gleichgewicht auf eine dop⸗ 
pelte Art, nämlich dieſſeits und jenſeits, kann uͤber⸗ 
treten werben. 

Sch habe in einem der vorhergehenden Briefe bes 
merkt, auch läßt es fich aus dem Zufammenhange bes 
bisherigen mit ftrenger Nothwendigkeit folgern ,. daß 
von dem Echönen zugleih eine auflölende- und eine 
onfpannende Wirkung zu erwarten ſey: eine aufloͤ⸗ 
fende, um fowol den finnlichen Trieb ald den Form⸗ 
trieb in ‘ihren Grenzen zu halten: eine anfpan- 
nende, um beyde in ihrer Kraft zu erhalten. Diefe 
beyden Wirkungsarten der Schönheit follen aber, der 
Idee nach, ſchlechterdings nur eine einzige ſeyn. Sie 
fol aufloͤſen, dadurch daß Fe berde Naturen gleichförs 
mig anſpannt, amd foll enſpannen, dadurch daß fie 
beyde Naturen gleichförmig auflöst. Dieſes folgt 
ſchon aus dem Begriff einer Mechfelwirlung, vermöge 
deifen beyde Theile einander zugleich nothwendig be= 
Dingen, und-durc einander bedingt werden, und be= 
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ſchuͤzt. Denn da die Wirkung der erftern ift, dag 
Gemuͤth fowol im Phyſiſchen als Moralifchen anzu: 
fpannen und feine Schnellfeaft zu vermehren, fo ge: 
ſchieht es nur gar zu leicht, daß der Widerftand des 
Tempesamentsd und Charakters die Empfaͤnglichkeit 
für Eindrüde mindert, daß auch die zärtere Huma⸗ 
nität eine Unterdruͤckung erfährt, die nur die rohe 
Natur treffen follte, und daß die rohe Natur an ei: 
nom Kraftgewinn Theil nimmt, der mur der freyen 
Perfon. gelten follte; daher findet man in den Zeital- 
tern der Kraft und der Fülle das wahrhaft Große der 
Vorſtellung mit dem Gigantesfen und Abentenerli- 
«hben,. und das Erhabene der Geſinnung mit den ſchau⸗ 
berhafterten Ausbruͤchen ber Leidenfchaft gepaart; da⸗ 
her wird man in den Zeitaltern der Regel und’ der 
Form bie Natur eben fo oft unterdrüdt als beherrfcht, 
eben fo oft beleidigt.ald übertroffen finden. Und weit 
die Wirkung der ſchmelzenden Schönheit ift, dag Ge: 
muͤth im. Moralifhen wie im Phpfifchen aufzuldfen, 
fo begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der 


Begierden auch die Energie der Gefühle erftidt wird, 


und. daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, 
der nur die Leidenſchaft treffen follte: daher wicd man 
in den fogenannten verfeinerten Weltaltern Weiche: 
heit nicht felten in Weichlichleit, Fläche In Flachheit, 
Korrektheit in Leerheit, Liberalität in Willkuͤrlichkeit, 
Leichtigkeit in Frivolität, Ruhe in Apathie ausarten, 
und die verächtlichfte Karrilatur zunaͤchſt an die herr⸗ 
lihfte Menfchlichkeit grenzen feben. Fuͤr den Mens 
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fhen unter dem Zwange entweder der Materie oder 
der Formen iſt alfo die ſchmelzende Schönheit-VBedärf: 
niß, denn von Größe und Kraft iſt er laͤngſt gerdhrt, 
ehe er fir Harmonie und Srazie anfängt empfindlich 
zu werden. Fär den Menſchen unter der Indulgenz 
des Geſchmacs iſt die euergiſche Schönheit Bedürf⸗ 
niß, denn nur allzugern verſcherzt er im Stand ber 
Verfeinerung eine Kraft, die er auf dem Stand der 
Wildheit heruͤberbrachte. 

Und nunmehr, „glaube ich, wird jener Widerſpruch 
erttärt und beantwortet fepn, den man in den Ur: 
theilen der Menichen iiber den Einfluß ded Echönen, 
und in Wuͤrdigung der aͤſchetiſchen Kultur anzutref: 
jen · pſlast. Er iſt ertlart dieſer Wiberfpruh , ſobald 
man ſich axiunert, daß es in der Erfahrung eine zwer⸗ 
fache Schoͤnheit gibt, und daß bepde Theile von der 
‚ganzen: Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
befonbarn Met derſelben zu beweiſen im Stande iſt. 
Er ä..gehoben dieſer Widerſptuch, fobald män das 
deppelte Veduͤrfuiß der Menſchheit nuterſcheldet, dem 
jene doppelte Schnheit eutſpricht. Weide Theile wer⸗ 
den alſo wahricheinlich Recht behalten, wenn ſie nur 
tok. witeinander verſtaͤndigt find, weiche Rint. ber 
Schoͤnheit, uud welche Form der Menfhheit fie in 
bedauten haben. 

Ic / worde daher im Fortgange meiner Unterſu⸗ 
Gungen;den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher Hin 
bot mit Dem Menſchen oiufchlagt, anch zu dem mei- 
nuioen unchen, und mich von den Wekeız der Schön: 
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heit zu dem Gattungsbegriff derfelben Gepeben, Ich 
werde die Wirkungen der ſchmelzenden Schoͤnheit an 
dem angeſpannten Menſchen, und die Wirkungen der 
energiſchen an dem adgeſpannten pruͤfen, um zulezt 

bepde entgegengeſezte Arten der Schönheit in ber 

Einheit des Ydeal: Schönen auszulöfchen, fo wie jene 

Zwey entgegengefesten Formen der Menfchheit in der 
Einheit des Tdeal: Menfchen untergehn. 


Siebenzehnter Brief. 


So lange es blos darauf ankam, die allgemeine 
Idee der Schönheit ans dem Begriffe der menſchlichen 
Natur überhaupt abzuleiten, durften wir uns an Feine 
andere Schranken der leztern erinnern, ale bie un⸗ 
mittelbar in dem Weſen derfelben gegründet und von 

Begriffe der Endlichleit ungertrennlich find. Un⸗ 

mmert um die zufälligen Einſchraͤnkungen, bie 
fie in der wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, Ihöpf: 
ten wir den Begriff derfelben unmittelbar aus der 
"Bernunft, ald der Quelle aller Nothwendigfeit, und 
mit dem Ideale ber Menfchheit war zugleich and dag 
deal der Schönheit gegeben. 

Test aber .fteigen wir aus der Region der Ideen 
auf den Schauplatz ber Wirklichkeit herab, um den 
Menſchen in einem beftimmten Zuftand, mit- 
Hin unter Einſchraͤnkungen anzutreffen, die nicht ur⸗ 

fpeänglich aus feinem bloßen Begriff, fondern ang 
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äußern Umſtaͤnden und ans einem zufälligen Gebrauch 
feiner Srepbeit fließen. Auf wie_vielfache Weiſe aber 
auch die dee der Menfchheit in ihm eingeſchraͤnkt 
feyn mag , fo lehrt ung fchon ber bloße Inhalt berfel- 
ben, daß im Ganzen nur z wey entgegengefczte Ab: 
weichungen von derfelben Statt haben können. Liegt 
nämlich feine Vollkommenheit in der übereinftimmen 
den Energie feiner finnlihen und geiftigen Kräfte, fo 
kann er dieſe Volltommenheit nur entweber durch ei⸗ 
nen Mangel an Vebereinftimmung oder durch einen’ 


Mangel au Energie verfeblen. Ehe wir alfo noch 


die Zengniffe der Erfahrung Darüber abgehört haben, 
find wir ſchon im voraus durch bloße Vernunft ges 
wiß, daß wir den wirklichen; folglich beſchraͤnkten, 


Menſchen entweder in einem Suftande der Anfpannung 


oder in. einem Zuſtande der Abfpannung finden wer- 
den, je nachdem entweder bie einfeltige Thaͤtigkeit 
einzelner Kräfte die Harmonie feines Weſens ftört, 
oder die Einheit feiner Natur ſich auf die gleichfoͤr⸗ 
mige Erſchlaffnng feiner finnlichen und geiftigen Kräfte 
gruͤndet. Beyde entgegengeiezte Schranken werben, 
wie nun bewieſen werden ſoll, durch die Schoͤnheit 
gehoben, die in dem angeſpannten Menſchen die Har⸗ 
monie, in dem abgeſpannten die Energie wieder her⸗ 
ſtellt, und auf dieſe Art, ihrer Natur gemaͤß, den 
eingeſchraͤnkten Zuſtand auf einen abſoluten zuruͤckfuͤhrt, 
und den Menſchen zu einem in ſich ſelbſt vollendeten 
Sanzen macht. 
Sie verlaͤugnet alſo in der Wirklichkeit auf keine 


> 
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Weiſe den Begriff, deu wir in der. Spekulation von 
ihr faßten; nur daß fie hier ungleich weniger freye 
Hand hat ala dort, wo wir fie auf den reinen Begriff 
der Menſchheit anwenben burften. An dem Men⸗ 
ſchen, wie die Erfahrung ibn aufſtellt, findet fie ei⸗ 
nen fchon verdorbenen und widerſtrebenden Stoff, der 
ihr gerabe_fo viel von Ihrer idealen Volllommen⸗ 
beit raubt, als er von feiner indbivibualen Ne 
ſchaffenheit einmiſcht. -Sie wird daher in der Mirt- 
lichkeit. überall nur ald eine beſondere und eingeſchraͤnk⸗ 
te Spegies, nie ale reine Gattung fich zeigen; fie 
wird in angefpannten Gemüthern von ihrer Frepheit 
und Mannigfaltigkeit, ſie wird in abgefpannten sen ih⸗ 
ver belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nun⸗ 
mehr mit ihrem wahren Charakter vertrauten geworden 
ſind, wird dieſe widerſprechende Erfhefnung nicht irre 
machen. Weit entfernt, mit dem großen Hauſen ber 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beſtimmen und fie fuͤr bie Mängel verantwortlich 
zu machen, bie ber Menſch unter ihrem Einfinfle geist, 
wien wir vielmehr, daß ed der Menſch ift, ber bie 
Unvollkommenheiten feines Individnums auf fie aber: 
kraͤgt, bee durch feine ſubjektive Begrenzung ihrer 
Bollendung unaufhoͤrlich im Wege fteht, und ihr ab- 
folutes Ideal auf ziuey eingefchräufte Formen der Er⸗ 

ſcheinung herabſezt. 
Die ſchmelzende Schoͤnheit, wurde behauptet, ſey 
für ein angeſpanntes Gemuͤth und für ein abgeſpanntes 
bie energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den Men⸗ 
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ſchen fowol, wen ex ſich unter dam Zwange von Em⸗ 
pfindungen, als wenn ex ſich anter bean Zwange von 
. Begriffen befindet. Jede aus ſchlie ßen de Herr⸗ 
ſchaft eines deiner ypden Grundtriebe iſt für ihn 
ein Zauſtand des 2wanges uud. deu Gewalt; und Frep⸗ 
-Beit liegt. nur in der Zuſammenwirlung feiner beuden 
Naturen. Der von Geſuͤhlen einſeitig beherrſchte oder 
finnlich angeſpanute Menſch wird alſo aufgelöst, und 
in Freyheit gefest durch Form; ber von Geſetzen ein- 
feitig beherrſchte ober geiftig angefpannte Menſch wird 
aufgelöst, und in Frerheit geſezt duch Materie. Die 
fhmelzende Schönheit, um dieſer doppelten Aufgabe 
ein Genuͤge zu thun, wird fich alfo unter zwey ver⸗ 
} ſchiedenen Seftalten zeigen. Sie wird erftlich,. ale 
x ruhige Form, das wilde Leben befänftigen, und von 
Empfindungen zu Gedanken den Uchergang bahnen; 
fie. wird zweyteng ald lebendes Bild bie abgezo- 
gene Form mit finnlicher Kraft ausruͤſten, den Bes 
griff zur Auſchaunng und das Belek zum Gefühl zu⸗ 
xruckfuhren. Den erſten Dienſt leiſtet ſſe dem Natur⸗ 
menſchen, ‚ben ‚gwepten. dem Talnftlichen: Menſchen. 
Aber weil ſie in bepden Faͤllen über ihren: Stoff nicht 
ganz frey gebietet, ſondern von demjenigen abhaͤngt, 
den ihr. entweder die formloſe Natur: aber: die natur: 
wibrige Kunſt Darbietet, fo wird fie in bepben Fällen 
noch Spuren ihres. Urfprunges tragen, und dort mehr 
in das materielle Leben, bier. mehr in die biefe.abge- 

zogene Foem ſich verlieren. 

Yen uns einen Begriff davon wurdhen gu kinnen, 
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wie die Schönheit ein Mittel werden Tann, jene dop- 
pelte Anfpannung zu heben, muͤſſen wir den Urfprung 
derfelben in dem menfchlihen Semüth zu erforfhen 
ſuchen. Entſchließen Sie Sich alfo noch zu einem 
turzen Aufenthalte im Gebiete der Spekulation, um 
ed alddann auf immer zu verlaffen, und mit befto 
fihererm Schritt auf dem Feld der Erfahrung fort- 
zufchreiten. \ " 


> 


Achtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnliche Mienfch 
zur Form und zum Denten geleitet; durch die Schön: 
beit wird der geiftige Menſch zur Materie zuruͤckge⸗ 
führt und der Sinnenwelt wiedergegeben. 

‚Aus dieſem fcheint zu folgen, daß es zwifchen 
Materie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit 
einen mittlern Zuſtand geben muͤſſe, und daß 
und die Schönheit in diefen mittlern  Auftand ver- 
ſetze. Diefen Begriff bildet fich auch wirklich der größte 
Theil der Menfchen.von der Schönheit, fo bald er 
angefangen hat, über ihre Wirfungen zu reflektiren, 
und alle Erfahrungen weifen darauf bin. Auf der 
andern Seite aber ift nichts ungereimter und wider: 
fprehender, als ein folder Begriff, da der Abſtand 
zwifhen Materie und Form, zwifchen Leiden. und 
Thätigkeit, zwifchen Empfinden und Denken unen d⸗ 
Lich ift, und fchlechterdings durch nichts kann vermits 
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- telt werden. Wie heben wir nun biefen Widerſpruch 7 
Die Schönheit verknuͤpft bie zwey entgegengeſez⸗ 
ten Zuſtaͤnde des Empfindens und des Denkens, und 
doch gibt es ſchlechterdings kein Mittleres zwiſchen 
beyden. Jenes tft durch Erfahrung, dieſes tft un⸗ 
mittelbar durch Vernunft gewiß. 

Dieß iſt der eigentliche Punkt, auf den zulezt die 
ganze Frage uͤber die Schoͤnheit hinauslaͤuft, und ge⸗ 
lingt es uns, dieſes Problem befriedigend aufzuloͤſen, 
ſo Haben wir zugleich den Faden gefunden, der ung 

I durch dad ganze Labyrinth der Mefthetit fahrt. 
Es kommt aber biebep auf zwey hoͤchſt verſchiedene 
Operationen an, welche bey diefer Unterfuchung ein- 
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J ander nothwendig unterſtuͤtzen muͤſſen. Die Schoͤn⸗ 
heit, heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, 
| die einander entſegengeſezt find, und nie 
m mals Eins werden können. Don dieſer Entgegen: 
it ſetzung muͤſſen wir ausgehen; wir muͤſſen ſie in ihrey 
d ganzen Reinheit und Strengigkeit auffaſſen und au⸗ 
fe ertennen, fo daß deyde Zuſtaͤnde fich auf das Beſtimm⸗ 
Me tefte ſcheiden; fonft vermifhen wir, aber vereinigen 
Vñ nicht. Zweytens heißt es: jene zwey entgegengeſez⸗ 
a) ten Zuftände verbindet die Schönheit, und hebt 
u i alſo bie Entgegenſetzung auf. Weil aber beyde Zu: 
vo ? flände einander ewig entgegengefezt bleiben, fo find 
iz fie nicht anderd zu verbinden, als indem fie aufge- 
ER hoben werben. Unſer zweytes Geſchaͤft ift alfo, dieſe 

vo. Verbindung volllommen zu machen, fie fo rein und | 


it vollſtaͤndig durchzufuͤhren, daß beyde Suftände im ei⸗ 
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nem dritten goͤnzlich venfchwinden , und keine Spur 
der: Theilung in: dem Ganzen zuruͤckbleibt; ſonſt ver- 
einzeln · wir, aber vexeinigen nicht. Alle Streitig⸗ 
keitan, welche zemals in der aAbileſaphiſchen Welt uͤber 
den Begriff der Schaͤnheit geheruſcht haben, mad zum 

Theil noch heut zu Tag herrſchen, haben keinen an⸗ 
bern Urſprung, als daß man die Unterſuchung ent⸗ 
wveder nicht von einer geboͤrig ſerengen · Unterſcheidung 

anfing, vder: ſa nicht bis zu einew voͤllig · reinen Ver⸗ 
einigung dunchfuͤhrte. Diejenigen unten den: Nhiloſo⸗ 
phen, ‚melde ſich bey der Meflerien uͤber dieſen De⸗ 
aen ſtand der Leitung · ihresGe ſauh bhs· blindliags an⸗ 
vertxauen, koͤnuen won der Schönheit keinen Be 
‚griff erlangen, weil ſie in ˖ demm Total des finulichen . 
Eindrucks nichts Einzelnes unkerſcheiden. Die An⸗ 
dern, weiche den Verſtaud ausfchlieſend sum Fuhrer 
nehmen, loͤnnen nie einen Begriff von der Schön: 
‚heit erlengen, ‚weil ße in dem Tataldarſelben nie 
etwas anderes als die Theile ſehen, amd Gaiſt und 
Meatexienauch in ihrer · valllemmenſten Cinbeit-ihnen 
emig geſchaeden .Die Erſten Fuͤnchten,die 
Schoͤnheit dynamiſch, d. h. als wirkende Kraft 
guſzuheben, wenn ſie treunen ſollen, was im Gefühl 
doch verkunden iſt; Die Anbernfischten, hie Sthoͤn⸗ 
‚beit Logifh, d. h. als Begriff aufzuheben, wenn 
ſie zuſammenfaſſen ſollen, mad: im Verſtaud doch ges 
ſchieden iſt. Jene wollen bie Schoͤnheit auch eben fo 
‚banken , wie ſie wirkt; dieſe wollen fie:chen fe wir⸗ 
ken Laſſen, miese gedacht wird. Beyde muͤſſen alſo 
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die Wahrheit serfehlen, jene, weil fie es mirdhrem 
eingefchränkten Dentvermögen der. unendlihen Natur 
nachthun; dieſe, weil fie die unendliche Natur nach 
ihren Denkgeſetzen einſchraͤnken wollen. Die Erſten 
fuͤrchten, durch eine zu ſtrenge Zeraltederinig,, der 
' Schönheit von ihrer Freyheit zu rauben; die Andern 
. fürchten, durch eine zu. kuͤhne Bereintgemg Me Be⸗ 
ſtimmtheit ihres Begriffs zu zerſtoͤren. Jene beden: 
- ten aber nit, daß bie Frepheit, in welche fie mit 
allem Mecht das Weſen der Schönheit feßen, nicht 
Geſetzloſigkeit, fondern Harmonie von Geſetzen, nicht 
Riffärtichteit, ſondern hoͤchſte innere Nothwendig⸗ 
keit iſt; dieſe bedenken nicht, daß die Beſtitumtheit, 
welche fie mit gleichem Recht von der Schoͤnheit for⸗ 
dera; mit in der Ansfhließung gewiſſer 
Realitäten, ſondern im der abfoluten Ein 
fhließung aller befteht, daß fie alſo nit Be _ 
grengumg, ſondern Unendlichkeit. iſt. Wir werben 
die: Mppen vermeiden, an welchen :bepbe sefcheltert 
find, wenn wir von den zwey Elementen beginnen, 
in welche die Schoͤnheit ſich vor dem Verſtande theilt, 
aber uns alsdanu and, Surber reinen aͤſthetiſchen Ein⸗ 
heit erheben‘, durch die ſie auf bie Empfindung wirkt, 
und in welcher jene beyden Zuſtaͤnde gänglich ver: 

ſchwinden . 

— j— 
2) Einem aufmetkſamen Leſer wird ſich bey der hier ange⸗ 
ſtellten Bergleichung die Bemerkung dargeboken haben, 
daß die ſenſualen Aeſthetiter weiche dad Zeugniß der 


> 
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Neunzehnter Brief. 


Es laſſen fi in dem Menſchen überhaupt zwey 
verſchiedene Zuftände der paffiven umd aktiven Be⸗ 
fiimmbarleit, und eben fo viele Suftände der paſ⸗ 
fiven und aktiven Beftimmung unterfcheiden. Die 
Erklaͤrung dieſes Satzes führt ung am kuͤrzeſten 
zum Ziel. 

Der Zuſtand des menſchlichen Geiſtes vor aller 
Beſtimmung, die ihm durch Eindruͤcke der Sinne ge⸗ 


« 
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Empfindung mehr ald dad Raiſonnentent gelten laſſen, 
lich der That nach weit weniger von der Wahrheit 
entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der Einſicht 
nach ed nicht mit diefen aufnehmen Ednnen; und dieſes 
Verhältnis finder man überall zwifchen der Natur und 

a Ina de Wiſſenſchaft. Die Natur (der Sinn) vereinigt über: 

5 al, der Beritand ſcheidet überall; aber die Vernunft 
vereinigt wieder; daher iſt der Menfc, ehe er anfaͤngt 

u philoſophiren, der Wahrheit näher ald der Philoſoph, 

der feine Unterfuhung noch nicht geendigt hat, Man 

OxrO/ kann deswegen ohne alle w.itere Prüfung ein Philoſo⸗ 

—Ni phem fuͤr irrig erklaͤren, ſobald daſſelbe, dem Reſul— 
tat nach, die gemeine Empfindung gegen ſich hat; mit 
demſelben Rechte aber kann mıfin es für verdächtig halten, 
wenn ed der Form und Methode nach die gemeine Em: 
pfindung auf feiner Seite hat. Mit dem Kejtern mag 
fih ein jeder Schriftſteller troͤſten, der eine philoſophi⸗ 
fe Dedukron nicht, wie manche Lefer zu erwarten ſchei⸗ 
nen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
-tann. Mit dem Srſtern mag man Jeden zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen, der auf Koften ded Menſchenverſtandes 
neue Spyſleme gruͤnden will. 
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geben wird, iſt eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen. 
Dad Endlofe des Raumes und derZeit ift feiner Ein: 
dildungskraft zu feeyem Gebrauch hingegeben, und 
weil, der Vorausfegung nach, in diefem weiten Reiche 
des Möglichen nichts geſezt, folglich auch noch nichts 
ausgeſchloſſen ift, fo Tann man diefen Zuſtand der 
Beftimmungslofigleit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Leere keines⸗ 
wegs zu verwechfeln iſt. 

Jezt fol fein Sinn gerührt werden, und aus bec 
unendlichen Menge möglicher Beftimmungen foll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Cine Vorſtellung fol 
in ihm entfiehen. Was in dem vorbergegangenen 
Zuſtand der bloßen Beftimmbarkeit nichts, als ein 
leeres Vermögen war, das wird jezt zu einer wirkens 
den Kraft, das befommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhält es, als wirkende Kraft, eine Grenze, da cd, . 
als bloßes Vermögen, unbegrängt war. Mealität 
ift alfo da, aber die Unendlichkeit iſt verloren. Um 
eine Geftalt im Raum zu befepreiben, muͤſſen mir " 
ben endlofen Raum begränzen; um und eine Vers 
änderung in ber Zeit vorzuſtellen, müflen wir dad 
Zeitganze theilen. Wir gelangen alfo nur durch 
Schranken zur Realität, nur duch Negation oder 
Ausfchließung zur Pofition oder wirklichen Sehung, 
nur dur Aufhebung unfrer frepen Bertimmbarkeit _ 
zur Beftimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung würde in 
Ewigkeit keine Realität, und aus einer bloßen Sin 
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EINER in Ewigkeit Teint Vorſtelung vaden, 
wenn nicht etwas vorhanden wäre, von welche m 
ausgeſchloſſen wird, wenn nicht durch eine abſolute 
Thathandlung des Geiſtes die Negation anf etwas 


Poſttives bezogen, und and Nichtfetzung Entgegen⸗ 


ſetzung wuͤrde; dieſe Handlung des Gemuͤths heißt 
urtheilen ober denken, und das Nefultet derſelben 
der Sedanfe. 

Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, gibt es 
überhaupt keinen Raum fuͤr uns; aber ohne den ab- 
ſoluten Raum wirkten wir nimmermehr einen Ort 

beſtimmen. "Eben fo mit derSeit. Che wir den Au⸗ 
genbkick haben, gibt es überhatipt keine Zeit für un; 
aber ohre die ewige Zeit würben wir nie eine Vor⸗ 
ftellung des Augenblicks Haben. Wir gelangen alfo 
freplich nur durch den Theil zum Ganzen, nur durch 
die Grenze zum Unbegrenzten; aber wir gelangen 
and nur Durch dad Ganze zum Cheil, nur durch das 
Unbegrenzte zur Grenze. 

Wenn nun alfo von dem Schönen bebatıptet wird, 
daß ed dem Menſchen einen Uebergang Som Empfin- 
den zum Denken bahne, fo ift dieß keineswegs fo 
zu verfichen, als ob durch das Schöne die Kluft 
koͤnnte ausgefünt werden, bie dad Empfinden vom 
Denken, bie das Leibe von der Thaͤtigkeit tremt; 
diefe Kluft ift mendlich, und ohne Dazwiſchenkunft 
eines neuen und ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens kann aus 
dem Einzelnen in Ewigkeit nichts Allgemeines, kaun 
aus dem Zufaͤlligen nichts Nothwendiges werben. 

Der 


Gedanke ift die unmittelbare Handlung dieſes abſolu⸗ 
ten Vermoͤgens, welches zwar durch die Sinne veran⸗ 
ut werden muß, ſich zu Außern, in feiner Aeuße⸗ 
sung felbft aber fo wenig von der Sinnlichkeit abhängt, 
daß ed fich vielmehr nur durch Entgegenfeßung gegen- 
dieſelbe verfündiget. Die Selbitftändigkeit, mit der 
es handelt, ſchließt jede fremde Einwirkung aus; und 
nicht infoferm fle beym Denten hilft, (welches einen 
offenbaren Widerfpruch enthält), blos infofern fie den 
Denklraͤften Freyheit verfchafft, ihren eigenen Geſetzen 
gemäß fich zu äußern, kann die Schönheit ein Mittel 
erden, den Menfhen von ber Wiaterie zur Form, 
von Empfindungen zu Sefeßen, von einem: befchränf: 
ten zu einem abfoluten Daſeyn zu führen. 
Dieß aber ſezt voraus, daß die Freyheit der Denk⸗ 
träfte gehemmt werden könne, welches mit dem Be⸗ 
griff eines Felbftftändigen Vermögens zu ftreiten - 
ſcheint. Ein Vermögen naͤmlich, welches von außen 
nichts als den Stoff ſeines Wirkens empfängt, kann 
nur durch Entziehung ded Stoffes, alſo nur negativ 
an feinem Wirken gehindert werden, und es heißt 
De Natur eines Geifted verlennen, wenn man den 
finnlihen Pafflonen eine Macht beulegt, die Freyheit 
des Gemuͤths pofitiv unterdrüden zu Finnen. Zwar 
ſtelt die Erfahrung Bepſpiele in Menge auf, wo bie 
Vernunftfräfte in bemfelben Maß unterdrädt erfchets 
nen, als bie finnlihen Kräfte fenriger wirken, aber 
anftatt jene Geiftesfhwäce von der Staͤrke des Af: 
fettö abzuleiten, muß man vielmehr biefe uͤberwie⸗ 
Schillers ſanmai. Werte, XVHL ——7 





48 N 
gende Staͤrke bes Affekts durch jene Schwaͤche bee 
Geiſtes erflären; denn die Sinne koͤnnen nicht auders 
eine Macht gegen den Menſchen vorſtellen, als tee 
fern der Geiſt frey unterlaſſen hat, ſich als eine ſolche 
zu beweifen. | 

Indem ich aber durch dieſe Erfläcung einem Ein⸗ 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie es ſcheint, 
in einen andern verwidelt, und bie Selbſtſtaͤnbigkeit 
des Gemuͤths nur auf Koften feiner Einheit gerettkt. 
Denn wie kann das Gemuͤth aus ſich FELD ix 
gleich Gruͤnde der Nichtthaͤtigkeit und der Thaͤf! zeit 
‚nehmen, wenn es nicht ſelbſt getheilt, weni es wit 
fi ſelbſt entgegengefezt iſt? 

Hier muͤſſen wir und nun erinnern, daB wir den 
endlichen, nicht den unendlichen Geiſt vor und haben. 
Der endliche Beift iſt derjenige, der nicht anders, die 
darch Leiden thätig wird, nur durch Schranten zum 
Aöfoluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, 
Handelt und bildet. Ein folder Geiſt wird alfo mit 
dem Triebe nach Form oder nach dem Abſoluten ei⸗ 
nen Trieb nach Stoff oder nach Schranken verbinden, 
als welche die Bedingungen find, ohne die er den er 
ſten Trieb weder haben noch befriedigen koͤnnte. Ye 
wiefern in demſelben Weſen zwey fo entgegengefeste 
Tendenzen zufammen beftehen Tönnen, iſt eine Auf⸗ 
gabe, die zwar den Metaphpfiter, aber nicht den 
Transcendentalphilsfophen in Verlegenheit ſetzen kaun. 
Diefer gibt ſich keineswegs dafuͤr aus, die Miglig- 
keit ber Dinge zu erfläten, fondern begnuͤgt ſich, die 
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Kenntniffe feftzufegen, aus melden die Moͤglichkeit 
der Erfahrung begrifen wird. Und da nun Erfahs 
tung eben fo wenig ohne jene Entgegenfehung im Se 
müthe als ohne die abfolute Einheit deffelben moͤglich 
wäre, fo ſtellt er bepde Wegriffe mit volllommner Bes 
fusni; als glei notwendige Bedingimgen der Er- 
februng auf, ohne fi weiter um ihre Vereinbarkeit 
zu befümmern. Diefe Inwohnung ziweper Grunde 
triede wiberfpricht übrigens .anf Feine Weife der abe 
folnten Einheit des Geiſtes, fobald man nur von beye 
den Trieben ihn felbft unterfdeidet. Beyde Triebe 
exiſtiren und wirken zwar in ihm, aber Er feld iR 
weder Misterie noch Form, weder Sinnlichteit noch 
Vernunft, welches diejenigen, die den menſchlichen 
Gelſt nur da felbft Handeln laffen, wo feln Verfahren 
mit der Vernunft übereinftimmt, und mo diefes der 
Vernunft widerſpricht, thn bioß für poly erkläre, 
nicht Immer bedacht zu haben ſcheinen. 

Jeder biefer bepden Grundtriebe ftrebt, fobald er 
zur Entwiclung gelommen, feiner Natur nach und 
netbwendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil. 
bepde notbwendig und bende doch nach entgegengefezs 
ten Odiekten ftreben, fo hebt diefe boppelte Nöthigung 
fich gegenfeitig auf, und der Wille behauptet eine vol⸗ 
Tommene Frevheit zwiſchen bdeyden. Der Wille it es 
alfo, der ſich gegen beude Triete ald eine Macht (aid 
Grund der Wirklichfeit) verhält, aber keiner ven rede 
den kann fid für ſich ſelbſt, als Fine Macht gegem 
ben andern verbalten. Durch ben yofitivften Autrich 
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‚zur Gerechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, 
wird der Gewaltthätige nicht von Unrecht abgehalten, 
und durch bie lebhafteſte Verſuchung zum Genuß der 
Starkmüthige nicht zum Bruch feiner Grundſaͤtze ge 
bracht. Es gibt in dem Menſchen feine audre Macht, 
eis feinen Willen, und nur wad den Menfchen aufs 
hebt, der Tod und jeder Raub des Bewußtſeyns, Tann 
bie innere Frepheit aufheben. 

Eine Nothwendigkeit außer und deſtimmt un⸗ 
fern Zuſtand, upfer Daſeyn in der Zeit vermittelft 
der Sinnenempfindung. Diefe ift ganz unwillkuͤrlich, 
und fo, wie auf und gewirkt wird, muͤſſen wir leiden. 
Eden fo eröffnet eine Nothwendigleit in ung nuſre 
Perfönlichteit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfin⸗ 
dung, und durch Entgegenfehung gegen biefelbe; denn 
das Selbftbewußtfenn kann von dem Willen, der ee 
vorausſezt, nicht abhängen. Diefe urfprängliche Ver: 
kuͤndtgung ber Perfünlichkeit iſt nicht unfer Verdienſt, 
und der Mangel berfelben nicht unfer Fehler. Nur 
von demjenigen, der fi bewußt ift, wird Vernunft, 
- das heißt, abfolute Conſequenz und Univerfalität des 
Bewußtſeyns gefordert; vorher tft er nicht Menſch, 
und Fein Uft der Menfchheit kann von ihm erwartet 
: werden. So wenig num ber Metaphyſiker fi 
die Schranfen erklären kann, bie der freye und felbft: 
ftändige Geiſt durch die Empfindung erleidet, fo we⸗ 
zig begreift der Phpſiker die Unendlichkeit, die fich 
auf Veranlaffung dieſer Schranken in der Perfönlich 
keit offenbart. Meder Abſtraktion noch Erfahrung 


leiten und bie zu der Quelle zurd@, aus der unſre 

Begriffe von Allgemeinheit und Notwendigkeit flie⸗ 

ben; ihre früge Erſcheinung in der Zeit entzieht fie- 
dem Beobachter, und ihr überfinnlicher Urfprung dem 

metaphpfifhen Forſcher. Aber genug, dad Selbftber 

wußtſeyn ift da, und zugleich mit der unveränderlihen 
Einheit deffelden ift das Geſetz der Einheit für Alles, 
was für dem Menfhen it, und für Alles, roas 

durch ihn werden fol, fr fein Erkennen und Han⸗ 
deln aufgeftellt. Unentfliehbar, unverfälihbar, under 
greiſftich ſtellen die Begriffe von Wahrheit und Medt 
ſchon im Alter der Siunlichteit fih dar, und ohne daß 
man zu fagen wüßte, woher und fie es entſtand, bes 
mertt man dad Ewige in der Zeit, und dad Noth⸗ 
wendige im Gefolge des Sufalld, So entfnringen 
Empfindung und Selbitbewußtfepn, voͤllig ohne Am⸗ 
thun des Gubjeftd, und bepder Urſprung liegt e’den 
ſowohl jenſeits wnferd Willens, ald er jenſeits un ſers 
Ertenntnißkreiſes liegt. 

Siud ader derde wirklich, und hat der Menſch, 
vermittelſt der Empfindung, bie Erfahrung einer be⸗ 
fimmten Exiſtenz, bat er durch das Selbſtbewußt⸗ 
feon die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz gemacht, 
fo werden mit ihren Gegenftänden auch feine beyden 
Srundtriebe rege. Der ſinuliche Tried erwacht mit 
der Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Ins 
bividuume), der vernünftige mit der Erfahrung des 
Geſetzes (mit dem. Anfang der Perfönlichkeit), und jet 
erſt, nachdem bepde zum Daſeyn gelommen, iſt feine 
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Menſchheit aufgebaut. Bid dieß geſchehen iſt, erfolgt 
Alles in ihm nach dem Geſetz der Nothwendigleit; jezt 
aber verlaͤßt ihn die Hand der Natur, und es iſt 


eine Sache, die Menſchheit zu behaupten, melche 
jene in ihm enlegte und eröffnete. Sobald naͤmlich 
grary. antgegengefeste Grundtriebe in ihm thätig find, 


fo arrlieren beyde ihre Nöthigung, und die Entgegens 
feguug zweyer Rothwendigkeiten gibt der Freyheit 
den ı Arfprung, * 





3manzigfter Brief. 

. Daß: auf:dte Zuopheit nicht gemirkt werden Tänmg, 
eraibt ſich ſchon aus: ihrem bloßen Begriff; daß aber. 
dire Srapheit felbfi eine Wirkung ber Natur, 
(ned Wort in feinen weiteſten Sinne genemmen), 


' gehn Werk bes Menſchen ſey, daB fie alfa auch durch 


natuͤ rliche Mittel befördert und gehemmt werds 





Um aller Mild:utsng varzubergen, umersla:id., daß, 
Je aſft hier von Freyheit dis Nede iſt, wicht. diejanige gas 
meint I, die dem Menſchen, als Intelligenz betrachtet, 
usthwendig zukommt, und ihm weder gegeben noch ges 
aommen: werden kann, ſondern dieß / nige, weide Ad wuf 
Weine gemifchte Natur gründet. Dadurch. daß der Monich 
Aberbaupt nur vernünftig handelt, beweldt ex eine Frey⸗ 
Kat der erflen Art; dadurch, daß er in den Schranten 
ded Stoffes vernünftig, und unter Geſetzen der Ber⸗ 
wanft materiell handelt, beweiöt et eine reybeit der 
zwchten Wirt. Man Ubunte bie leztere fehledıtverg darch 
ins nathriiche Moͤglichkeit der erſten erklaren. 


lan, (ia ci uotbmendis aus dem Werigen. Sie 
ainsat ihren Anfang exft, wenn ber Menfh voll 
tan dig iſt / und feine bey den Brundteiebe ſich ent 


wigelt haben; fie muß alfo fehlen, fa lang er unvoll-· 


kludig und elner von beyden Trieben audgefchloffen 
AR, uud muß Dusch alled dag, mad ihm feine Vollſtaͤn⸗ 
Digfeit,qurüdgibt, wieder bergeftellt werben koͤunen. 
Rum läßt fih wirklich, ſowol in der ganzen Gate, 
ug ald in dem einzelnen Menſchen, ein Moment 
ufieigen, in welchem der Menſch mach nicht vollftäns 
s und einer von bepden Trieben ausſchließend Im 
m tätig if. Wir wien, daß er anfängt mit bios 
u Leben, um zu eudigen mit Form; daß er früher 
divlduum als Verfon iſt, daß ex von den Schranz 
aus zur Unendlichkeit geht. Der finulihe Trieb 
amt alfo früher als ber vernünftige zur Wirkung, 
bie Empfindung dem Bewußtſeyn verbergeht, 
in dieſer Priorität des finulihen Triebes fine 
wir ben Auſſchluß zu der ganzen Geſchichte der 
Ylicpen Grepheit. 
enn es gibt nun einen Moment, wo der bebens . 
weil ip ber Forwmirieb noch nicht entaegen⸗ 
als Natur und als Nothwendigteit handelt; 
Sinulichkeit eine Macht iſt, weil der Meuſch 
ht angefangen; beun in dem Meufheg felbf 
3 feine andere Macht ald den Willen geben. 
!Buftanb bes Dentend, zu welchem der Menſch 
gehben fol, fol gerade umgekehrt die Vernunft 
icht feps, und eine logiſche ober morslifhe 
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Nothwendigkeit fol an die Stöle jener phyſiſchen trer _ 
ten. Jene Macht ber Empfindung muß alfo vernich⸗ 
tet werden, che das Geſetz dazu erhoben werben kann. 
Es iſt alfo nicht damit gethan, daß etwas anfange, 
was noch nicht war; ed muß zuvor etwas aufhören, 
welches war, Der Menſch kann nicht unmittelbar 
vom Empfinden zum Denken übergeben; er muß ei⸗ 
nen Schritt zurddthun, weil nur, indem eine 
Determination wieder aufgehoben wird, bie entgegen 
geſezte eintreten kann. Er muß alfo, um Leiden mit 
Selbftthätigteit, um eine paffive Beſtimmung mit eis 
wer aktiven zu vertaufchen, augenblidlih von aller 
Deftimmung frep ſeyn, und einen Zuftand ber 
bloßen Beftimmbarteit durchlaufen. Mithin muß er 
auf gewiffe Weife zu jenem negativen Suftand der blo- 
Ben Beſtimmungslofigkeit zuruͤckehren, in welchem 
er ſich befand, ehe noch irgend etwas auf ſeinen Sinn 
einen Eindruc machte. Jener Zuſtand aber war an 
Inhalt völlig leer, und jest kommt ed darauf an, eine 
gleihe Beftimmungslofigkeit, und eine gleich unbe 
grenzte Beftimmbarkeit mit dem größtmöglichen Ger 
halt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus biefem Zu⸗ 
fande etwas Pofitives erfolgen fol. Die Beſtim⸗ 
mung, die er durch Eenfation empfangen, muß alfo 
‚feftgehatten werben, weil er die Realität nicht verlies 
ren darf; zugleich aber muß fie, infofern fie Begren- 
zung ift, aufgehoben werben, weil eine unbegrenzte 
Beftimmbarleit Statt finden fol. Die Aufgabe tft 
alfo, die Determination des Suftandes zugleich gu ver⸗ 








nichten und beygubchalten, welches nur auf bie einzige 
Met möglich iſt, daß man ihr eine andere emt- 
gegenfest. Die Schalen einer Wage ftehen gleich, 
wenn fie leer find; fie ſtehen aber auch gleih, wenn 
fie gleiche Gewichte enthalten, x 

Das Gemäth geht alfo von der Empfindung zum 
GGebanten durch eine mittlere Stimmiung über, in 
welcher Sinnlichteit und Vernunft zugleich thätig 
find, eben deswegen aber ihre beftinmende Gemalt 
gezenfeitig aufheben, und durch eine Entgegenfeßung 
eine Negation dewirken. Diefe mittlere Stimmung, 
in welcher bad Gemuͤth weder phufifch noch moraliſch 
genoͤthigt, und doch auf bepde Art thaͤtig iſt, verdient 
vorzugsweiſe eine freye Stimmung zu heißen, und 
wenn man ben Zuſtand ſinnlicher Beſtimmung den 
vthvſtſchen, den Zuſtand -verminftiger Beſtinnmuug 
aber den logiſchen und moraliſchen nennt, fo muß man 
dieſen 5uftand der realen und aktiven Beftimmbarteit 
den afberitsen Weißen: 


) Sür Befer, deuen Die veine Vedeutung Diefed durch Une 
wirtenbeit fo fehr gemißörauchten Wortes nicht aanı ges 
Hufig I, mag Felgend es ur Ertlärung Bienen. Alle 
Dinge, die irgend in der Exfeinung vortommen Knnen, 
taten fh unter vier verfelcbenen DBeplehungen denken. 
Eine Fade kann fich unmittelbar auf unſern Annllchen 
Zufand (unfer Dafenm und Wohlfenn) besiehen; dad IR 

"hass phnfifche Veihaffenkeir. Dver fe kann Ah auf 
den Derfiand tejiehen, und und eine Erfenntniß verfchaf: 
fen; das IR ihre Togifche Beſchafſentein. Oder fe 
kann Sch auf unfern Witlen beilehem, and aid ein Orte 


E 
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@in und swangisher. Bsiel. 

Es ‚gibt, mie. ich ans Urfange bed. vorigen Briefe 
bemerite,. einen doppelten Zußand ber Beſtimmbar⸗ 
tet und einen doppelten Zuſtand ber Beltiuuung. 
Jezt Tann ich diefen Sag deutlich. machen. 

Dad Benurth: fi: beſtimmbar, bios inſofcen es 
überhaupt nicht befiimmt-ift;.e6 iſt aber auch beſtinm⸗ 
bar,. inſefern es nicht ausfchlichend beftimmt,. b. h. 
bey feiner Beſtimmung nicht beſchraͤnkt iſt. Jenes 
iſt bloße Beſtimmungsloſigkeit (ed iſt ehne Schrauken, 
weil es ohne Renlitaͤt if); dieſes iſt hie aͤſthetiſche 
Beſtimmbarkeit (es hat leine Schraulen, weil es alle 
Otaalität vereinigt). 





geuſtand des Wahl für ein wemnknfbige) Moeſen ſetrachtet 
wernen; bab- If iäre wong Lifcye Welchaffenbeit. Abe⸗ 
endlich, fie kann ſich auf das Qanze unſter venfchledenm 
Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne derfeiken ein Bes 
Almmted Oblekt zu. ſeyn, dad if ibre Aſt hetiſche Wer 
ſchaffenhelt. Ein Mentch kaun und durch feine- Dieufe 
fertigtelt angenehm feyn; er kann und hurd ſeine Ans. 
terbaltung zu denken geben; er kann und durch feige 
Sobaratier Achtung elnfloͤlen; endlich kann er und aber 
auch, unabhängig non dieſem Allem und ohne daß wir 
ben fehner Beurtpeitung weder auf irgend ein Seſeß, ned 
auf irgend einen Zwueck Ruͤckũcht nehmen, In ber bloßen 
Betrachtung und durch feine bloße Ericheinungdart gefal⸗ 
Im. In Alefer lesen Qualitaͤt beurthellen wir Ihe 
äfpetifch, Go gibt ed eine Erzlehung zur Seſundbeit. 
eine Erzlehung aux Gufiht, eine Chiehung zur Gil 
lichkeit, eine Erztiekung zum Geſchmack und ar Schon⸗ 
Seit. Diefe leitere Gas zur Abſcht, dad Danız unfree 





Dan. Secnuith iſt befiimmt,. Iufofern es.überhaupt 
nur deſchrantt ift;. es in aber: auch befkinant, inſefern 
85h ſelſt .aud eignen abſoluten Vermigen ber 


ſcranlt. In dem erſten Talle befinbet es fih, wenn , 


es ewpfindet; in beim zwenten,. menn es denkt. Was 
alſa das Denlen in tuͤcſicht auf Beſtimmung iſt, 
das iſt die aͤſthetiſche Verfallung in Ruͤcſicht auf Des 
ſtimmbarleit; jenes iſt Befhränkung aus innrer uns 


eundlicher Kraft,. biefe iſt eine Negation aus innver 


unchblicher File. So wie. Empfinden und. Denken 
einander in dem einzigen Punkt berühren, baf in bepe 
den Zuſtanden bad Gewuth determinirt, daß der 
Menſch ausfhlieiungsmeile Etwas — autweber Ins 
divldnam oder Perfou — iſt, ſonſt. aber fi ind Un: 
— 
a⸗e⸗ na⸗n mad acn aꝛſ⸗ In märlihärr Dannenie 
udebiidan We man Inbefiim ven einem ſalſchen 
Sefanna⸗æ verführt, und durch ein ſalſches Balfonnement 
mech-mebe In Diefem Sertbum Geiefigt, den Begrif did 
7 MWulrhetlgen In den. Mbegriff :ded Hefkbenifcem gern weit 
‚anfelmmeh -femeehe cut jum Woberfluß nac-an, (obs 
aieia Diefe Wrlefe- uber Ansertihe. Eriekung foR mit 
midhth Underm umgeben, ald jenen Brrifum zu wlberles 
gen). daß das Grmäth im Anpeilfhen Bufiande imar frep 
umb Im-Hoaien Orabe frrg.von ollem Zisang, aber teis 
mebrwagd fen. von: Ceiegen handelt, und daB Diefe After 
die Genheht fch.vom Den Iegifchen Haskwenbigteit bayım 
Denten uod ven der moeraliiden Moshwendigteit beym 
Süollen mur dadurch unterfcpeidet, daß die @eiche, nach 
-wenen dad. Brmehah daber werfäset, nhdıt wergeftelit 
‚werden, ud, teil fie Beinen‘ Wplbenfgad finden, nicht 
al Wärktsung erfheinen. 
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endiiche von einander entfernen; gerade fo trifft die 
äfthetifche Beftimmbarfeit mit der bloßen Beſtim⸗ 
mungsloſigkeit in dem einzigen Punkt überein, daß 
beyde jedes beſtimmte Daſeyn ausſchließen, indem fie 
in aflen übrigen Punkten wie Nichts und Alles, mit- 
him unendlich verſchieden find. Wenn alfo die jeztere, 
die Beſtimmungsloſigkeit aus Mangel, als eide leere 
Unendlichkeit vorgeftelt wurde, fo muß die Afthes 
“ tifche Beſtimmungsfreyheit, welche bad reale Segen: 
ſtuͤck derfelben kit, ald eine erfüllte Unendlich 
Leit betrachtet werden, eine Vorſtellung, welche mit 
denjenigen, was bie uorbergehenden Unterfuhtngen 
Sehren, aufs Genauefte zufammentrifft. 

In dem Afthetifchen Suftande iſt der Menſch alfo 
"MRull, infofern man auf ein einzehred Nefultat, 
nicht auf das ganze Vermögen achtet, nnd ben Man- 
gel jeder befondern Determination in ihm in Betrach⸗ 
tung zieht. Daher muß man benjenigen vollfommen 
Mecht geben, welche das Schöne und die Stimmung, 
in die es unſer Gemuͤth verfest, in Ruͤckſicht auf Er: 
kenntniß und Gefinnang für voͤllig Inbifferent 
und unfruchtbar erklären. „ Sie haben volllommen 
Recht, denn Die Schönheit sibt ſchlechterdings kein ein- 
zelnes Nefultat weder für ben Verftand, noch für den 
Willen; fie führt keinen einzelnen weder intelleftnel- 
len, noch moraliſchen Zweck and; fie findet keine ein⸗ 
zige Wahrheit, Hilft ung keine einzige Pflicht erfüllen, 
und fit, mit einem Worte, gleich ungeſchickt, ben 
Charakter zu gründen und den Kopf aufzuflären. 








\ 
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Durch die aͤſthetiſche Kultur bleibt alſo der perſoͤnliche 
Werth eines Menſchen, oder ſeine Wuͤrde, inſofern 
dieſe nurx von ibm ſelbſt abhängen kann, noch vollig 
unbefimmt, und es iſt weiter nichte erreicht, ale daß 
es ihm nunmehr von Natur wegen möglih ge 
macht ift, aus ſich felbft zu machen, was er will — 
daß ihm bie Freyheit, zu ſeyn, was er ſeyn fol, voll: 
kommen zurädgegeben if. 

Ehen dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht, 
Denn fobald wir und erinnern, daß ihm durch die eins 
feitige Nöthigung der Natur beym Empfinden, . und 
durch die ausfchließende Gefeßgebung der Vernunft 
beym Denken gerade biefe Frepheit entzogen wurde, 
fo muͤſſen wir das Wermögen, welches ihm in ber 
aͤſthetiſchen Stimmung zurüdgegeben wird, als bie 
hoͤchſte aller Schenkungen, als die Schenfung der - 
Menſchheit detrachten. Freplich beſizt ex diefe Menſch⸗ 
beit der Anlage nach ſchon vor jedem beflimmten Su: 
fand, in den er kommen kann, aber der That nach 
verliert er fie mit jedem beftimmten Zuſtand, in den 
er kommt, und fie muß ihm, wenn er zu einem ent: 
gegengeſezten foll übergeben können, jedesmal anfs - 
"Nee durch das anhetiſche Leben zurüdgegeben wer⸗ 
den. *) 





-*) Zwar Kit die Sanenigken, mit welcher gewifſe Charals 
tere von Empfindungen zu Gedanken, und gu Entfchlies 
Bungen übergehen , die aͤſthetiſche Stimmung ‚ "welche fie 
d In biefer Zeit nothwendig Durchlaufen müfen, kaum ober 
gar nicht bemerkbar werben, Solche Gemuͤther Finnen 


10 

Es iſt alfo nicht blos poetiſch erlaubt, ſsudern and). 
philoſophiſch richtig, wenn man bie Schönheit unſre 
zwepte Schoͤpferin nennt. Denn ob ſie uns gleich die 
Menſchheit dlos möglich matht, und es tm nebrigen 
unſerm freyen Willen anheim ſtellt, in wie weit wir 
fie wirflich machen wollen, To hat fie dieſes ja mit 
unfrer urſpruͤnglichen Schöpferin, der Natur, gemein, 
die ung gleichfalls nichts wetter, alb das Vermögen 
zur Menſchheit ertheilte, ben Gebrendy deſſelden aber 
auf unfre eigette Willensdeſtimmung aufoinmen laßt. 





3wey und zwangigſter Brief, 
Wenn alfo bie aͤſthetiſche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Ruͤcſſficht als Null beteschtet werden muß, 
fobald man naͤmlich fein Augenmerk auf-eingelne und 





den Zukand der Welltwmmgdtofigieit nicht lang ertra⸗ 
gen, und dringen ungeiuidig auf ein Mefursat., welches 
fie in dem Zuftand aͤſihetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. 
Dapingegen breitet fin ben anrern. welche türen Genuß 
mehr in dad Gefühl ded ganzen Bermbgens, old 
einee einzelnen Bandlunz »effelven fegen, der äſthe⸗ 
tiſche Zuſtand in eine weit größere Fraͤche auds. So fehr 
die erſten fih vor der -Reergeis fürchten. fo wenig können 
die lezten Beichräntung ertragen. Sch brauche kaum 
ge ernnern, daß die erfien fürs Detait umb für fubats 
terne Seſchaͤfre, tie leiten, vorausgeiezt dab fie mit 
diefem Bermögen zuzleich Realitaät veramigen, fürd 
Ganze und zu großen Rollen gebsren And. 


» J 


— te Sitruugen richtet, fo iſt fie in anderer 
richt wieder als ein Zuſtand der hoͤch ſten Mens 
ntat anzuſehen, taſoſern man dabey auf die Abweſen⸗ 
heit aller Schranken, und anf die Summe der Kräfte 
achtet, die In derſelden gemeinſchaftlich thätig find. 
Man Tann alfo denjenigen eben fo wenig Unrecht ges 
ben, die dem Aftherifihen Zuftand für den fruchtbarſten 
in MARÄCht auf Erfenntniß und Moralität erklären. 
Ste Haben vollkommen Det, dem eine Gemüthee 
ſtimmung, melde das Ganze der Menſchheit in ſich 
desreiſt, muß nothwendig auch jede einzelne Aeuße⸗ 
zung derfelden, dem Vermoͤgen nach, in ſich fließen; 
etne Bermüthsftiminung, weiche von dem Ganzen der 
menſchlichen Natur alle Schranten entfernt, muß biefe 
nothwendig auch von jeder einzelnen Aeußerung der⸗ 
ſelben entfernen. Eben deswegen, weil fie keine eins 
sine Funktion der Menfchheit ausſchließend in Schutz 
nimmt, fo fit fle einer jeden ohne Unterſchied guͤnſtig, 
und fie degunſtigt ja nur deswegen feine einzelne vor⸗ 

inastoetfe, weil fie der Grund der Möglichkeit von 
Allen It. Alle audere uedungen geden dem Gemuth 
Irgend ein befondred Geſchick, aber ſetzen Ihm dafür 
inc eine befondere Grenze; bie aſthetiſche allein führt 
zam uudegrenzten. Jeder andere Zuſtand, in ben 
wir kommen können, weist und auf einen vorherges 
enden zurdc und bedarf zu feiner Anflöfıng eines 
folgenden; nur der Aftdetifche iſt ein Ganzes in ſich 
ſelbſt, da ve alle Bedingungen feines Urſprungs und 
Bias Sapthnase in Ach wersinfat  Ater allein Fühlen 
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wir und wie aud ber Zeit geriſſen; und unfre Menſch⸗ 
heit äußert ſich mit einer Reinheit und Integri- 
tät, als hätte fie von der Einwirkung äußerer Aräfte 
noch keinen Abbruch erfahren. 
Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Em⸗ 
pfindung fhmeichelt, das öffnet unfer weiches und be⸗ 
wegliches Gemüth jedem Eindruck, aber macht ung 
auch in bdemfelden Grab zur Auflrengung weniger 
tuͤchtig. Was unfre Denkträfte anfpannt und zu ab- 
gezogenen Begriffen einladet, das ftärkt unſern Geiſt 
zu jeder Urt des Widerſtandes, aber verhärtet ihn 


auch in demfelben Verhältuiß, und raubt und eben _- 


fo viel an Empfänglichkeit, ald ed und zu einer gris 
‚Bern Selbfithätigleit verhilft. Eben deswegen führt 
auch das Eine, wie dad Andere, zulezt nothwendig 
zur Crfhöpfung, weil der Stoff nicht lange ber bil- 
denden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildfe- 
men Stoffes entrathen Tann. Haben wir und dinge 
gen dem Genuß Äächter Schönheit dahin gegeben, fo 
Kind wir in einem ſolchen Augenblid unfrer leidenden 
und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meifter, und 
mit gleicher Reichtigleit werden wir und zum Ernſt 
and zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zur 
Nachgiebigkeit und zum Widerftand, zum abftratten 
Denten und zur Anfchauung wenden. 

Diefe hohe Gleichmuthigkeit und Frepheit dee Gei⸗ 
ſtes, mit Kraft. und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt Die 
Stimmung, in ber und ein aͤchtes Kunſtwerk eutlaf 
gen fol, und es gibt keinen ſicherern Probierſtein der 

wabs 





WORRIRWER AZENERKINER OR. ERDE wir uns Ham ei⸗ 
nem Genuß diefer Art zu irgend einer befondern Em⸗ 
pfindungsſweiſe oder Handlungsweiſe vorzugsweiſe 
aufgelegt, zu einer andern hingegen ungefhidt und 
verdroſſen, fo dient dieß zu einem unträglihen Be 
weife, daß wir keine rein Afthetifche Wirkung ers 
fahren haben; es fep num, daß es an dem Gegenftand, 
oder an unferer Empfindungsweife oder (wie faft im⸗ 
wer der Fall ift) an bepden zugleich gelegen habe. 
Da In der Wirklichkeit keine rein Afthetifhe Wire 
Bang anzutreffen ift, (denn dee Menſch kann nie aus 
der Abhaͤngigkeit der Kräfte treten), (o Tann die Vor⸗ 
treiflichkeit eines Kunſtwerks blos in feiner größern 
Unnägerung zu jenem Ideale äfthetifcher Meinigfeit 
Iefteten, und bey aller Frepheit, zw ber man es fiel: 
gern mag, werden wir ed doch immer in einer keſon⸗ 
dern Stimmung und mit giner eigenthuͤmlichen Rich⸗ 
tung verlaffen. Je algemeiner nun die Stimmung, 
und je weniger eingefcpränft die Richtung iſt, welche 
“uferm Semuͤth durch eine beftimmte Gattung der 
Rinfte und durch ein beftimmtes Probuft and derfels 
Ien.gegeben wird, defto edler iſt jene Gattung und 
dello vordrefflicher ein ſolches Produkt. Man kann 
dieß mit Werten aus verſchiedenen Kuͤnſten und mit 
Erſchledenen Werken der nämlichen Kunſt verſuchen. 
Wr verlaſſen eine ſchoͤne Muſit mit reger Empfin⸗ 
dre, ein (höned Gedicht sıit belebter Eindildungs⸗ 
Saft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebäude mit auſae⸗ 
deedem Verſtand; wer und aber waiting no 
Ole fm, Eiırke. AVIL 
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einem hoben mufltalifhen Genuß zu abgezogenem 
Denten einladen, unmittelbar nach einem hoben poe⸗ 
tifchen Genuß in einem abgemeflenen Gefchäft des ge: 
meinen Lebend gebrauchen, unmittelbar nach Betrachs 
tung ſchoͤner Mahlereven und Bildhauerwerke unfre 
Einbildungskraft erhitzen, und unfer Gefühl überra> 
ſchen wollte, ber wirde feine Zeit nicht gut wählen. 
Die Urſache iſt, weil auch die geiftreihfte Muſik 
durch ihre Materie noch immer in einer größern 
Affinität zu den Sinnen fteht, als die wahre Aftheti- 
ſche Frepheit duldet, weil auch bad glädlichfte Gedicht 
son dem willkärlichen und zufälligen Spiele der Ima⸗ 
sination, ale feines Mediums, noch immer 
mehr participirt,, als bie innere Nothwendigkeit bes 
wahrhaft Schönen verftattet, weil auch das trefflichite 
Bildwerk, und dieſes vielleicht am meiften, dur 
die Beſtimmtheit feined Begriffs an die 
ernfte Wiſſenſchaft grenzt. Indeſſen verlieren fi 
dieſe befondern Affinitäten mit jedem böhern Grabe, 
den ein Wert aus dieſen drey Kunſtgattungen erreicht, 
und es ift eine nothwendige und natürliche Folge ih⸗ 
rer Vollendung, daß, ohne Verruͤckung ihrer objekti⸗ 
ven Grenzen, bie verfhiebenen Kiünfte in ihrer 
Wirkung auf das Gemuͤth einander immer 
ähnlicher werden. Die Muflt in ihrer höchften Wer: 
edlung muß Geftalt werden, und mit ber ruhigen 
Macht der Antike auf ung wirken; bie bildende Kunft 
in ihrer höchften Vollendung muß Mufil werden, und 
und duch unmittelbare finnliche Gegenwart rühren; 
. BR \ 


die Poefie, tm ihrer volllommenften Auedildung, muß 
uns, wie die Tonkunft, mächtig faflen, zugleich aber, 

nie die Plaftit, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin 

eben zeigt fi der volllommene Styl in jeglicher Kunſt, 
daß er die fpecififchen Schranken derſelben zu entfere 

nen weiß, ohne doch Ihre ſpecifiſchen Vorzuge mit auf: 

subeben, und durch eine weife Benutzung ihrer Eis 

genthuͤmlichteit ihr einen mehr allgemeinen Charakter 
ertheilt. 


ſche Charakter feiner Kunftgattung mit ſich Eringt, 
and, diejenigen, welche dem befondern Stoffe, den er 


bearbeitet, anbängig find, muß der Künftler durch die - 


Behandlung überwinden. Im einem wahrhaft ſcho · 
nem Kunfimerk fol der Inhalt nichts, die Form aber 
Altes thun; denn durch die. Form allein wird auf das 
Banze ded Menſchen, durch den Inhalt Hingegen nur 
anf einzelne Kräfte gewirkt: Der Inhalt, wie erha⸗ 
ben und weitumfaffend er auch fen, wirkt alfo jederzeit. 
einfchränfend auf den Geift, und nur von der Form 
iſt wahre aͤſthetiſche Erepdeit zu erwarten. Darin · 
Mo befteht das eigentliche Kunſtgeheimniß des Mei⸗ 
ſters, daß er den Stoff durch die Form vers 
tilge; umd je impofanter, anmaßender, verfuͤhreri⸗ 
fer der Stoff an ſich felbft iſt, je eigenmäntiger ders: 
ſelbe mit feiner Wirkung ſich vorbrängt, ober je. 
mehr ber Betrachter geneigt ift, fi unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaffen, deſto triumphirender iſt die 
Suuft. melde lenen auridımwinat. mub über dieen 


Und nicht blos die Schranken, welche ber fpecifis 


— 
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Me Herrfchaft behaupte. Dad Gemüth des Zu⸗ 

ſchauers und Zuhörerd muß völlig Frey und unverlezt 
Meiben, es muß aus dem Zauberfreife des Kuͤnſtlers 

sein und vollkommen, wie aus den Händen des Schd- 

pferd gehen. Der frivolſte Gegenſtand muß fo dehan⸗ 

delt werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar 

von demſelben zu dem ſtrengſten Ernſte uͤberzugehen. 

Der ernſteſte Stoff muß fo behandelt werden, Daß. wir 

bie Fähigkeit behalten, - ihn unmittelbar mit dem leich- 

teſten Spiele zu vertauſchen. Kuͤnſte des Affekts, 

dergleihen die Tragoͤdie iſt, ſind Fein Einwurf; denn 
er ſtlich find es keine ganz freyen Kuͤnſte, da fie un⸗ 

ter der Dienſtbarkeit eires veſondern Zweckes (des 

Pathetiſchen) ſtehen, und dann wird wohl kein wah⸗ 

ter Kunſtkenner laͤugnen, daß Werke, auch felbft aus 

diefer Klaffe, um fo velllommeger find, je mehr fie 
auch im hoͤchſten Sturme des Affekts die Semuͤths⸗ 

freyheit- fhonen. ine ſchoͤne Kunft der Leidenſchaft 

gibt es, aber eine ſchoͤne leidenſchaftliche Kunſt iſt ein 

Mbderfpruch, denn ber unaucbleiblihe Effekt des Schoͤ⸗ 
nen iſt Freydeit von Leidenſchaften. Nicht weniger 

wiberſprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden 

(didaktiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, 

denn nichts ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤn⸗ 
heit, als dem Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz zu 
geben 


Niht immer dewelst +8 indeffeneine Kormioßg: 
Belt in dem Werke, wenn es blos durch feinen Inhalt 
@ffett macht; es kann eden ſo oft von einem Mangel 





. 
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an Ferm in dem Beurtheiler zeugen. Iſt Diefer eu⸗ 
weber zu gefpannt oder zu ſchlaff; iſt er gewehnt, “art: 
weber blos mir dem Verſtand oder blos mit der, Sin⸗ 

“nen aufzunehmen, fo wird er ſich auch bey dern gluͤc⸗ 
lichſten Ganzen nur au bie Theile, und bey der ſchoͤu⸗ 
ſten Komm nur an die Materie halten. Nir fuͤr das 
rohe Element empfaͤnglich, muß er die aͤſthetiſche 
Organiſation eines Werks erſt zerſtoͤren, ehe er einen 
| Genuß baran findet, und das Einzelne forgfältig auf- 
| fyarren, dad der Meiſter mit unendlicher Kruſt ta 
der Harmonie bes Ganzen verſchwinden machte. Sein 
Intereſſe daran iſt ſchlechterbings entweder moraliſch 
oder phyfiſch; nur gerade, was ed ſeyn ſoll, aͤſthetiſch 
iſt es nicht. Solche Leſer genießen ein eruſthaftes 
und pathetiſches Gedicht, wie eine Predigt, und ein 
naives ober ſcherzhaftes, wie ein derauſchendes Ge⸗ 
tränf; und waren fie geſchmacklos gerag, von einer 
Tragödie und Epopee, wenn ed auch eine Meſſlade 
wire, Erbauung zu verlangen, fo werden fie am 
einem anscreontiigpen oder catullifchen Liede ware 
dar ein Aergerniß nehmen. 





Drey und wanztsfer Briel. 
Din nehme den Faden meiner Unterſuchung wieder 
auf, den ich nur darum abgeriffen habe, nm von den 
aufsefteten Sägen bie Anwendung anf die ausuͤbende 
Kunſt und auf Die Beurtheilung ihrer Werte ya 
machen. 
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Der Webergans von dem leibenden Zuſtande des 
-Empfindend zu dem thätigen des Denkens und Wol⸗ 
lens gefchieht alfo nicht anders, ale durch einen mitt⸗ 
lern Zuſtand Afthetifcher Freyheit, und obgleich diefer 
Zuſtand an fich felbft weder für unſre Einfichten, noch 
Gefinnumgen etwas entfcheibet, mithin unfern intel: 
vieftuellen und moraliichen Werth ganz und gar proble⸗ 
matiſch läßt, fo iſt er doch bie nothwendige Bedin⸗ 
gung, unter welder allein wir zu einer Einfiht und 
zu einer Geſinnung gelangen können, Mit einem 
Wort: es gibt’ keinen andern Weg, ben finnlichen 
Menfhen vernünftig zu machen, als daß man den⸗ 
ſelben zuvor aͤſthetiſch macht. 

Aber, moͤchten Sie mir einwenden, ſollte diefe 
Vermittlung durchaus unentbehrlich fern? Sollten 
Wahrheit und Pflicht nicht auch ſchon für fich allein 
und durch ſich felbft bey dem finnlichen Menfchen Ein⸗ 
gang finden Finnen? Hierauf muß ich antworten: 
fe können nicht nur, fie follen ſchlechterdings ihre bes 
ſtimmende Kraft bios fich felbft zu verdanken haben, 
und nichts würde meinen bieherigen Behauptungen 
widerfprechender ſeyn, ald wenn fie da3 Anſehen häts 
ten, die entgegengefezte Meinung in Schuß zu neh⸗ 
men. Es ift ausdruͤcklich bewieſen worden, daß die 
Schönheit kein Nefultat weder für ben Verſtand noch 
den Willen gebe, daß fie ſich in kein Geſchaͤft weder 
des Denkens nod, bed Eutfchließend miſche, daß fie zu 
beuden blos das Vermögen ertbeile, aber über ben 
wirklichen Gebrauch dieſes Vermoͤgens durchaus nichts 
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| beſtimme. Bey biefem fänt alle fremde Hülfe hinweg, 
und die reine logifcke Form, der Begriff, muß unmit⸗ 
telbar zu dem Verſtand, die reine moralifhe Form, 
dad Sefeg, unmittelbar zu dem Willen reden, 


Aber daß fie biefes überhaupt nur koͤnne — daß 
es überhaupt nur eine reine Form fiir den fi nnlihen 
Menfchen gebe, bieß, behaupte ih, muß durd bie 
äftbetifhe Stimmung des Gemuͤths erft möglich ges 
macht werden. Die Wahrheit ift nichts, was fo, wie 
die Wirklichkeit oder das finnliche Daſeyn der Dinge, 

von außen empfangen werben kann; fie ift etwag, das - 
| die Denkkraft ſelbſtthaͤtig und im ihrer Frepheit Her: 
| vorbringt, und dieſe Selbftthätigkeit, dieſe Frepheit 
iſt es ja eben, was wir bey dem ſinnlichen Menſchen 
vermiſſen. Der ſinnliche Menſch iſt ſchon (phyſiſch) 
beſtimmt, und bat folglich Feine freye Beſtimmdbarkeit 
mehr: diefe verlorne Veſtimmbarkeit muß er noth⸗ 
wendig erft zuruͤckerhalten, ch’ er die leidende Beftim= 
mung mit einer thätigen vertaufchen Fann. Er kann 
| fie aber nicht anders zuruderhalten, als entweder ins 
l dem er die paſſive Beftimmung verliert, die er hatte, 
oder indem er die aktive fhon in fich ent- 
Hält, zu welder ex übergehen fol. Werlöre er blog 
die palfive Beſtimmung, fo wiirde er zugleich mit dere 
jelden auch die Möglichkeit einer aktiven verlieren, 
weil der Oedanle einen Körper braucht, und die Form 
vur an einem Stoffe zealifirt werden kann. Er wird 


alfo die leztere fon in na enthalten, er wird Adi 


u - — —— ——— 


| 





426 * 
veidend und !HALIS eftinmt ſeyn, das heißt, ex win 
aſchetiſch werden m 

Durch die Afıhe He Gemuͤthsſtimmung wird «the 
die Selbftthätigteit der Vernunft ſchon anf dem Felde 
der Sinnlichkeit eröffnet, die Macht der Empfindung 
{don innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 

der phyſiſche Menich fo weit veredelt, daB nunmehr 
der geiftige fih nach Geſetzen ber Frepheit aus dem⸗ 
felben blos zu entwideln braucht. Der Schritt von 
dem äfthetifchen Suftand zu dem logiſchen und mora⸗ 
lifhen (von ber Schönheit zur Wahrheit und zut 
Pflicht) ift daher unendlich leichter, ale der Schritt 
von dem phyſiſchen Zuftande zu dem aͤſthetiſchen (von 
dem bloßen blinden Leben zur Korm) war. Jenen 
Schritt kann ber Menſch durch feine bloße Frepheit 
vollbringen, da er fich blos zu nehmen, und nicht zu 
geben, blog feine Natur zu vereinzeln, nicht zu erwwei« 
tern braucht; der äfthetifch geſtimmte Menſch wird 
allgemein gültig urtbeilen, und allgemein gültig hau⸗ 
bein, fobald er. ed wollen wird. Den Schritt von der 
rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz nene Tha⸗ 
tigleit in ihm eröffnet werden fol, muß die Natur 
ihm erleichtern, uud fein Wille Tann über eine Stim⸗ 
mung nichts gebieten, die ja dem Willen ſelbſt erſt 
dad Daſeyn gibt. Um ben Aftbefifchen Menſchen zur 
Einfiht und großen Seflunungen zu führen, darf man 
ihm weiter nichte, ale wichtige Unläffe geben; um won 
dem finnlichen Menſchen eden das zu erhalten, umß 
man erit feine Natur verändern. Bep ſenem braucht 


ın 

| et nichts, als die Aufforderung einer erhabenen 
Situczion, (die am unmitte'herften auf das Willend: 
Vermögen wirft) um Ihn zum Helden und zum Wei⸗ 
fen zu machen; diefen muß man erft unter einen aa 

dern Himmel verfeßen. u 
Es gehört alfo zu den wihttgften Aufgaben ber 
Kültur, den Menfchen auch fhon in feinem blos phy⸗ 
Riten Leben der Form zu unterwerfen, und ihn, fo 
; weit das Reich der Schönheit nur immer reichen kann, 
uͤſthetiſch zu machen, weil nur aus dem Afthetifchen, 
nicht aber aus dem phyſiſchen Zuftande der moraliſche 
ı  #b entwickeln kaun. Sol der Menſch in jedem ein 
Scan Fall das Vermögen befigen, fein Urtheil und 
feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, 
OR er aus jedem beſchraͤnkten Dafepn den Durchgang 
m einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen 
Snftande zur Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit den Auf⸗ 
ſchwung nehmen Finnen, fo muß dafür geforgt wer⸗ 
den, daß er in Teinem Momente blos Individuum 
ſey, und dlos dem Naturgefeh diene. Soll er fähig 
und fertig ſeyn, aus dem engen Kreis der Natur: 
Gurke fich zu Vernunſtzwecken zu erheben, fo muß er 
‚56 fhon innerhalb der erften für bie leztern 
sehht, und ſchon feine phyſiſche Beftimmung mit ei⸗ 
ner gewiſſen Frepheit der Geiſter, d. i. nach Geſetzen 

bder Equndeit, ausgeführt haben 

Und zwar kann er dieſes, ohne dadurch Im Gering⸗ 
Men feinen phoſtſchen Zweck zu widerſprechen. Die 
AUnforderungen der Natur an ihn gehen blos auf dad, 


\ 








BAD ER WIIDTT MUT WER JRR TO Rn 
deins; über die Art, wie er wirft, über die Zorn 
deſſelben, iſt durch/ die Naturzwecke nichts beſtimmt. 
Die Anforderungen ber Vernunft hingegen find ftreng 
auf die Form feiner Thätigleit gerichtet. So nothe 
wendig es alfo für feine moraliſche Beitimmung iſt, 
daß er rein moraliſch ſey, daß er eine abfolute Selbft- 
shätigteit bemweife; fo gleichguͤltig ift es für feine phy⸗ 
ſiſche Beftimmung, ob er rein phyſiſch iſt, ob er ſich 
abfolut leidend verhält. In Ruͤcſicht auf diefe leztere 
iſt es alfo ganz in feine Willkuͤr geftellt, ob er fie blos 
als Siunenwelen, und ald Naturkraft (ald eine Kraft 
nämlih, melde nur wirkt, je Nachdem fie erleidet), 
oder ob er fie zugleich als abfolnte Kraft, ais Wer- 
uunftwefen ausführen. wi, und es diirfte wohl feine 
Frage fepn, welches von beyden feiner Wirde mehr 
. entipricht. Vielmehr, fo fehr es ihn erniedrigt und 
ſqandet, dasjenige aus ſiunlichem Antriebe zu thun, 
wozu er fi aus reinen Motiven der Pfricht beſtimmt 
haben follte, fo fehr ehrt und adelt es ihn, auch da 
mad. Gefehmäßigfeit, nad Harmonie, nach Unbe: 
ſchraͤnltheit zu fireben, wo der gemeine Menfh nur 
fein erlaudtes Verlangen file. Mit einem Wort: 


”) Diefe geiftreihe und Afhetifch Frege Behandlung gemeir 
mer Wirktichteit If, wo man fe auch antrift, dad Keim 
weichen einer ebeln Gerte. Edel IR Überhaupt ein Ber 
wäre u nennen, weldeb die Gabe befjt, auch dad bee 
fätäntteße Selhäft und den Heinlidfien Sesenſtanud 
dur Die Behandlungsweſſe in ein Unendiiches zu New 
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\ im Gehtete der Wahrheit und Moralität darf die Ems 
pfindung nichts zu beftimmen haben; aber im Bezirke 
der Gluͤckſeligkeit darf Form ſeyn, und darf der Spiel: 

trieb gebieten. 

Alfo Hier (how, auf dem. gleichgültigen Felde dee 
phyſiſchen Lebens, muß der Menſch fein moralifches 
anfangen; noch in feinem Leiden muß er feine Seldſt⸗ 





wandeln. Gpel Heißt jede Form, welche dem, was feis 

ner Natur nach blos dient cbloßed Mittel IR), dad Ge⸗ 

präge der Selbſtfländigkeit aufdruͤẽet. Ein edler Geiſt 

begnuͤgt ſich wicht damit, ſelbſt frey zu ſeyn; ex muß als 

| ed Andere wm ſich her, auch bad Lebloſe, in Freyheit 

fegen. Schoͤnheit aber iſt der einzig mögliche Ausdruck 

Der Freyhelt in der Erſcheiaung. Der vorherrſchende 

Ausdruck ded Berſtandes in einem Geſicht, einem 

&unftwert u. bel. kann daher niemals edel ausfallen, wie 

er denn auch uiemald (chin IR, well se die Abhängigkeit 

(welche von ver Zwidmaͤßigkeit nicht au trennen If) her⸗ 
auöhebt, aufiait fe zu verbergen. 

Der Moralphiiieph lehrt und zwar, daß man nie 
mehr thun koͤnne als feine Pflicht, und er Hat vollkom⸗ 
men recht, wenn er biod die Belehung meint, welche 
Handiungen auf bad Moralgeſetz haben. Über bey Hands 

‚ lungen, weiche ſich blos auf einen Zweck bestehen, über 
biefen Zwed noch Hinand Ind Ucberfinniide ae 
hen (weiches Hier nichtd auders heißen kann, als das 
Danftche aͤſtbettich anbzuführm). beißt zugleich über die 
Pflicht Hinand genen, Indem diefe nur verſchrelben 

| kann, dab drr Wille Heilig fey, nicht daB auch ſchon 
\ die Natur nm gebeillgt babe. Ei gibt alfo zwar Fein 
merallſches, aber es gibt ein aͤſthetiſches iebertreffen der 

Yfluhs, und tin ſolched Betragen Heißt edel. Eben deß⸗ 

wegen aber, weil bey dem deln Immer ein Ueber fluß 


N 


434 
Hätigteit, wech barrerdalb ſeiuer fnnlien -Bchranfen 
- {eine Vernuntfrey heit beginnen. Schen ſeinen Ne⸗ 
gungen muß er das Gefeh: feines Willens ‚auflegen; 
er muß, wenn Cie mir ben Ausdrud verfiatten wol- 
Im, den Krieg gegen die Materie in ihre: eigene 
Grenze fpielen, damit er ed uͤberhoben fey, auf dem 
beiligen Boden der Frepheit gegen dieſen furchtbaren 
Keind zu fehten; er muß lernen edter begehren, 





waßrgenennren wird, mdem dadſentze audy einen freyen 
formaten Werth beit, was blos einen maderlalen zu 
haben vbrauchte, oder mit dem Innern Werth, ven cd Has 
ten fol, noch einen Augen, der ihm fehlen douͤrfte, ver⸗ 
einigt, fo Haben Mamt;e aͤſthetiſchen Lieberiuß niit einem 
moraltichen verwedylelt, und, von der Eritheinung bed 
Edelp verführt, eine WHRÄT und Zufäirgfett in die 
Moralirät ſelbſt binein getragen, wobwed ſte ganz würde 
"aufgehoben werden. 

Bon einem edeln Brtragen IR ein erbabenes zu mn: 
wriheiden. Dad erfte seht Über die fittlidge Werbimdlichs 
Felt ch hlnaus, aber nicht fo daB lenere, obgleich wir 
es unyleidy Höher als jenes achten. Wir achten ed aber 
nicht deßwegen , wel ed den Vernunfebegriff ſeines Ob⸗ 
jettö- (bed Moralgeſedeß), ſondern weil es den Eıfaks 

 tungöbesiiff ſemes Susjekt® Cunfre Kenntniſſe menſchli⸗ 
cher Willensguͤte und Wellenſſtärke) Mertrifft; fo ſcaͤgen 
wir umgekehrt ein edled Betragen nicht darum, weil ed 
die Natur des Sutjerts werſchretret, and der es viel⸗ 
mer Yllg zwangtos hervorſiteken muß, ſondern weil 
eb Ader die Natur feined Objerts Qen pyyfiſchen Zweck) 
hinaus in das Geiflerreich ſchreitet. Dort, möchte man 
fagen, erfiaunen wir Eber den Sieg, den der Gegenſtand 
Aber den Menſchen daben trägt; hier Doundern wir den 
Sqchwung. den der Menſch den Degenßande girt. 


| . 4 

| demit er nicht nöthig habe, erhaben zu wollen. 
Dieſes wird geleiſtet durch aͤſthrtiſche Kultur, melde 
alles das, woruͤder weder Naturgeſetze die menſchliche 
Wilkuͤr binden noch Vernunftgeſeze, Sefeden ber 
Saoͤntzeit unterwirft, und in der Form, die fie dem 
äufern Leben gibt, ſchon Das innere eröffnet, 


} 


| Bier und zwanzigfter Brief. 
Es laſſen ſich alfo drey verſchiedene Momente oder 
Stufen der. Entwicklung unterſcheiden, die ſowol der 
einzelne Mernſch als die ganze Gattung nothwendig 
und in einer beſtimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, 
wenn ſie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfuͤllen 
ſellen. Durch zufaͤllige Urſachen, Die entweder in dem 
Einfiuß der außern Dinge oder in der freyen Willluͤr 
des Menſchen liegen, boͤnnen zwar die einzelnen Pes 
rieden bald verlängert, bald abgekuͤrzt, aber leine kann 
sen; uͤberſyrungen, und ‚and. bie Ordnung, in wel⸗ 
Ger fie auf einander folgen, Eaun weber Durch die Nas 
‚kan, noch duvch ben Willen umgelehrt merken. Der 
Dani in feinem phoſiſchen Zuſtaud erleidet blos 
Ne Macht · der Natur; er entlebigt ſich biefer Macht 
in dem aſt hze taͤſchen Sufland, amd er debervſcht fe 

| Babe minralifchen. 

Wes if der WMenſch, ehe bie Schönheit die freye 
| mp iger eniiertt, amd die wahige Form das wilde Les 
ben befänftige 9 Emig einförmig im feinen Zwecen, 
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ewig wechſelnd in feinen rtbeilen ‚ felbftfüchtig ohne 
Er Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, 
Sklave ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche 
iſt ihm die Welt blos Schickſal, noch nicht Gegenftand; 
Alles hat nur Exiſtenz für ihn, infofern es ihm Exi⸗ 
ftenz verfchafft; was ihm weder gibt noch nimmt, iſt 
ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefchnitten, 
wie er fich ſelbſt in der Reihe der Weſen findet, ſteht 
jede Erfheinung vor ihm da. Alles, was ift, iſt ihm 
Durch dad Machtwort des Augenblicks; jede Verändes 
rung ift ihm eine ganz friſche Schöpfung, weil mit 
dem Nothwendigen in ihm die Nothwendigkeit au⸗ 
Ber ihm fehle, welche die wechſelnden Seftalten in 


ein Weltall zufammenbindet, und, indem das Indi⸗ 


viduum flieht, dad Gefeh auf dem Schauplage feft 
Halt. Umſonſt läßt bie Natur ihre reiche Mannigfal⸗ 
tigkeit an- feinen Siunen vorüber gehen; er flieht fu 
- ihrer herrlichen Fülle nichts, als feine Beute, in ih⸗ 
ver Macht und Größe nichtd als feinen Feind. Ent⸗ 
weder er ſtuͤrzt auf die Gegenftände,' und will fie 
an fi reißen in der Begierde; oder die Gegenſtaͤn⸗ 
de bringen zerſtoͤrend anf ihn ein, und er ftößt fie 
von fih, in der Verabſcheuung. In benden Fällen 
ift fein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt uhmittelbare 
Berührung, und ewig von ihren Aridrang: ge 
ängftigt, raſtlos von dem gebieteriihen Beblärfuig 
gequält, findet ee nirgends Ruhe, «ld in der Ermat⸗ 
tung, und nirgendd Grenzen, als in der erfpdpften 


nn 
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) . Rwar bie gewalt'ge Brum und ber Titanen 
. Kraftvolled Matt iſt fen . . . 
Sewiſſes Erbtheil; doch es ſchwiedete 
Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 
Rath, Maͤßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er feinem fcheuen duͤſtern Bllee. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Vegier, 
Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 
Iphigente auf Taurib.“ 
Mit feiner Menſchenwuͤrde unbelennt, iſt er 
weit entfernt, ſie in Andern zu ehren, und der eig⸗ 
„nen wilden Gier ſich bewußt, fürchtet er fie in jedem 
Geſchoͤpf, das ihm aͤhnlich ſieht. Nie erblickt er An: 
dre in fih, nur fih im Andern, und die Sefellfchaft, 
anftatt ihn zur Gattung auszudehnen, fchließt ihn 
nur enger und enger in fein Individuum ein. In 
diefer dumpfen Beſchraͤnkung irrt er durch das naht: 
volle Leben, dis eine gänftige Natur die Laft des Stofs 
fes von feinen verfinfterten Sinnen mwälst, die Refle⸗ 
sion ihn felbft von den Dingen fcheidet, und tm 
Wiederfcheine des Bewußtſeyns fi ‘endlich die Ge⸗ 
genſtaͤnde zeigen. 
Dieſer Zuſtaud roher Natur laßt ſich freylich, fo 
wie er hier gefchiidere wied, bey keinem beftimmten Weit 
> und Zeitaltet nachweiſen; er iſt Uos dee, aber eine 
’ Shoe, tft der die Erfahrung in einzelnen Zügen aufs 
; Genaueſte jüfemmenkimmt. Der Menſch, klann man 
fügen, mar nie ganz tn diefem thieriſchen Zuſtand, 
aber er iſt ihm auch nie ganz entfichen. Auch ie 
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den roheſten · Sublorten findet man unverkenndare 
Syuren von Vernauftfreyheit, fo wie es in den gebil⸗ 
derften nicht an Momenten fehlt, die au jenen duͤſtern 
Naturſtand erinnern. Es iſt dem Menſchen einmal 
eigen, dad Höcfte und das Miedrigfte in feiner Nas 
tur zu vereinigen, und wenn feine Würde auf einer 
firengen Unterfheidung des einen von ben audern 
beruht, fo beruht auf-einer geſchickten Auſhebung Me 
ſes Unterſchieds feine Glädfeligkeit. Die Sub 
tur, welche feine Würde mit feiner Gluͤckſeligkeit in 
Uebereinſtimmung bringen fol, wird alfo für die hoͤch⸗ 
ſte Reinheit jener beyden Principien In ihrer Innig 
fien Vermifchung zu forgen haben. 

Die erſte Erſcheinung der Bernunft in dem Men 
fchen ift Darum noch micht auch der. Anfang feiner 
Menſchheit. Dieſe wird exft Durch feine Frepheit ent⸗ 
ſchieden, und die Vernunft fängt. erftlich damit an, 
feine finnlihe Abhängigkeit ‚grenzenlos zu machen; 
ein Phänomen, das mir für feine Wichtigkeit und 

gemeinheit noch nicht gehörig entwickelt fcheint. Die 
. Vernunft, wien wie, gibt fich in dem Menschen 
durch die Forderung des Abfoluten (auf ſich feikft 
Segruͤndeten und Nothwendigen) gu erkennen, wel⸗ 
che, da ihr in keinem einzelnen Zuſtand ſeines phuſi⸗ 
ſchen Lebens Genuͤge geleiſtet werben ann, ihn bad 
phoſiſche ganz und gar zu verlaſſen, und von einer bes 
ſchraͤnkten Wirklichkeit zu Ideen aufzuſteigen nöthigt. 
&ber obgleich der wahre Sim jener Forderung iſt, 
in den Schranken der Zeit zu entseißen und/ von ber 

An 
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ſiunlichen Welt zu einer Idealwelt empor zu fahren ME 


fo kann fie doch, durch eine (in dieſer Epoche der herr: 
ſchenden Sinnlichkeit kaum zu vermeidende) Mißden⸗ 
tung auf bad phyſiſche Leben fich richten, und ben Men: 
fhen, anftatt ihn unabhängig zu machen, in bie furcht- 
barfte Knechtſchaft ſtuͤrzen. 

Und fo verhält ed ſich auch in der That. Auf den 
Flügeln der Einbildungstraft verläßt der Menſch die 
engen Schranten ber Gegenwart, in welche bie bloße 
Thierheit ſich einfihließt, um vorwärts. nach einer uns 
beſchraͤnkten Zukunft gu ftreben; aber indem vor ſei⸗ 
ner fwindelnden Imagination das Unendliche 
aufgeht, bat fein Hey noch nicht aufgehört Im Ein: 
zelnen zu leben, und dein Augenbli zu dienen. Mit: 
ten im feiner Thierheit überrafcht ihn der Trieb zum 
Abſoluten — und de in biefem dumpfen Suftanbe alle 
feine Beftrebungen blos auf dad Materielle und Zeit 
liche gehen, unbiblos auf fein Individuum fich begren- 
zen, ſo wird er durch jene Forderung blos veraulaßt, 
fein Individuum, anftatt von demſelben zu abſtrahi⸗ 
zen, ind Enblofe auszudehnen, anftatt nah Form | 
nach einem unverfiegenden Stoff, anſtatt nach dem 
Unveraͤnderlichen nach einer einig dauernden Veraͤnde⸗ 
zung und nach einer abfoluten Berficherung feines 
zeitlichen Dafeynd zu fireben. Der nämliche Trieb, 
der ihn auf.fein Denfen und Thun angewendet zur 
Wahrheit und Moralität führen follte, bringt jest, 
auf fein Leiden und Empfinden bezogen, nichts als ein - 
unbegrenzted Verlausen, eis ein abſolutes Vedurfaiß 


wer Ana 


130 
hervor. Die erſren Truͤchte, die er in dam Seiſter 


reich erntet, find. alſo Sorge und Furcht; beydes 


Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, aber 
einer Wermunft, die ſich in ihrem Gegenſtand vergreift, 
und ihren Imperativ unmittelbar auf denStoff ans 
wendet. Fruͤchte dieſes Baumes find: alle unbedingte 
Gluͤcfeligkeitsſpſteme, fie mögen: den heutigen Tag 
oder das ganze Leben, oder, was fie um nichte ehr⸗ 
wuͤrdiger macht, die ganze Ewigleit zu ihrem GSegen⸗ 
ſtand haden. Eine grenzenloſe Dauer des Daſeyns 
unb Wohlſeyns, blos um des Daſeyns und Wohlſeyns 
willen, iſt blos ein Ideal der Begierde, mithin eine 
Forderung; die nur von einer ins Abſolute ſtrebenden 
Thierheit baun / aufgeworfen werben. Ohne alſo Durch. 
eine Vernunftaͤußerung dieſer Art etwas fuͤr ſeine 
Menſchheit zit gewinnen, verliert er dadurch blos die 
gluͤcklicht Beſchvraͤnktheit des Thiers, vor welchem er 
nun blos den unbeneidenswerthen Vorzug beſizt, über 
Dem: Streben in bie Ferne deu: Veſitz der Gegenwart 
zu verlieren, ohne doch in der "ganzem grenzenloſen 
Ferne je etwas Anderes als die Gegenwart zu ſuchen. 
Abee wem fich die -Bermmft auch in ihrem Ob⸗ 
jekt nicht vergreift, und in der Frage nicht: irrt, fo 
wird die Sinnlichleit noch lauge Zeit die Autwort ver⸗ 
faͤlſthen. So bald der Menſch angefangen hat, ſeinen 
Verſtand zu brauchen: und bie Erſcheinungen 
nach Urfachen und Zwecken zu vertmupfen,. fo d 
die Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abſo⸗ 
Iute Verknuͤpfung und auf einen unbebisgten Grund, 
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Um ſich eine. ſolche Forderung auch nur aufmerfen zu 
linnen, muß der Menfch über die Sinnlichkeit ſchon 
hinausgeſchritten fepn; aber eben biefer Forderung 
bedient: fie fih, um den Fluͤchtling zuruͤczuholen. Hier 
wäre nainlich der Punkt, wo er die Sinnenwelt ganz 
und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich ſich 
aufſchwingen müßte; denn ber Werftand bleibt ewig 
inmerdalb des Bedingten ſtehen und frägt ewig fort, 
ohne je anf eim Leztes zu gerathen. Da aber der 
Menſqh, von dem hier geredet wirb, einer ſolchen Ab⸗ 
ſtrattion noch nicht fähig iſt, fo wird er, was er in 
feinem finnlihen Ertenntnißtreife nicht findet, 
und über benfelden hinaus in der reinen Wernunft 
noch nicht fucht, unter demfelben in feinem Gefühl 
treife füchen und dem Scheine nach finden. Die: 
. Siumlicpteit zeigt ihm zwar nichts, was fein eigener 
Grund wire, und fich felbit das Gefeh gäbe; aber fie 
zeigt ihm etwas, was von feinem Grunde weiß, und 
Tein Geſetz achtei. Da er alfo den fragenden Wer: 
fand durch keinen lezten und innern Grund zur Ruhe 
bringen Tann, fo bringt er ihn durch den Begriff des 
Stundlofen wenigſtens zum Schweigen, und bleibt 
inmeräelb der blinden Nöthigung der Materie fichen, 
da er die erhabene Nothwendigleit der Vernunft noch 
uicht zu erfaffen vermag. · Weil die Sinnlichkeit kei⸗ 


nien anudern Iwect kennt, ald ihren Vortheil, und ſich 


Durch keine andre Urſache als den blinden Zufall ges 
trieben fühlt, fo macht er jenen zum Beſtimmer feiner 
Handlungen, und biefen zum Beherrſcher ber Welt 


132 

Selbſt dad Heilige im Menſchen, das Moralge: 
28, tan bey feiner erften Erfheinung in der Siun⸗ 
lichkeit diefer Merfälfchung nicht entgehen. Da es 
vlos verbietend und gegen dad Intereſſe feiner finnlis 
‚hen Selbftliebe fpricht, fo muß es ihm fo lange als - 
etwas Auswärtiges erfcheinen, als er noch nicht Das 
bin gelangt iſt, jene Selbftliebe als dad Auswärtige 
md die Stimme der Vernunft als fein wahres Selbft 
anzuſehen. Er empfindet -alfo blos bie Kefleln, weiche 
die legtere ihm amlegt, nicht bie unendliche Befreyung, 
die fie ihm verfhafft. Ohne die Würde des Gefeßge: 
bers in fih zu ahnen, empfindet er bios den Zwang 
und das ohnmaͤchtige Wiberfireben bes Unterthans. 
Weil der finnlihe Trieb dem moralifhen in feiner 
Exsfayrung vorhergeht, fo gibt ex dem Gele der 
Nothwendigkeit einen Anfang in der Zeit, einen po⸗ 
fitiven Urfprung, und dur den unglüdfelisften 
aller Irrthuͤmer macht er dad Unveränderlihe und 
Ewige in Sich zu einem Accidens des Vergänglichen. 
Er uͤberredet fich, die Beeriffe von Recht und Unrecht 
als-Statuten anzuſehen, die durch einen Willen ein- 
geführt wurden, nicht die an fi felbft und in alle 
Ewigkeit gültig find. Wie er in Erklärung einzelner 
Maturphänomene über die Natur hinaus fchreitet, 
und außerhalb berfelben ſucht, was nur In ihrer innern 
Geſetzmaͤßigkeit kann gefunden werden, ebet fo ſchrei⸗ 
tet er in Erflärung des Sittlihen über die Ber 
- nunft hinaus, und verfherzt feine Menſchheit, in- 
dem er auf biefem Weg eine Gottheit fucht. Kein 


- 








134 
Aue fol it wicht av Vſchließend und die Werft foll 
ihn wiägt bedingt deherrſchen. Beyde Gefepgebungen 
follen volitommen Unabhängig von einander beftchen 
und dennoch volltommen einig fepn. . 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 


So lange ber Menſch, in feinem erſten phyſiſchen 
Zuftande, bie Sinnenwelt blos leidend im ſich aufs 
nimmt, blos empfindet, iſt ex auch noch völlig Eins 
mit derfelden, und eben weil er felbft blos Welt iſt, 
fo tft fuͤr ihn noch Feine Welt, Erf, wenn er in fel- 
nem äfthetifhen Stande ſie außer fich ftellt ober be= 
trachtet, fondert ſich feine Perſoͤnlichkeit von ihr 
ab, und es erſcheint ihm eine Welt, weil er aufgehoͤrt 
bat, mit derſelben Eins auszumachen . 





*) Ich erinnere noch einmal, daß dieſe beyden Perioden 
zwar In der Idee nothwendig von einander zu trennen 
find, In der Erfahrung aber ſich mehr oder weniger ver: 
miſchen. Auch muß man nicht denken, als ob ed eine 
Zeit gegeben habe, voo der Menfch nur in dieſem phyſi⸗ 
fhen Stande fi befunden, und eine Zeit, wo er ſich 
ganz von demfelben Todgemadt haͤtte. Go bald der 
Menfh einen Gegenſtand ſteht, fo if er fchon 
nicht mehr in einem blos Phnfifchen Zufand, und fe ng 
er fortfahren wird, einen Begenftand zu ſehen, wirb er 

‚aud jenem phyſiſchen Stand nicht entlaufen, well er ja 
nur fehen kann, infofern er empfindet. . Jene drey Mo⸗ 
mente, welche Ich am Anfang des 2aften Briefd nahm⸗ 


” 
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Die Vetrachtung (Weflerien) iſr dad erſte liberale 
WVerhaltuiß des Menſchen zu dem Weltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand. un: 
wittelbar eugreift, ſo set die Betrachtung den ihri⸗ 
gen in.bie. Gerne, und macht ihn eben dadurch zu th⸗ 
vem wahren und unverlierbarn Eigenthuin; daß ſie ihn 
vor der Leidenſchaft flüchtet. Die Nothwendigkeit der 
Natur, die ihn Am Zuſtand der bloßen Emupfindung 
mit umgetheilter Gewalt beherefchte, Täßt bey ber Ole: 
Ferion von ihm ab, in den Binnen erfolgt ein augen⸗ 
blldtlicher Friede bie Zeit felbk, das ewig wandeinde 
ſteht ſtill, indem des Bewußtſeyns zerſtreute Strah⸗ 
len ſich ſammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, 
Be Form, veflektirt ſich auf dem. vergaͤuglichen 
Grunde. So bald es Licht: wird in dem Menfhen, 
iſt auch außer Ihm Beine Nacht mehr: fo bald es ſtille 
wird in ihm, legt Ach auch der Stumm in ders Welt: 
ad, und die ſtreitenden Kräfte der Natur finden Ruhe 
zwiſchen bleibenden Grenzen... Daher kein Wunder, 
wenn bie uralten Dichtungen von dieſer großen Be: 
:gebenheit kn Junern des Menſchen als von eines te: 
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der über Vie Zeitgeſetze ſiegt, unter dem Wilde des 


Send verimntihen , der dad Meich des Saturnus 
endigt. | | 


Uns einem Sklaven der Natur, fo lang er fie blos 
empfindet, wird der Menich ihr Gefengeber,, fo. bald 


er fie denkt. Die ihn vordem nur ald Macht bes. 


herrſchte, ſteht jest ald Objekt vor feinem Blie. 


» - Was ihm Objekt ift, hat Feine Gewalt uͤber ihn, denn 


um Objekt zu ſeyn, muß es die feinige erfahren. So 
weit er der Materie Form gibt und fo lange er fie 


gibt, iſt er ihren Wirkungen unverleblich; denn einen - 
ESEeiſtt kann nichts verlegen, ald was ihm die Freyheit 
zaubt, und er beweist ja die feinige, indem er das 


Formloſe bildet. Nur wo die Maſſe ſchwer und ge 
ſtaltlos herrſcht, und zwifchen unfihern Grenzen die 
träben Umriſſe wanten, bat die. Zucht ihren Sig; 
jedem Schreckniß der Natur ift der Menfch überlegen, 
fo bald er ihm Form zu geben und es in fein Objekt 
su verwandeln weiß. So wie ex anfängt, feine Selbft- 
ftändigfeit gegen die Natur ald Erſcheinung zu behaup⸗ 
ten, fo behauptet er auch gegen bie Natur ale Macht 
feine Wurde, und mit edler Srepheit richtet ex ſich 
auf gegen feine Götter. Sie werfen bie Gefpeniter- 


« Jarven ab, womit fie feine Kindheit geängffigt hat: 


ten, und überrafhen ihn mit feinem eigenen Bild, 
indem fie feine Vorſtellung werden. Das göttliche 
Monſtrum des Morgenländers, das mit der blinden 
Stärke des Maubthiers die Welt verwaltet, zieht ſich 
in der griechifchen Phantafie in den freundlichen Con⸗ 


\ . 


| 





138 _ 
werkelmg von Unſrer Empfindung, und ſehen dieſe 
leztere als etwas Zufaͤlliges an, was gar wohl weg⸗ 
bleiben koͤnnte, ohne daß deßwegen die Erlenntniß 
aufhoͤrte, und Wahrheit nicht Wahrheit wäre. Aber 

ein ganz vergebliches Untesuchmen wuͤrde es ſeyn, 
dieſe Beziehung auf das Enrpfindungsvernögen von. 
der Vorſtellung der Schönheit abfondern zu wollen; 
daher wir nicht damit ausreichen, uns die eine ald 
ben Effekt ber andern zu denten, ſondern beybe zu⸗ 
‚gleich und wechſelſeitig als Effekt und als Urſache an- 
fehen muͤſſen. In unferm Vergnuͤgen an Erkenntuiſ⸗ 
fen ‚unterfcheiben wir ohne Mühe den Uebergang 
von ber Thaͤtigkeit zum Leiden, uud bemerken deut: 
li, daß dad Erſte voräber ift, wenn dag Leztere ein- 
tritt. In unferm Wohlgefallen an der Schönheit hin⸗ 
gegen läßt fi, Teine ſolche Succeſſion zwiſchen ber Thaͤ⸗ 
tigkeit und dem Leiden unterſcheiden, und die Kelle 
xion zerfließt hier fo vollkommen mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Die Schoͤnheit iſt alſo zwar GSegenſtand fuͤr uns, 
weil die Reſlexion die Bedingung iſt, unter der wir 
eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie 
ein Zuftaub unfers Subjekts, weil das Ge⸗ 
fühl die Bedingung iſt, unter der wir eine Borftel- 
lung von ihe haben. Sie iſt alfo war Form, weil 
wir fie betrachten; zugleich aber ift fie Leben, weil 
wir fie fühlen. Mit einem ort: fie iſt zugleich un⸗ 
fer Zuſtand und unſre That. | 
Und eben weil ſie dieſes begbes zugleich iſt, fo dient . 
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fe und alſo zu einem fiegenden Beweis, daß dad Leis 
den die Thätigteit, daß bie Materie bie Form, daß 
‘de Beſchraukung die Unendlichkeit. keineswegs aus⸗ 
föpließe — daß mithin durch bie nothwendige phpfifhe 
Abhangigkeit des Meunſchen feine moraliſche Frepheit 
keineswegs aufgehoben werde. Sie beweist dieſes, 
und, ich muß hinzuſetzen, fie allein kaun es und be⸗ 
weiſen. Denn da beym Genuß.der Wahrheit oder 
der logifchen Einheit, die Empfindung mit dem es 
danken nicht nothwendig eine ift, ſoudern auf deuſel⸗ 
ben zufällig folgt, fo laun und biefelbe blos beweiſen, 
daß auf eine verminftige Natur eine finnliche folgen 
Tonne, und umgehehrt, nicht daß bepbe zuſanunen bes 
fiehen, nicht daß fie wechfeljeitig auf einander 2 
wicht daß fie abfolut und nothiwenbig zu vereinig 
nd. Vielmehr müßte ſich gerade umgekehrt aus 
dieſer Ausſchliekung des Gefühle, fo lange gedacht 
wird, und des Gebantens, fo lange empfunden wird, 
auf eine Wnvereinbarkeit bepder Naturen ſchlie⸗ 
“Ten laſſen, wie denn and wirklich die Analpften Tel 
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Hagen in det Svrdlicheit, mithin die Möglichkeit 
der ertebentite MR emfipheit bewiefen. . 
te dürfen Alf nicht mehr verlegen fepn, einen 
Uebergang von DER finnlichen Abhängigfeit zu der mo 
zaliichen Freyheit zu finden, nachdem durch die Schön: 
heit der Fall gegeben ift, Daß die Legtere mit der Er- 
fieen volllommen zufemmen beftichen koͤnne, und daß 
der Menſch, um fi ald Geiſt zu erweiſen, der Ma⸗ 
- tere wicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber ſchon 
in Gemeinſchaft mit der Sinnlichteit frep, wie das 
Faktum ber Schönheit Ichrt, und ift Freyheit etwas 
Abſolutes und Neberfinnliches, wie ihr Begriff noth⸗ 
wendig mit fich bringt, fo kann nicht mehr bie Frage 
fepn, wie er dazu gelange, ſich von den Schranken 
zum: Abfolnten zu erheben, fi in. feinem Denken und 
Wollen der Sinnlichkeit entgegenzufehen, da biefes 
ſchon in der Schönheit gefchehen if. Es kann, mit 
einem Wort, nicht mehr die Trage ſeyn, wie er von 
der Schönheit zur Wahrheit übergehe, die dem Der: 
mögen nach fchon in der erſten liegt, fondern wie er 
von einer gemeinen Xirklichleit zu .einer Afthetifchen, 
wie er von bloßen Lebensgefuͤhlen zu Schönheitögefüh: 
len den Weg ſich bahne. Ä 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Da bie äfthetifhe Stimmung ded Gemuͤths, wie 
ih in den. vorhergehenden Briefen entwidelt babe, 





au - 
der Frevheit erft Die Entftehung gibt, fo iſt leicht 
zuſehen, daß fie nicht aus derſelden entfpringen und 
folglich keinen moratiſchen Urfprung haben könne. Ein 
Sefchent der Natur muß fie ſeyn; die Sunſt der Zu: 
fälle allein kann die Feſſeln des phyſiſchen Standes Id: 
fen, und den Wilden zur Schondeit führen. 

Der Keim der leztern wird ſich gleich wenig ent: 
wickeln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er⸗ 
quickung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn 
von jeder eigenen Anſtrengung losſpricht — mo die 
ſtumpfe Sinnlicteit fein Vedurfniß fühle, und wo 
die heftige Begiet Feine Säftigung findet. Nicht da, 
wo der Menſch fih troglobptifch in Höhlen birgt, 
ensig einzeln tft, und die Menſchheit nie außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadiſch in großen 
Heermaſſen zieht, ewig nur Zahl iſt, und die Menſch⸗ 
heit nie in ſich findet — da allein, wo er im eige⸗ 
ner Hütte ſtill mit fich felbft, und fo bald er heraus⸗ 
tritt, mit dem ‚ganzen Geſchlechte ſpricht, wird ſich 
ihre Hebliche Knospe entfalten. Da mo ein leichter 
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enhligen in de? I digkeit, mithin die Möglichkeit 
der erhabenfie® RT enfipheit bewiefen. 
ge dorfen Ro nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Uchergeng von der finnlichen Abhängigkeit zu der mo⸗ 
zoliicgen Feeyheit zu finden, nachdem durch die Schön- 
beit der Fall gegeben ift, daß die Leztere mit ber Er- 
Kern volltommen zuſammen beftchen könne, und daß 
der Menſch, um ſich ald Gelft zu erweifen, der Ma: 
terie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber ſchon 
in Gemeinſchaft mit der Sinnlichkeit ſrey, mie das 
Faktum der Schönheit lehrt, und iſt Frepheit etwas 
Abſolutes und Neberfinnliched, wie ihr Begriff noth⸗ 
wendig mit fich bringt, fo kann nicht mehr die Frage 
ſeyn, wie er dazu gelange, ſich von den Schranfen 
zum Abfolnten zu erheben, fich in. feinem Denken und 
Wollen der Sinnlichkeit entgegenzufegen, da dieſes 
ſchon in ber Schönheit gefchehen if. Es Tann, mit 
einem Wort, nicht mehr die Frage ſeyn, wie er von 
ber Schönheit zus Wahrheit übergehe, die dem Ber: 
mögen nach ſchon im der erften liegt, ſondern wie er 
von einer gemeinen Tirklichkeit zu einer aͤſthetiſchen, 
"wie er von bloßen Lebensgefühlen zu Schönheitegefüh: 
len den Weg fin babe. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Da bie äfthetifche Stimmung ded Gemuͤths, wir 
ih in ben. vorhergehenden Briefen entwidelt habt, 
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ber Frevheit erſt die Entftehung gibt, fo iſt leicht eten 
aufehen, daß fie nicht aus berfelben entipringen und 
folglich Teinen moralifchen Urfprung haben könne. Ein 
Geſchenk der Natur muß fie ſeyn; die Gunft der Zus 
fälle allein kaun Die Feſſeln des phoſiſchen Standes ld- 
fen, und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der leztern wich ſich glei wenig ent= 
wickeln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er⸗ 
qutcdung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn 
von jeder eigenen Auftrengung losſpricht — wo die 
ſtumpfe Sinnlichkeit fein Beduͤrfniß fäplt, und wo 
die heftige Begiet feine Sättigung findet. Nicht da, 
wo ber Menſch fih troglodptifch in Höhlen birgt, 
ewig einzeln tft, und die Menſchheit nie außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadiſch in großen 
Heermaſſen zieht, ewig nur Zahl iſt, und die Menſch⸗ 
heit mie in ſich findet — da allein, mo er in eiges 
ner Hütte ſtill mit ſich felbft, und fo.bald er heraus⸗ 
tritt, mit dem ganzen Geſchlechte fpricht, wird fich 
ihre Hebliche Knospe entfalten. Da mo ein leichter 


= 
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ung ſich aur Leben entwidelt, — wo die Einbil⸗ 


dungstraft dee Wirklichteit ewig entſtieht, und ben 
noch von der Einfalt der Natur nie verirrt — bien 


‚allein werden ſich Sinne und Geift, empfangende und 


bildende Kraft in dem gluͤcklichen Gleichmaß entwi⸗ 
ckeln, welches die Seele ber Schönheit, und bie Bes 
Yingung der Menſchheit tft. 

Und was ift es für ein Phänomen, durch welches 


fich bey dem Wilden der Eintritt in die Menſchheit 


verfündigt? So weit mir auch bie Geſchichte befra⸗ 
sen, es iſt daſſelbe bey allen Wölterftämmen, welche 
der SHaverey des thierifchen Standes entiprungen 


- find: bie Freude am Stein, die Neigung sum 


Pag und zum Spiele. 

Die hoͤchſte Stupidität-und ber hoͤchſte Verſtand 
haben darin’ eine gewiſſe Affinität miteinander, daB 
depde nur das Reelle ſuchen, und für den bloßen 
Schein gänzlich unempfindlich find. Nur durch die 
unmittelbare Gegenwert eined Objelts in den Sinnen 


wird jene and ihrer Ruhe geriffen, und nur durch 


Zuruͤckfuͤhrung feiner Begriffe auf Thatſachen der Er⸗ 
faheung wirb der leztere zur Ruhe gebracht; wit ei⸗ 


. nem Wort, die Dummheit kaun ſich nicht uͤber die 
Wirklichkeit erheben, und der Verſtand nicht unter 


der Wahrheit ſtehen bleiben. In fo fern alfo das Be⸗ 
durfniß der Realitaͤt und die Anhänglichleit an das 
Wirkliche bloße Folgen des Mangels find, iſt die 
Gleichgultigkeit gegen Realität und das Intereſſe am 
Schein eine wahre Erweiterung dev Menſchheit und 
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ein entfhiedeme Sqchritt zur Kultur. Frits Gehe 
zeugt es von einer aͤußern Frepheit; dent ſo lauge 
die Noth gebletet, und dad Beduͤrfniß draͤngk, iſt Die 
Eindildaugekraft mit ſtrengen Feſſeln an das Wirk: 
liche: gebunden; erſt wenn das Beduͤrfniß geftilit iſt, 
entwickelt fie ihr ungebundenes Vermoͤgen. Es zeugt 
aber auch von einer innern Freyheit, weil ed uns eine 
Kraft ſehen läßt, die unabhaͤngig von einem äußern 
ı Stoffe ſich dur ſich ſelbſt In Bewegung fezt, und 
Euergie genug befist, die andeingende Materie von 
ſich zu Halten: Die Nealität- der Dinge tft ihr (der 
Dinge) Wert; der Schein ber Dinge ift des Men⸗ 
| ſchen Wert; und ein Gemuͤth, das fih am Scheine 
wetbet, ergezt fich ſchon nicht mehr ar dem, was es 
emfaͤngt, fondern an dem, was es thut. 

8 verſteht fih von ſelbſt, Daß hier nur von dem 
aſthetiſchen Schein die Nede ift, den man von ber 
Wirklichkeit und Wahrheit unterfchetdet, nicht von 
dem logiſchen, den man mit derfelden verwechfelt — 
Den man folgli liebt, weit er Schein ift, und wicht, . 
weit um ih für etwas Befferes hält. Nur der erfte . 
iſt Spiel, da der legte blos Betrug iſt. Den Schein -_ 
der erſten Art für etwas gelten laſſen, kann ber Wahr: 
heit · emals Eutrag thun, weil man nie Gefahr 

laͤuft, ihn derſelhen unterzuſchieden, was doch die eins. 
zige Art iſt, wie der Wahrheit geſchadet werden Tann; 
ihn verachten, heißt alte ſchoͤne Kunſt uͤberhaupt vers 
achten, drren Weſen der Schein ift. Indeſſen begeg- 
ner es dem Verſtande zuweilen, feinen Eifer für Rea⸗ 


3 
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Ä utit vis zu einer folgen Undulbſamkeit zu treiben, 


amd über die ganze Kuuſt des fhönen Scheins, weil 
fie dlos Schein iſt, ein wegwerfendes Urtheil zu fpres 
chen; dieß begegnet. aber dem Verſtande nur alsdann, 
wenn er ſich der obengedachten Affinität erinnert. 


Won den mothwendigen Grenzen des fehönen Scheins 


werde ich noch einmal insbeſondere zu reden Veran⸗ 
laſſung nehmen. 


: Die Natur ſelbſt iſt es, die den Menſchen von ber 
Realität zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit 
zwey Sinnen ausrüftete, bie ihn blos dur dem 
‚Schein zur Erkenntniß des Wirklihen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift bie andringende Materie 
ſchon hinweggemälzt von. ben Sinnen, und dad Ob- 
jeft entfernt fi) von und, das wir in den thieriſchen 
Sinnen unmittelbar berühren. Was wir durch das 
Yuge fehen, ift von dem verfchieden, was wir em= 
sfinden; denn der Verftand fpringt über das Licht 
hinaus zu den Gegenftänden. Der Gegenftanb dere - 

. Latte ift eine Gewalt, bie wir erleiden; ber Gegen: 
ftand des Auges und bed Ohrs tft eine Form, die wir 
erzeugen. So lange der Menfch noch ein Wilder ift, - 
genießt er blos .mit den Sinnen bed Gefühle, denen 
die Sinne des Scheins in diefer Periode blos dienten. 
Er erhebt fich entweber gar nicht zum Sehen ober er. 
befriedigt ſich doch nicht mit demſelben. So bald er 
anfängt niit dem Auge zu genießen und das Sehen 
für ihn einen ſelbſtſtaͤndigen Werth erlangt, fo iften 

— 


\ 
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auch ſchon aſthetiſch frey und der Epieltrieb hat fü 
entfaltet. _. 

Geh, fo wie der Spieltrieb, ſich regt, der at 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch ber nachah 
mente Bildungstrieb folgen, ber den Ehen ale et 
was Selbſtſtaͤndiges behandelt. So bald der Menrd 
‚ einmal fo weit gefommen tft, den Schein von be 

Wirklichteit, die Form von dem Körper zu unterfchei: 
ben, fo ift er auch im Stande, fie von ihm absufon- 
dern; denn das hat er ſchon gethan, indem er fie un⸗ 
terſcheidet. Das Vermögen zur nachahmenden Kunſt 
tft alfo mit dem Vermögen zur Form uͤberhaupt gege: 
ben; der Drang zu berfelben beruht auf einer andern 
Anlage, von der tih hier nicht zu handeln brauche. 
Wie fruͤhe oder wie.fpät ſich der aͤſthetiſche Kunfttrieb 
entwideln ſoll, das wird blos von dem Grade ber 
_Riebe abhängen, mit der ber Menfch fähig iſt, ſich 
bey dem bloßen Schein zu verweilen. . 

Da alles wirkliche Daſeyn von ber Natur ald ei⸗ 
ner fremden Macht, allee Schein aber urſpruͤnglich 
von dem Menſchen als vorftellendem Subiekte, fich 
herſchreibt, fo bedient er ſich blos feines abfoluten 
Eigenthumsrechts, wenn er ben Schein von dem We⸗ 
fen zuruͤcknimmt, und mit demſelben nach eignen Ge⸗ 
- fegen ſchaltet. Mit ungebundener Freyheit Tann er, 
. was bie Natur trennte, zufammenfügen,, fo bald er 
ed nur irgend zuſammen denken Kann, und trennen, 
was die Natur verknüpfte, fo bald er es nur In fei- 
nem Berftande abfondern kann. Niqts darf ihm hier 

Sshillers ſaͤmmtl. Werte, XVII. 10 
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vie je, a1 Am eigenes Geſetz, fobald er nur 
die Martung 19 Mr nimmt, melde fein Gebiet 
on dem Deſeha PER Dinge oder dem Naturgebiete 


et. . 
——— menfchliche Herrſcherrecht übt er. aus im 
der Run des Sſcheins, und je firenger er bier 
das Mein und Dein vom einander fondert, ie re . 
fältiger ex die Seftalt von dem Weſen trennt, und 
je mehr Selbftfiändigkeit er derſelben zu geben weiß, 
deito mehr wird er nicht blos das Meich der Schöns 
- et erweitern, ſondern felbfi die Grenzen der Wahr⸗ 
heit bewahren; denn er Tann ben Schein nicht von 
der Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich dje Wirklich 
Seit von dem Schein frey zu mahen. 
Aber ex befizt biefes ſonveraine Recht ſchlechter⸗ 
7 Dinge aud nur in der Welt Des Scheine, in bem 
mweienlofen Reich der Einbildungskraft, und nur fo 
Tange er fi im Theoretiſchen gewiſſenhaft enthält, 
Exiſtenz davon auszufagen, und fo lange er im Prak: 
tiſchen Darauf Verzicht thut, Eriftenz dadurch zu er⸗ 
-theilen. . Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf glei= 
che Weife aus feinen Grenzen tritt, wenn er feinem 
Ideal Eriftenz beplegt, und wenn er eine beftimmte 
Eriftenz damit bezwedt. Denn bepbes kann er nicht 
. anders zu Stande bringen, als indem er entweder: 
fein Dichterrecht uberfchreitet, durch das Ideal in 
das Gebiet der Erfahrung greift, und durch Die bloße | 
Möglichkeit wirkliches Dafepn zu beſtimmen fich an⸗ | 
waßt, oder indem er fein Dichterrecht aufgibt, die - 


| 
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Erfahrung in das Gebiet des Ideals greifen laßt 
und die Moͤglichkeit auf die Bedingungen der Wirt 
lichleit einfchräntt. 

Nur fo weit ex aufrichtig ift, (ſich von allen 
Anſpruch auf Mealitär ausdruͤclich losſagt) und ncı 
ſo weit er feldfiftändig ift, (allen Bepſtand dei 
Mealität entbehrt) iſt der Schein aͤſthetiſch. Eoball 
er falſch ift und Realitaͤt heuchelt, und fo bald er un: 
zein und der Mealität zu feiner Wirkung beduͤrfti— 
iſt, iſt er nichts als ein niedriged Werkzeug zu ma 
seriellen Zwecken, und kann nichts für die Srepbeit 
des Geiſtes deweiſen. Uebrigens ift es gar nicht no: 
thig, daß der Gegenftand, an dem wir ben fchöner 
Schein finden, ohne Mealität fen, wenn nur unfı 
Urtheil darüber auf dieſe Drealität keine Ruͤckſich 
nimmt: denn fo weit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, iſl 
es kein Afthetifches. Eine lebende weibliche Schoͤnhei 
wir: uns freylich eben fo gut und noch ein wenig beſ 
fer als eine eben fo ſchoͤne, dles gemahlte, gefallen: 
aber in fo weit fie und beſſer gefällt als die leztere, 
gefällt fie nicht mehr als felbftftändiger Schein, ge 
fallt fie nicht mehr dem reinen Aftbettfchen Gefühl; 
dieſem darf auch das Lebendige nur als Ericheinung, 
auch dad Wirktiche zur ald dee gefallen; aber frey: 
lich erfordert es noch einen ungleich. höhern Grab dei 
fchönen Kultur, in dem Lebendigen felbit nur den rei: 
. zen Schein zu empfinden, als das Leden an dem 
Schein zu entbehren. 

Bey welchem einzelnen Menſchen oder ganzen Bol 


— 
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Ken md feröfftändigen Schein fü 
man auf Geift und Geſchmack und jede 
idte Trefflichkeit fliegen — da wird 
ıl, das wirkliche Leben regieren, die Ehre 
fg, den Gedanken uͤber ben Genuß, den 
‚nfterblicgfeit über die Eriftenz trinmphi⸗ 
Ya wird die Öffentliche Stimme das ein⸗ 
e ſeyn, und ein Dlivenfranz höher als 
id ehren. Sum falfchen und bebärftigen 
it nur die Ohnmacht. umd die Verkehrt 
ucht, und einzelne Menſchen ſewol als 
‚ welche entweder „der Realitaͤt durch 
ver dem (äfthetifchen) Schein durch Rea⸗ 
en“ — Bepdes ift gern verbunden — 
eich ihren moralifchen Unwerth und ihr 
nvermoͤgen. 

frage: „In wie weit darf Schein 
»aliſchen Welt ſeyn?“ iſt alſo die 
urz als buͤndig dieſe: in ſo weit es 
r Schein iſt, d. h. Schein, der weder 
reten will, noch von derſelben vertreten 
aucht. Der äfthetifhe Schein Tann der 
: Sitten niemals gefährlich werben, und 
nderg findet, da.wird fih ohne Schwie 
laſſen, daß der Schein nicht Afthetifih 
in Srembdling im fhönen Umgang 3. B. 
rungen ber Höflichkeit, die eine allge 
ift, als Merkmale perfönlicher Zunei⸗ 
nen, und wenn er getäufcht wird, uͤber 


\ 
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WBerſtellung Tlagen. ber auch nur ein Stümper ins 
ſchanen Umgang wird, um höflich zu ſeyn, die Falſch⸗ 
beit zu Huͤlfe rufen, und. ſchmeicheln, um gefällig. zu 
ſeyn. Dem Erſten fehlt noch der Sinn fuͤr den ſelbſt⸗ 
ſRandigen Schein, daher kann er demſelben nur durch 
Die Wahrheit Bebeutung geben; dem Zwepten fehlt 
es an Dealität, und er moͤchte fie gern durch den 
Schein erſetzen. . 

Nichts ift gewöhnlicher, als von gewiſſen trivialen 

Kritikern des Seitalterd Die Klage zu vernehmen, daß 
alle Solidität aus ber Welt verſchwunden ſey, und 
Das Weſen über dem Schein vernachläfligt werde. 
Dbgleich ich mich gar nicht berufen fühle ,,- dad Seite 
alter gegen dieſen Vorwurf zır rechtfertigen, fo geht 
doch ſchon aus ber weiten Ausdehnung, welche dieſe 
ſtrengen Sittenrichter ihrer Anklage geben, ſattſam 
hervor, daß fie dem Zeitalter nicht blos ben falfchen, 
ſondern auch den aufrichtigen, Schein verargen; md 
fogar bie Ausnahmen, welche fie noch etwa zu Gun⸗ 
ſten der Schönheit machen, gehen mehr auf den be 
därftigen ald auf: den felbfiftändigen Schein. Sie 
greifen nicht blos Die betrügerifche Schminke an, wel⸗ 
che die Wahrheit verbirgt, welche die Wirklichleit zu 
vertreten fih anmaßt; fie ereifern fich auch gegen ben 
wehlthätigen Schein, der die Leerheit ausfällt, und 
Die Armſeligkeit zudeckt; and gegen den idealiſchen, 
der eine gemeine Wirklichkeit veredelt. Die Falſch⸗ 
beit der Sitten beleidigt mir Recht ihr ſtrenges Wahre 
heitsgefuͤhl; nur. Schade, daß fie zu diefer Falſchheit 
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au fchon die Höflichkeit reinen. Es mißfält ihnen, 
daß aͤußerer Flitterglang fo oft das: wahre Verdienſt 
verdunfelt, aber es verdrießt fie nicht weniger, daß 
man auch Schein vom Verdienſte fordert, und dem 
innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Sie 
vermiften das Herzliche, Kernhafte und Gediegene 
der vorigen Zeiten, aber fie möchten auch das Eckige 
und Derbe der erften Sitten, dad Schwerfällige ber . 
alten Formen, und ben ehemaligen gothiſchen Weber: 
fluß wieder eingeführt ſehen. Sie beweifen durch Ur- 
theile diefer Art dem Stoff an fi feldft eine 
Achtung, die der Menfchheit nicht würdig ift, welde 
vielmehr dad Materielle nur in fo fern fhäsen fol, 
als ed Seftalt zu empfangen und dad Meich der Ideen 
zu verbreiten im Stande ift. Auf folbe Stimmen 

braucht alfo der Geſchmack des Jahrhunderts nit 
fehr zu hören, wenn er nur fonft vor einer beffern 
Inſtanz befteht. Nicht daß wir einen Werth auf den 
äftherifhen Schein leger, (mir thun dieß noch lange 
wicht genug), fondern daß wir ed noch nicht big zu 
dem reinen Schein gehrackt haben, daß wir dad Da- 
feon noch nicht genug von der Eriheinung geſchieden, 
und Dadurch Bender Grenzen auf ewig gefichert haben, 
dieß iſt ed, was ung eim rigoriftifcher Michter ber 
Schönheit zum Vorwurf machen konn. Diefen Bor: 
surf werden wir fo lange verbieten, als wir dag 
Schöne der lebendigen Natur nıcht genießen koͤnnen, 
shne ed zu begehren, das Schoͤne der nachahmenden 
Aunſt niht bewundern koͤnnen, ohne nach einem Zwecke 
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zn fragen — als wir der Eindilbungskraft noch Feine 
eigene abfolnte Geſeßgebung zugeftehen, und durch bie 


Achtung, die wir ihren Werten erzeigen, fie auf ihre 


Würde hinweiſen. 





‚Sieben und swanzigfter Brief. 

Fuͤrchten Ste nichts fir Mealität und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ich in dem vorbergehens 
den Briefe von dem äfthetifchen Schein aufftellte, all⸗ 
gemein werben follte. Er wird nicht allgemein wer⸗ 
den, fo lange der Menſch noch ungebilbet genug tft, 
um einen Mißbtauc davon machen zu können; und 
würbe er allgemein, fo Könnte dieß nur durch eine 
Kultar bewirkt werben, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmöglich machte. Dem felbftftändigen Schein nach 
suftreden erfordert mehr Abftesktionsvermögen, mehr 
Srepheit bes Herzens, mehr Energie des Willens, 
als der Menſch nöthig hat, um ſich auf die Realität 
einzuſchraͤnken, und er muß diefe ſchon hinter fich ha⸗ 
ben, wenn er bey jener anlangen will. Wie übel 
. würde er fi alfo rathen, wenn er deu Weg zum 
Ideale einfchlagen wollte, um fich den Weg zur Wirk⸗ 
lichkeit zu erfparen! Von dem Schein, fo wie er bier 
genommen wird, möchten wir alfo für die Wirklich⸗ 
keit nicht viel zu beforgen haben; defto mehr dürfte 
aber von der Wirklichkeit für den Schein zu befuͤrch⸗ 
ten ſeyn. An das Materielle gefeflelt, Läßt ber Menſch 
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biefen Tange Zeit Bios feinen Zwecen dienen, ee 
ihm in der Kunft des Ideals eine eigene Perſonlich⸗ 
keit zugefteht. Zu dem Leztern bedarf es einer totes 
- len evolution in feiner ganzen Empfindungsweiſe, 
ohne welche er auch nicht einmal auf dem Wege 
zum Ideal fich befinden wiirde, Wo wir alfo Spu⸗ 
ren einer unintereffirten freyen Schäßung bes reinen 
Scheins entdeten, ba können wie auf eine ſolche Um⸗ 
waͤlzung feiner Natur und. den eigentlichen Unfang 
der Menfchheit in ihm ſchließen. Spuren diefer Art 
finden fi aber wirklic ſchon in den erſten rohen Ver⸗ 
ſuchen, die er zur Verfhönerung feines Daſeyns 
macht, felbit auf bie Gefahr macht, daß er es dem 
fiunlihen Gehalt nad dadurch verſchlechtern ſollte. 
So bald er Überhaupt nur anfängt, dem Stoff bie 
Geſtalt vorzuziehen, und au ben Schein, (dem er aber 
dafuͤr erkennen muß) Realität zu wagen, fo tft fein 
thierifcher Kreis aufgethan, und er befindet fi auf 
einer Bahn, die nicht endet. 

Mit bem allein nicht zufrieden, das der Natur 
genugt und was das Beduͤrfniß fordert, verlaugt er 
ueberfluß; aufangs zwar bios einen Ueberfinß bes 
Stoffes, um der Begier ihre Schranten zu vers 
bergen, um ben Genuß über dad .gegenwärtige Bes 
duͤrfniß hinaus zu verfihem, bald aber einen Ueber 
fluß an Dem Stoffe, eine Afthetifche Zugabe, um 
auch dem Formtrieb genug zu thus, um den Genuß 
über jedes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem 
es blos für einen kuͤnftigen Gebrauch Vorraͤthe ſam⸗ 
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reit ud in der Einbildung dieſelbe voraus genießt, 
fo uͤberſchreitet er zwar den jetzigen Augenblick, aber 
ohne bie Beit überhanpt zu überfchreiten; er genießt 
mehr, aber er genießt nicht an ders. Judem er + 
aber zugleich die Seftalt .in feinen Genuß zieht und 
auf die Formen der Gegenflände merkt, die feine Bes 
gierden befriedigen, bat er feinen Genuß nicht blos 
dem Umfang und dem Grad nad erhöht, ſondern 
and ber Art nach veredelt. - 

Zwar hat bie Natur auch fon dem Vernnuftlo⸗ 
fen uͤber die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 
thieriſche Leben einen Schimmer von Freyheit geftrent. 
Wenn den Löwen Fein Hunger nagt, und kein Raub⸗ 
thier zum Kampf herausfordert, fo erſchafft ſich bie 
mäßige Stärke felbft einen Gegenſtand; mit muth⸗ 
vollem Gebruͤll erfüht er die hallende Wüfte, und in 
zweckloſem Aufwand genießt fich bie uͤppige Kraft, 
Mit frohem Leben ſchwaͤrmt dad Infekt in dem Son⸗ 
neuſtrahl; auch“ ift es ficherlich nicht der Schrep der 
Begierde, den wir in dem-melodifchen Schlag bed 
Singvogeld hören. Unlängbar ift in biefen Bewe⸗ 
gungen Freyheit, aber nicht Freyheit von dem Beduͤrf⸗ 
niß überhaupt, blos von einem beffimmsten, von ei⸗ 
nem äußern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, 
wenn ein Mangel bie Triebfeder feiner Thaͤtigleit iſt, 
und es ſpielt, wer der Reichthum ber Kraft dieſe 
Triebfeder iſt, wenn das uͤberftuͤſſige Leben ſich ſelbſt 
zur Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in der unbeſeelten 
Natur zeigt ſich ein ſolcher Luxus der Kraͤfte und eine 
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Barität d der Beltimmung, bie man in jenem materiel⸗ 
len Sinn gar wohl Spiel nennen Einnte. Der Baum 
treibt unzählige Keime, die unentwidelt verderben, 
"und firedt weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter 
nah Nahrung aus, als zu Erhaltung feined Indivi⸗ 
duums und feiner Gattung verwiendet werben. Was 
er von feiner verfchwenderifhen Fülle ungebraudt 
amd ungenoffen dem Elementarreich zurädgibt, das 
darf dad Lebendige in fröhlicher Bewegung verſchwel⸗ 
gen. So gibt und die Natur ſchon in ihrem mate⸗ 
riellen Reich ein Worfpiel des Unbegrenzten, und hebt 
bier fhon zum Theil bie Seffeln auf, deren fie fi 
im Reich der Form ganz und gar entlebigt. Mon 
dem Zwang ded Beduͤrfniſſes oder dem phyſiſchen 
Ernfte nimmt fie durch den Zwang bes Ueberfluſſes 
oder das phyſifche Spiel ben Uebergang zum aͤſthe⸗ 
tiſchen Spiele, und ehe fie fih in der hohen Freyheit 
des Schönen über die Feſſel jedes Zweckes erhebt, naͤ⸗ 
bert fie ſich diefer Unabhängigkeit wenigſtens von ferne 
ſchon in ber freyen Bewegung, bie ſich ſelbſt 
Zweck und Mittel iſt. 

Wie die koͤrperlichen Werlzeuge, ſo hat in dem 
Menſchen auch bie Einbildungskraft ihre freye Bewe⸗ 
gung und ihr materielles Spiel, in welchem ſie, ohne 
alle Beziehung auf Geſtalt, dlos ihrer Eigenmacht 
amd Feſſelloſigkeit fich freut. In fo fern fich nod ger 
nichts von Form in diefe Phantafiefpiele mifcht, und 
eine ungeswungene Folge von Bildern den gangen 
eig derfelben ausmacht, gehören fie, obgfeich fie dem 
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Menſchen allein zukommen können, blos Zu feinem 
autmaliichen Leben und beweiſen blos feine Befeeyung 
von jedem aͤußern finnlichen Swang, ohne noch auf 
eine felbftftändige bildende Kraft in ihm fchließen zu 
laffen, *%) Bon dieſem Epiel ber freyen Ideen 
folge, welches noch ganz materieller Urt ift, und 
zus bloßen Naturgefegen ſich erflärt, macht endlich 
die Einbildungdfraft in dem Verfuh einer freyen 
Form den Sprung zum dfthetiichen Spiele. Einen 
Sprung muß man ed nennen, weil ſich eine ganz uene 





*) Die mehrfien Epiele, welche Im gemeinen Reben Im 
Gange find, beruhen entweder ganz und gar auf bies 
fem Sefuͤhle der freyen Ideenfolge, oder entichnen doch 
Ihren größten Mel; von danſelben. Go wenig ed aber 
auch an fich ſelbſt für eine böhere Natur beweist, und 

fo gern fich gerade die fchlaffefen Seelen dieſem freyen 
Bilderfirome zu Äberlafen pflegen, fo if doch eben biefe 
Unabhängigkeit det Phantaſie von äußern Eindräden we: 
nigftend die negative Bedingung ihres Ichöpferlichen Vers 
mögend. Nur indem fie fi von der Wirktichtelt Tod: 
reißt, erhebt fih die bildende Kraft zum Ideale, und 
ehe die Smagination Im ihrer produftiven Qualität nach 
eigen Geſetzen handeln kann, muß fie fich fon bey Ih: 
rem reprobuftiven Verfahren von fremden Gefeben frey 
gemacht haben. Fieylich IE von ber bloßen Gefeplofig: 
keit zu einer ſelbſtſtaͤndigen Innern Gefepgebung noch ein 
fehe großer Schritt zu thun. und eine ganı neue Kraft, 
das Vermögen ber Zdeen, muß hier Ind Spiel gemitcht 
nerven — aber diefe Krafı kann fih nunmehr auch mit 
mehrerer Leichtigkeit entwideln, da die Sinne Ihr nicht 
entgegenwirten, und dad Unbefliimmte menigfiend negas 
Br an das Unendliche grenzt, 
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- Nuaft bier in Handlung ſezt; denn bier, zum erſten 
Det miſcht (ich ber: gefeßgebende Geift in bie Haud⸗ 
lungen eines blinken Inftiuftes, unterwirft das will⸗ 
koͤrliche Verfahren der Eiubildungstraft feier unver 
underlichen ewigen Einheit, legt feine Selbſtſtandig⸗ 
keit in das Wandelbare und ſeine Unendlichkeit in das 
Sinnliche. Aber fo lange die rohe Natur noch zu 
maͤchtig iſt, die Fein andered Geſetz kennt, als raſtlos 
von Veraͤnderung zu Veraͤnderung fortzueilen, wird 
fie duvch Ihre unſtaͤte Willlur jener Nothwendigkeit, 
durch Ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre. Beduͤrf⸗ 
tiakeit jener Selbſtſtaͤndigkeit, durch ihre Ungenägfam= 
Seit jener erhabenen Einfalt entgegen: fireben. Der 
agfthetifche Spieltrieb wird alfo in feinen eriten Ver⸗ 
ſuchen noch kaum zu erfennen ſeyn, da ber finnliche - 
mit feiner eigenfiunigen Laune. und feiner wilden Be⸗ 
sherde unaufhörlich dazwiſchen tritt. Daher fehen wir 
den rohen Geſchmack das Neue und Ueberraſchende, 
das Bunte, Übentenerlihe und Bizarre, das Heftige 
und Wilde zuerft ergeeifen, umd vor nichts ſo fehr 
wis vor der Einfalt und Ruhe fliehen, Er bildet gro> - 
teste Geftalten, liebt raſche Uebergaͤnge, üppige For⸗ 
men, grelle Kontrafte, ſchreyende Lichter, einen pa⸗ 
thetifchen Gefang. Schön heißt ihm in diefer Epoche 
‚ bios, was ihn aufregt, was ihm Stoff gibt — aber 
aufregt zu einem felbftthätigen Wiberſtand, aber Stoff 
gibt für ein mögliches Bilden, denn fonft würde 
es felbft ihm nicht das Schöne fepn. Mit der Form 
(eine urtheile iſt alſo eine merkwuͤrdige Weränderung 
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| vorgegangen; er ſucht dieſe Gegenſtaͤnde uicht, weil 

ſie ihm etwas zu erleiden, ſondern weil ſie ihm zu 
handeln geben; fie gefallen ihm, wicht, ‚weil fie einem 
Beduͤrfniß begegnen , fondern weil fie einem Seſche 
Genüge leiften, welches, obgleich noch tele, in feinem. 
Buſen ſpricht. 

Bald tft er nicht mehr damit aufrieden, daß Ibm 
Die Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, anfangs 
zwar nur durch das, was fein tft, endlich durch Dad, 
was er if. Was er beſizt, was er hervorbringt, 
Darf nicht mehr bios die Spuren ber Dienfibarkeit, 
bie ängftliche Form feines Zwecks an fich tragen; nes 
ben dem Dienft, zu dem ed ba til, muß es zugleich 


den geiftveichen Werftand, der es Dachte, Die lebende 


Hand, die es ansführte, den heitern und freyen Geift, 
der es wählte und aufitellte, wieberfcheinen. SIegt: 
ſucht ſich der älte Germanier glängenbere Thlerfelle, 
praͤchtigere Geweihe, zierlichere Trinkhoͤrner aus, und 
der Kaledonier waͤhlt die netteſten Muſcheln fuͤr ſeine 
Feſte. Selbit die Waffen duͤrfen jezt nicht mehr bloo 
Gegenſtaͤnde des Schreckens, ſondern auch des Wohl⸗ 
gefallens ſeyn, und das kunſtreiche Wehrgehaͤnge will 
nicht weniger bemerkt ſeyn, als des Schwertes töb: 
tende Schneide. Nicht zufrieden, einen aͤſthetiſchen 
Ueberfluß in das Nothwendige zu bringen, reißt fi 
der freyere Spieltrieb endlich ganz von den Keffeln 
Der Nothdurft los, und das Schöne wird für fich als 
lein ein Objekt feines Strebens. Er fomidt ſich. 
Die freye Luft wird in die Zahl feiner Beduͤrfnifſe 
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aufgensumen ‚ und bad Unnötbige tft bald der befte 
Theil feiner Freunden. 

So wie fi ihm von außen her, im feiner Woh⸗ 
ung, feinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung, all: 
Maͤhlig die Form nähert, fo fängt fie endlich an, von 
ihm felbft Beſit zu nehmen, und anfangs blos den 
Außern, zulezt auch den Innern Dienfchen zu verwan⸗ 
deln. Der gefehlofe Sprung der Freude wird zum 
Tanz, die ungeftalte Gefte zu einer anmuthigen har⸗ 
moniſchen Gebärbenfprade; bie vervorrenen Laute 
der Empfindung entfalten fi, fangen an, dem Takt 
zu gehorchen und fich zum Gefange zu biegen. Wenn 
das trojanifche Heer mit gellendem Geſchrey gleich eis 
nem Zug von Kranichen ind Schlachtfeld heranfidrmt, 
fo nähert fich das griechifche demſelben ftiN und mit 
edlem Schritt. Dort feben wir blog den Uebermuth 
blinder Kräfte, bier den Sieg der Form, und die ſim⸗ 
ꝓle Majeſtaͤt ded Geſetes. 

Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jezt die Bes 
ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil hilft 
das Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch 

"und wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feſſeln 
entlaſſen, ergreift das ruhigere Auge die Geſtalt, die 
Seele ſchant in die Seele, und aus einem eigennuͤtzi⸗ 
gen Tauſche der Luſt wird ein großmuͤthiger Wechſel 
der Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich 
zur Liebe, ſo wie die Menſchheit in ihrem Gegenſtande 
aufgeht, und der niedrige Vortheil uͤber den Sinn 
wird verſchmaͤht, um uͤber den Willen einen edlern 
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Sieg au erlämpfen. Das Beduͤrfniß zu gefallen un⸗ 
terwirtt den Mächtigen des Geſchmackes zartem Ges 
richt; Die Luft kann er rauben, aber die Liebe muß 
eine Gabe ſeyn. Um biefen böhern Preis kann er 
nur buch Form, nicht durch Materie ringen. Er 
muß aufhören, das Gefühl als Kraft zu berühren, 
und ald Erfcheinung dem Verſtand gegenüber ſtehen; 
er muß Frepheit laffen, weil ex der Freyheit gefallen 
win. So wie die Schönheit den Streit der Naturen 
in feinem einfachften und reinften Erempel, in dem 
ewigen Gegenſatz der Geſcklechter löst, fo löst fie 


ihn — oder zielt wenigftend dahin, ihn auch in dem 


verwidelten Ganzen der Geſellſchaft zu löfen, und 
nach dem Muſter des freyen Bundes, den fle dort 
zwiſchen ber männlichen Kraft und der weiblichen 
Milde knuͤpft, alles Sanfte und Heftige in der mo⸗ 
raliſchen Welt zu verfühnen. Jezt wird die Schwaͤ⸗ 
de heilig, und die nicht gebändigte Etärle entehrt; 
das Unrecht der Natur wird durch die Großmuth rits 
terliher Sitten verbefiert. Den keine Gewalt er: 
ſchrecken darf, entwaffnet die holde Nöthe der Scham, 
uud Thränen erfiiden eine Rache, die kein Blut Ib: 
fhen konnte. Selbft der Haß merkt auf ber Ehre 
zarte Stiumme, das Schwert des Veberwinberd vers 
font den entwaffneten Feind, und ein gaftliher 
Herd raucht dem Fremdling an der gefürchteten Kuſte, 
wo ihn ſonſt nur ber Mord empfing. 

Mitten tu dem furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Deich der Geſetze baut ber 
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äfthetifche Bildungstrieb unvermerkt an einem britten 
feöhlichen Meiche des Spiels umd des Scheins, worin 
.er dem Menfchen die Feſſeln aller Verhaͤltniſſe abs 
nimmt, und ihn von Allem, mas Zwang heißt, ſo⸗ 
wol im Phyſtſchen als im Moralifgen, entbinder. 

Wenn in dem dyn amiſchen Staat ber Rechte 
der Menſch dem Menſchen als Kraft begeguet und 
fein Wirken deſchraͤnkt — wenn er fih ihm in dem . 
‚ etbifhen Staat der Pflichten mit der Majeftät des 
Geſetzes entgegenftelt, und fein Wollen feffelt, fo 
darf er ihm im Kreife des fchönen Umgangs, in dem 
äfthetifhen Staat, nur ald Geſtalt erfcheinem, 
nur als Objekt des freyen Spield gegenüber ſtehen. 
Freyheit zn geben durch Srenbeit, Mund 
Grundgeſetz diefed Reiche. 

Der: dynamifche Staat Tann die Gefellfchaft blos 
moͤglich machen, indem er die Natur dur Natur 
bezaͤhmt; der ethiſche Staat kann fie blos (mtoralifch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen 
dem allgemeinen unterwirft,; ber Afthetifhe Staat 
allein kann fie wirklih machen, weil er den Willen 
des Ganzen durch die Natur des Individuums voll 
zieht. Wenn fhon dad Beduͤrfniß den Menfhen tm 
die Geſellſchaft nöthige, und die Vernunft geſellige 
Srundfäge in ihm pflanzt, fo kann die Schönheit al- 
lein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. 
Der Geſchmac allein bringt Harmonie in die Sefell- 
haft, weil er Harmonie in dem Individuum ftiftet. 
Ale andere Formen der Vorftelung trennen den Men- 
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Then, weil ſie ich ausſchließend eutweder auf den finns 
lichen oder auf den geiſtigen Theil ſeines Weſens gruͤn⸗ 
den; nur bie ſchoͤne Vorſtellung macht ein Ganges aus 
ihm, weil feine beyden Naturen dazu zuſammenſtim⸗ 
men muͤſſen. Alle andere Formen ber Mittheilung 
trennen die Sefelifchaft, weil fie ſich ausſchließend ent» 
weber auf bie Privatempfänglichleit, oder auf die Pri⸗ 
vatfertigkeit der einzelnen Glieder, alſo auf das Uns 
terſcheidende zwiſchen Menfchen und Menſchen, bezie: 
den; nur die fchöne Mittheilung vereinigt bie Geſell⸗ 
ſchaft, weil fie ih auf das Semeinfame Miller bezieht. 
Die Freuden der Sinne geniehen wir blos ald Indi⸗ 
viduen, ohne daß die Gattung, Die in und wohnt, 
daran Antheil nehme; wir koͤnnen alfd unfere ſinnli⸗ 
hen Freuben niet zu allgemeinen erweitern, weil wir 
unfer Individuum nicht allgemein machen koͤnnen. 
De Freuden ber Erkenntnis genteßen wie blos als 
Gattung, und Inden wir jede Spar des Individuums 
forgfältig aus unferm Urtheil entfernen; wie Tönen 
alſo unſre Dernunftfreuben nicht allgemein machen, 
weil wir die Spuren des Indlvidunms aus dem Ur⸗ 
theile Anderer nicht fo, wie aus dem unſrigen, aus⸗ 
fihließen Tinnen.- Das Schöne Mein geniefen wir 
als Individnum und ale Gattung zugleich, d. h. ale 
Meprätentanten der Gattung. Das finnlihe 
Gute kann nur Einen Siädtichen malen, da ed ſich 
anf Zueignung gründet, welche intmerietne Ausſchlieſ⸗ 
fung mit ſich fuͤhrt; es kann dieſen Einen and nur 
einſeitig shall machen, weit die verſonlſo cen nicht 
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daran Ekel. wimmt, Das abſolut inte kann uur 
"unter Bedingungen gluͤdlich machen, bie algemein 
nicht vorausjufegen find; denn die Wahrheit iſt nur 
‚bee Preis der Verläuguung, und au ben veinen Wil 
len ‚glaubt nur ein reines Herz, - Die Sqchoͤnheit allein 
desluckt ale Welt, und iedes Weſen vergipt ſeiner 
Schranken, fo lang es ihren Zauher erfaͤhrt. 

„Kein: Vorzug, leine Alleinberrſchaft wird ge⸗ 
duldet, ſo weit der Geſchmack tegiert, und das Reich 
des ſchoͤnen Scheins fich verbreitet. Dieſes Reich er= 
ſtreckt fich aufwärts, bie wo die Vernunft mit unbe: 
Dingter Nothmendigkeit herrſcht, und alle Materie 
‚nufbärt; 08 erfinestt ſich wiebeswärte, big wo ber. Na⸗ 
turtrieb mit blinder Noͤthigung waltet, und die Form 
noch wicht enfaugt ; ja ſelbſt auf dieſen äußerfien Gren= 
‚sen, wo bie geſersebende Macht ihm genommen if. 
laßt ſich der Geſchmack doch die vollziehende nicht eut⸗ 
reißen.  Diesungefellige Begierde muß ihrer Selbſt⸗ 
fueht ˖ entfagen, und bad Angenehme, welches onſt 
nur die Sinne lockt, das Netz ber Anmuth auch uͤber 
bie Seifter auswerfen. Der Nothwendigleit ſtrenge 
Stimme, bie Pflicht, muß jhre vorwerfende Gert 
verimdern, die ums der-2Biderftand rechtfertigt, und 
‚Die willige Natur durch ein edleres Zutrauen chren. 
Und den Myſterien der Wiſſenſchaft fuͤtrt der Ges 
ſchmack Die Eenntniß umter den offenen, Himmel bed 
Semeinſinus heraus, md verwandelt das Eigentum 
‚ber Schulen in ein Semeingut der ganzon menſchlichen 
GSeſellſchaft. In bicen Beet: ud auch u mig: 
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Safe -Geuind A-folnse Khit beselsn, udn Dem 
Sindekfinu wertraulich henwirdenfiigen. Die Auaft 
muß Beh dinden laſſen una ie Gldadnianen, und 
der teoßige fäne dam Bau mas UmnTH.pchanden. 
Dofuͤr breitet ar Aler-dne. Chaſiſche Benin, das 
in ſeiner wadten Geſtalt ie Wahr. ſoarer Geiner Is 
leidigt ; ſcinen: mijldacadon S laner end, ud, uerviaot 
an die entehrende Warrandtſchaft will dare Stoff iu 
eisean liehlieen Rendwerk von Freybeit. Beſftuͤgelt 
durch ihn, entſchwingt ſich auch die kriechende Lohn: 
funft dem Staube, und die Feſſeln der Leibeigeufckaft 
fallen, von feinem Stabe berührt, von dem Leblofen 
wie von dem Lebendigen ab. In dem äftbetiichen 
Staate iſt alles — auch das dienende Werkzeug, ein 
freyer Bürger, der mit bem edelften gleiche Rechte hat, 
und der Verſtand, der die buldende Maffe unter feine 
Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie hier um ihre Bey⸗ 
fiimmung fragen. Hier atfo in beim Reiche des aͤſthe⸗ 
tischen Scheine wird das deal der Gleichheit erfüllt, 
weiches der Schiwärmer fo gern auch dem Weſen nach 
realifirt ſchen möchte, und wenn ed wahr ifk, daß 
der fchöne Ton im der Nähe bes Thrones am fruͤhe⸗ 
ften und am volllommenften veift, fo müßte man auch 
bier die gütige Schieung eriennen, die den Menfchen 
oft nur bewegen in der Wirklichkeit einzuſchraͤnken 
fheint, um ihn in eine ibealifche Welt zu treisen. 

Eriftirt aber auch ein ſolcher Staat des fchönen 
Scheins, und wo ift er zu finden? Dem Beduͤrfriß 
mach eriftist er in jeder feingeftimmten Seele; der 
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Wat nach moͤchte man ihn wohl nur, wie bie reine 
Airche nad die reine Repudlik, in einigen wenigen 
unserlefenen Zirkein finden, wo nicht Die. geiftlofe Nach⸗ 
abmung fremder Sitten, ſondern eigne fchöne Natur 
das Betragen lenkt, wo der Menfeh durch die ver: 
— Werhätinife mit kuͤhner Einfalt und ruht: 
ger Unſchuld geht, und weder nöthig hat, fremde Frey⸗ 
tzeit zu Tränen, um die feinige zu behaupten, noch 
deine Würde wegzumwerfen, um Anmuth zu: zeigen. 











’ “ 


Ueber 
die nothbwendigen Grenzen 
i benm. 


Gebraug fhdner Formen. ) 


De Mißbrauch des Schoͤnen und die Anmaßnu⸗ 
gen der Eindilpungstraft, ba, wo fie nur die and 
übende Gewalt beſizt, auch die gefeßgebende an fi 
zu reißen, haben ſowhol im Leben als in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft fo vielen Schaben angerichtet, dab ed von nicht 
geringer Wichtigkeit iſt, die Grenzen genau zu deſtim⸗ 
men , die dem Gebrauch fchöner Formen gefest find. 
Dieſe Grenzen liegen fehon in der Natur des Schönen, 
und wir dürfen uns blos erinnern, wie der Geſchmack 
feinen Einfluß äußert, um beftimmen zu Fönnen, wie 
weit er denfelben erſtrecken barf. 

Die Wirkungen bes Geſchmacks überhaupt genom⸗ 
men find, bie ſinnlichen und geiſtigen Kräfte des Diem 
fhen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 





„) Anmerkung ded Seraub zeberb. In ven Des 
ven vom Jahr 1795 erſchien diefer Aufſatz zuerſt. 
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Buͤndniß zu vereinigen. Wo alfo ein folches inniges 
Buͤndniß zwiſchen der Vernunft ind den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmäßig iſt, da ift dem Geſchmack ein 
Einfluß zu geftatten. Gibt es aber Fälle, wo wir, 
ſty ed nun, um einen Zweck zu erreichen, ober fey 
es, am einer Pflicht Sarige zu than; von jedem 
ſinnlichen Einfluß frey und als reine Vernunftweſen 
handeln muͤſſen, wo alſo das Band zwiſchen dem Seift 
und der Matrrie angenblilich aufgehoden werden muß, 
da hat der Geſchmack feine Grenzen, die ex nicht über 
fhreiten darf, ohne entweder einen Zweck zu verei- 
TAN, oder uns von wrferer Pflicht gu’ entferne, Der: 
gtekhen Faue gibt es ader wirtlich, sind’ ſie merken 
uns ſchon durch unſere Beftimmung voegefchrieben. 
Unſre Beſtimmang iſt, und’ Erkenntniſſe zu er⸗ 
werten, und aus Erkenntniſſen zu handeln. Sı-beye 
ben gehoͤrt eine Fertigkeit, von dem, was der SAFE 
thut, die Sinne enszufchtießen, weil bey alſem Bir 
keunen vom Empfinden, und bey allein moraliſchen 
Wonen von der Begilerde abfitahirt werden rip: 
Wenn wir erkennen, fo verfallen wir und 
thätig, und unfre Aufmertfomteis'ift auf einen Ges 
senffand, anf ein Verhaͤltniß zwiſchen Vorſtellun⸗ 
gen und’ Vorfieilungen geriäfi: Wenn wir em 
pfinden, fo verhaiten wir uns Teidbend, ud 
‚unfre Aufmerkſamkeit (wenn wan ed anders fo nen⸗ 
nen Kann, was Feine bewußte Handlung des Geifted 
if) iſt blos anf unfern Zuſtand gerichtet, in ſoſern 
derſelbe durch einen empfangenen Eindrud verändert 


er 

: Bee nun das She: Dies. an yfinhen dee 
et erkennen, fo merk wir dabey auf ‚Dein Ver⸗ 
zUtniß beſſelben zu andern Obieften, fo_besichen: 
wie die Borſtellung beſſelben nicht auf andre Vor⸗ 
ſtelungen, ſondern auf unſer empfindendes SDR. 
An dem ſchoͤnen Gegenſtanb erfahren wir nichts, aber 
von dewſelben erfahren wir eine Veraͤnderung mſeres 
Zuſtandes, davon die Empfindung ber Auedruck I. 
Ufer Witten wirb alfo durch Urtheile des Geſchnacks 
wit erweitert, und Feine Erkenntniß, ſelbſt nie 


eimmal von der Schönheit, wird durch Die Eupfie 


dung ber Schoͤnheit erworben. Wo alſo Erteuutniß 


der Zweit, da Tahn und ber Geſchmack, wenigſtens 


direkt umd unmittelbar, Feine Dienfte leiten; viel- 
mehr wird de Erlenutniß gerade fo lange auögefest, 
als uns die Schoͤnhelt beſchaftigt. 

Wozu ˖ dient denn aber nun, wird man eiuwen⸗ 
den, eine geſchackvolle Einkleidung bey Vegriffe, 
wenn der Zweck des Vorteags, der doch Fein anderer 
ſeyn Tann, als Erkenniniß hervorzubringen, viel⸗ 
mehr dadurch gehindert als defoͤrdert wird? 

Zur Ueberzengung des Verſtandes Bann allerdings 
die Schönheit der Enkleidung chen, ſo wenig beytra⸗ 
sen, als das geſchmackvolle Arrangement einer Madl⸗ 
zeit zur Sättigung der Gifte, oder die außere Eiegauz 
eines Menſchen ir Beurtheilang ſelnes innern Wertho. 
Aber eben ſo, wie dort durch die ſchoͤne Anorduung 


— ———— 
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Menſchen überhaupt gewedt und geſchaͤgft wird, fü 
werden mir durch eine reizende Darftellung ber Wahr⸗ 
heit in. eine günftige Stimmung geſezt, ihr unfre 
Seele zu Öffnen, und bie Hindernifie in unſerm Ge⸗ 
wmuͤth werben binweggeraumt, die fih ber ſchwierigen 
Verfolgung einer langen und firengen Gebanfenleite 
fonft wirden entgegengefest haben. Es ift niemals 
dee. Zahalt, der duch die Schönheit der Form ges 
winnt, und niemals der Verftand, dem der Geſchmack 
beym Erlennen hilft. Der Inhalt muß fih.dem Ver⸗ 
ftand unmittelbar durch fich felbſt empfehlen, indem. 
die ſchoͤne Form zu ber Einbildungstraft ſpricht, und 
tor mit einem Scheine von Freoheit ſchmeichelt. 
‚Biber felbft dieſe unichuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, die man fich blos in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem In halt zu verändern, 
iſt großen Einſchraͤnkungen unterworfen, und kann 
völlig. zwedwidrig ſeyn, je nachdem ‚Die Art her Er⸗ 
bantniß, umd des Grabider Uecherzenguug iſt, bie 
man leo Mittheilung feine Gedanken beabſichtet. 
Es gibt eine wiffenfhaftlidhe Erkuntniß, 
weile auf deutlichen Begriffen und erlannten Prin⸗ 
cipien-ruht, und eine populäre Erfenntniß, welche 
vlos auf mehr oder weniger entwidelte Gefühle lich 
gruͤndet. Was der leztern oft ſehr beförderlich iſt, 
kann der erſtern geradezu widexſtreiten. ., 
Da, me man eine ſerenge Ueherzeugung aus Prine 


cjpien zu bewirken ſucht, da iſt es nicht aut - 
ir rn —* hut, Az nhalt nad vorzutragen 
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ſondern aud bie Probe der Wahrheit muß in der 
Form des Mortrags zugleich mit enthalten ſeyn. Die! 
Tann aber nichts anders heißen, als, nicht bloß der 
Inhalt, fondern auch die Darlegung deſſelben muß 
den Deufgefegen gemäß ſeyn. Mit derſelben ſtrengen 
Nothwendigkeit, mit welcher ſich die Begriffe im Ver⸗ 
ſtand aneinander ſchließen, müffen fie ſich auch im 
Vortrag zufammenfiügen, und die Stätigkeit in der 
Darftellung muß der Stätigfeit in der Idee entſpre⸗ 
hen, Nun ftreitet aber jede Frepheit, die der Ima⸗ 
ginatiow bey Erkenntniſſen eingeräumt wird, mit der 
ftreigen Nothwendigkeit, nach welcher der Verftand 
Urtheile mit Urteilen und Schläffe mit Schlüffen zu⸗ 
fammentettet. Die Einbildungsfraft ftrebt Ihrer Pas 
tur gemäß, immer nad Unfhauungen, d. b. nad 
ganzen und durchgängig beftimmten Worftellungen, 
und iſt ohne Unterlaß bemüht, das allgemeine im 
einem einzelnen Fall barzuftellen, es in Raum und 
Zeit zu begrenzen, ben Begriff zum Individuum zu 
machen, dem Mbftraften einen Körper zu geben. Sie 
gieht ferner in ihren Zufammenfeßungen Frepheit 


und erkennt babep kein andres Geſetz, ald den Zufall 


der Raum und der Zeitverknuͤpfung; denn diefe tft 
ber einzige Zufammenbang, der zwiſchen unfern Vor⸗ 
ſtellungen übrig bleibt, wein wir Alles, was Begriff 
ik, was fie innerlich verbinhet, binwegdenfen. Ges 


rade umzekehrt befehäftiat fi ber us nur mit 
ger nneteht Au oder Begriffen, und fein 


Veſtreben geht dahin, im lebendigen Ganzen einer 
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Anſchauung Merkmale zu unterſcheiden. Weil er bie 
Dipgenac ihren innern Verhaͤlt niſſen ver 
Imüpft, Die fi nur durch Abſonderung entdecen laſſen, 
fe laun des Verſtand nur in fo fern, als er vorher 
grennte, d. h. nur durch Theilvorftellungen, ver: 
dinden. Des Verſtand beobachtet jun feinen Kom⸗ 
 Yimationen: firenge Nothwendigleit und Geſetzmaͤßig⸗ 
reit, und es iſt blos der Tätige Zuſammenhang der 
Vegriffe, wodurch er befriedigt werden kann. Dieſer 
Zuſammenhang wird aber jedesmal geſtoͤrt, fo off die 
Cinbildungskraitgan ze Vorſtellungen (einzelne Fälle) 
ig diefe Kette son Abſtraktionen einſchaltet, und in 
die firenge Notwendigkeit der Sachverknuͤpfung ben 
Anfall deu Zettverknuͤpfung mifht ). Es iſt daber 
wuumgänglich noͤthig, daß da, mo ed um firenge.- 
Sonfequenz im Denken zu thun ift, die Imagination 
idren willkuͤrlichen Charakter verläugne, und ihr Be⸗ 
ſtreben nach moͤglichſter Stanlicteit in den Worftel- 





% Ein Schriftſteller, dem ed um wiſſenſchaftliche Strenge 
zu thun iſt, wird fich deswegen det Benſptele Sehe 
ungern und fehr arſam bedienen Ind vom Altigemels 
nen mit volllemmner Wahrbeit gilt, erleitet In jedem 
beſondern Fall Elnſchraͤnkungen; und da In jedem beſon⸗ 
dern Fall ſich Umſtaͤnde finden, die in Ruͤckſicht auf der 
allgemeinen Begriff, dos badnkdı dargeſtellt werten folk, 


: Wuthmte. auch. €G ige Inmaer , 

‚un Wentepungen (i memaes au fhadton —— 
getragen werden, und Ihm bon feiner Algen eine ine 
Notpromtigteit etwas rauben. 
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hingen und möglichfiee Frephött in Verknapfung ders 
felben dem Beduͤrfniß des Verſtandes unterordnen 
and aufopfern lerne. Deßwegen muß ſchon der Bor: 
trag darnach eingerichtet ſeyn, durch Aiusſchfleßung 
altes‘ Individuellen und Sinnkichen jenes Beſtreben 
der Einbildungskraft ntederzufſchlagen, und ſowohl durch 
Beſtimmthett im Ausdruck ihrem nuruhigen Dich⸗ 
tungstrieb, als durch Geſetzmaͤßigkeit im Fortſchritk 
ihrer Willkuͤr in Kombinatiönen Schranken zu ſetzen 
Ireylich wird fie ſich nicht ohne Wiberſtund diefem Joch 
auterwerfen, aber man rechnet bier auch dillig auf 
einige Selbſtverlaͤugmmg, und anf einen ernftlichen 
Entichtuß des Zuhoͤrers oder Krferd, um der Sache 
willen die Schwierigtetten ntıht zu achten, welche von 
der Form unzertrennlich ſinb. 

Wo ſich aber em ſolcher Entſchiuß nicht voraus⸗ 
ſehen läßt, und wo man ſich Yeine Hoffnung machen 
kann, dab dad Intereſſe an dem Inhalt ſtark genug 
fen werde, um zu biefer Anftrengung Muth zu mes 
en, da wird man frepli auf Mittheilung einer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun muͤffen, 
dafuͤr aber, in Anſehung des Vortrags, etwas mehr 
Freyheit gewinnen. Man verlaͤßt in dieſem Falle 
die Form der Wiſſenſchaft, die zu viel Gewalt zegen 
die Einbildungskraft ausuͤbt, und mur burch bie Mich⸗ 
tigkeit des Zwecks kann annehmlich gemacht werden, 
und erwaͤhlt dafuͤr die Form der Schoͤnheit, die un⸗ 
abhangig von allem Inhalt , fich ſchon durch ſich ſeldſt 
empfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schuß 
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nehmen will, ſo muß bie Form bie Bade vers 
treten. 

Der populäre Unterricht verträgt fich mit diefer 
Srepheit. Da der Volksredner oder Boitsfäritfeler 
(eine Benennung, unter der ich Jeden befaffe, 
nicht ausfchließend an den Gelehrten ſich wendet) pr 
keinem vorbereiteten Publikum fpricht, und feine Les 
fer nicht wie der andere auswaͤhlt, fondern fie neh⸗ 
men muß, wie er fie findet, fo kann er auch blog bie 
allgemeinen Bedingungen des Denkens, und blog Die 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch 
teine befondere Denkfertigkeit, nod Feine Be⸗ 
tanntfchaft mit beftimmten Begriffen, noch Fein In⸗ 
tereſſe an beftimmten Segenftänden bey deufelben vor: 
ausfegen. Er kann es alfo auch nicht darauf ankom⸗ 
men laſſen, ob die Einbildungsfraft derer, bie er 
unterrichten will, mit feinen Abſtraktionen ben gehört: 
gen Sinn verknüpfen, und zu den allgemeinen Bes 
griffen, auf bie der wilfenfchaftlihe Vortrag fi ein 
ſchraͤnkt, einen Inhalt darbieten werde. Um fiher 
zu gehen, gibt ex daher lieber die Anſchauungen und 
einzelnen Fälle gleich mit, auf welche fich jene Be⸗ 
griffe beziehen, und überläßt es dem Verſtand feiner 
Lefer, ben Begriff aus dem Stegreif daraus zu bil- 
den. Die Einbildungsfraft wird alfo bey dem popu⸗ 
lären Vortrag fchon weit mehr in's Spiel gemiſcht, 
aber doch immer nur reproduktiv, (empfangene 
Vorftellungen erneuernd), nicht aber produktiv, 
(ihre felbftbildende Kraft beweifend). Sene einzelnen 
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Säle oder Anſchauungen find fiir den gegenwärtigen 
Zweck vielzu genau berechnet, und für den Gebrauch, 
der Davon gemacht werden ſoll, viel zu beftimmt ein 
gerichtet, als daß die Cinbildungskraft ed’ vergeffen 
Tönnte, daß fie blesim Dienft des Verſtandes 
Handelt. Der Mortrag halt fih zwar etwas näher 
an das Leben und an die Sinnenwelt, aber er ver: 
liert fich noch nicht in derfelden. Die Darftellung tft 
alfo noch immer bloß bi daktiſch; denn, um ſchoͤn 
zu ſeyn, fehlen ihr noch die zwey vornehmften Eigen: 
ſchaften Sinnliteit im Ausdruckund Frey 
beit inder Bewegung. 

Frep wird. bie Darftellung, wenn der Berftand 
den Zufammenhang der Ideen zwar beftimmt, aber 
mit fo verſteckter Gefehmäßigteit, daß die Einbildungs⸗ 
kraft dabey völlig willkuͤrlich zu verfahren, Kind blos 
dem Zufall ber Seitverfnäpfung zu folgen fcheint. 
Sinnli wird die Darftellung , wenn fie dad Alle 
gemeine in das Befondere verftet, und der Phantafle 
das lebendige Wild (die ganze Vorſtellung) hingibt, 
wo es blos um den Begriff (die Theilvorfiellung) zu 
thun if. Die finnliche Darſtellung ift alſo, von ber 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur 
eine Beſtimmung verlangt wird, ein vollftändiges 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Indivi⸗ 
Yun gibt; fie iſt aber von einer andern Seite bes 
trachtet, wieder eingefhräntt ud arm, . weil fie 
sur von einem Individuum und von einem einzelnen 
Fall behauptet, was doch von einer ganzen Sphäre 
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A verſtchen iſt. Sie wertügit alfa den Werlaud ge⸗ 
rade um fo viel, als fie. ber Imagination im Vcher: 
Ruß barbietet, denn je vollſtandiger au Inhalt eine 
Worſtellung iſt, deſto Heiner iſt ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft iſt ihre We: 
genſtaͤnde wach Willkür zu wechſeln; das Intereſſe des 
Vorſtandes iſt, bie ſeinigen mit fireuges Nothwen⸗ 
Digleit zu verknoͤrfen. So sehr dieſe hephen Intereſ⸗ 
fen mit einander zu ſtreiten ſcheinen, fo gibt es dach 
zwiſchen bepden einen Punkt der Bereinigung ,- ad 





dieſen guszußnden, iſt das eleentliche Deedienfi.her | 


fhönen Schreibart. 
Under Imagination Genuge zu Ko * die 
Rede einen materiellen Theil oder Körper Haba, 
und dieſen machen die Auſchauungen ayß, yon denen 
der Verſftand bie zinzelnen Mexkmale ode Begriffe 
abſondert; denn fo abſtrakt wir auch denlen mögen, 
fo iſt es doch immer zultzt etmas Siunliches, was 
aunſerm Denken zum Grund Legt. Nur will bie eye: 
ginatien unge:unden und regpflos von, Unihrunug 
su Auſchauung überfpeingen, und fi an leinen ar 
dern Zufammeahang, als den der Beitfolge binden, 
Steben alſo die Anſchauungen, welche ben darperlichen 
CTheil zu der Rede hergeben, in keiner Sachnerlnip⸗ 
fang under einander, ſcheinen fie vielmehr. als unabe 
haͤngige Glieder und als eigene Gange für ſich ſeluſt gen 
heftehen, mersaiken fie bie zanze Unordunng einer Mie⸗ 
denden und Kind ſich ſelbſt gehorchenden Einbilbunggde 
TRÄL . ſo hat die intleidung aſthetiſche Freyheit, sh 
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bas SBeduͤrfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine 
ſolche Darſtellung, koͤnnte meh Tagen, ift ein o194- 
nifhes Produkt, wo nicht bios das Gange lebt, ſon⸗ 
dern auch die einzelnen Thelle ihr eigenthänlichee Leben 
‚haben; die dlos 1ztffenfehafttiähe Daiftellung ift en 
mehanifhed Werk, wo die Thefle, leblos fur 
ſich ſelbſt, dem Ganzen durch fire Heſannnenſtinunus 
ein kuͤnſtliches Leben ertheilen. 

Um auf der anbern Seite dem Verſtande Senage 
zu thun und Erfenntniß Heryorgubringen, muß die - 
Rede einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, 
und biefe erhält fie durch die Begriffe, vermittelt 
welcher jene Anſchauungen auf einander bezogen und 
in ein Ganzes verbunden werben. Findet num zwi⸗ 
ſchen diefen Begriffen, als dem geiftigen Theil der 
Rede, der genanefte Zuſammerchang Statt, während 
daB ſich die ihnen korreſpondirenden Anſchauungen, 
ale der finuliche Theil der Rede, blos durch ein wills 
türliches Spiel der Phantaſie zuſammen zu finden 
fheinen,, fo ift das Pröbfem gelöst, und der Ver⸗ 
ftand wird durch Geſetzmaͤßigkeit defriedigt, indem der 
Phantaſte durch Geſetzloſigkelt geſchmeichelt wird. 

Unterſucht man die Zauberkraft der ſchoͤnen Di: 
tion, fo wird man allemal finden, daß fie in einem 
ſolchen gluͤcklichen Verhaͤltniß gwifchen äuperer Guy: 
heit und innerer Nothwendigkeit enthalten iſt. Bu 
dieſer Freyheit der Einbildungskraft trägt die Iubis 
vjdyalifirung ber Gegenftände, und der figfr- 
lie oder uneigentifge Aus dru e dad meiſte 


— 
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dep, jene, um die Sinnlichkeit zu erhöhen, diefer, 
um fie da, mo fie nicht Ift, zu erzeugen. Indem 
wir die Sattung durch ein Individuum rvepräfentis 
‘zen, und einen allgemeinen Begriff in einem ein: 
zelnen Falle darftellen, nehmen wir der Phantafie die 
Feſſeln ab, die der Verſtand ihr angelegt hatte, und 
geben ihr Vollmacht fich ſchoͤpferiſch zu beweifen. Im⸗ 
mer nach Vollftändigleit der Beſtimmungen ftrebend, 
erhält und gebraucht fie jest das Recht, das ihr hin⸗ 
gegebene Bild nach Gefallen zu ergänzen, zu bele 
den, umzugeftalten,, ihm in allen feinen Verbindun⸗ 
gen und Verwandlungen zu folgen. Sie darf augen 
blictlich ihrer untergeordneten Rolle vergeffen, und 
fi) ald eine willkuͤrliche Selbſtherrſcherinn betragen, 
weil durch den firengen Innern Zuſammenhang hin: 
laͤnglich dafiir geforgt iſt, daß fie dem Zuͤgel bed Wer: 
ſtandes nie ganz entfliehen kann. Der uneigentliche 
Ausdruck treibt diefe Freyheit noch weiter, indem er 
Bilder zufammengattet, bie ihrem Inhalt nach ganz 
verſchieden find, aber ſich gemeinſchaftlich unter ei- 
nem höhern Begriff verbinden. Weil fih uun die 
Phantafie an den Inhalt, der Verftaub hingegen an 
jenen hoͤhern Begriff Hält, fo macht die erftere eben 
da einen Sprung, wo ber leztere bie volllommene 
Stätigteit wahrnimmt. Die Begriffe entwideln fich 
nah dem Geſetz der Nothwendigkeit, aber 
nad dem Sefe der Frepheit geben fie au ber 
Einbildungskraft vorüber; der Gedanle bleibt der⸗ 
felbe, nur wecfelt dad Medium, das ihn darftellt. 

Es 
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So erſchafft ſich der beredte Schriftſteler aus ber Anar⸗· 


chie ſelbſt die herrlichſte Ordnung, und errichtet auf 
einem immer: wechſelnden Grunde auf dem Strome 
der Imagination, der immer fortfließt, ein feſtes 
Gebaͤude 


Steit man zwiſchen der wiſſenſchaftlichen, der por 
pulären und ber ſchoͤnen Diktion eine Vergleichung an, 


‘fo zeigt ſith, daß alle drey ben Gebanten, um ben es 


zu thun iſt, der Materie nach, gleich getren uͤberlie⸗ 
fern, und uns alfo alle drey zu einer Erkenntniß vers 
helfen, daß aber die Art und ber Grad dieſer Er⸗ 
kenntniß bey einer jeden merklich verſchieden find. Der 
ſchoͤne Schriftſteller ſtelt ung die Sache, von ber er 
handelt, vielmehr als mögli und wänfhend 
würdig vor, ald daB er und von der Wirklichkeit 
oder gar von der Nothwendigkeit derfefben überzeugen 


konnte; denn fein Gebanke kuͤndigt fich blos als eine 


willtuͤrliche Schöpfung der Einbildungskraft au, dit 
füre ſich allein nie im Stand tft, Die Menlität ihrer 
MWorftelfingen zu verbärgen. Der populäre Schrift 
ſteller erweckt uns den Glauben, daß es ſich wirklich 
fo verhalle, aber weiter bringt er ed auch nicht; denn 
er macht und die Wahrheit jenes Satzes zwar fühl: 
ber, aber nicht afolut gewiß. Das Gefühl aber kann 
en, was iſt, aberniemals, mas.feyn muß. 
Der philoſophiſche Schriftſteller erhebt jenen Glauben 
ut Neberzeugung, denn er erweist and unbezweifelten 
Srunden, daß es ſich not hwendig fo verhalte. 
Wenn man vor den disherigen Ormpjten aubs 
tier (Ammit. Werte, XV. . . 
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gebt, fo wird es nicht fhwer ſeyn, einer jeden von 
diefen drep verfchfebeuen Formen der Diktion ihre 
ſchickliche Stelle anzumelfen. Im Ganzen genommen 
wird fih als Regel annehmen laffen, daß da mo es 
nicht blos an dem Mefultat, fondern zugleich an den 
Beweifen liegt, die wiſſenſchaftliche Schreibart, und 
da, wo es überhaupt nur um das Reſultat zu thun 
ft, die populäre und fhöne Schreibart den Vorzug 
verdienen. Wann aber ber populäre Ausdruck in ben 
fhönen übergeben darf, das enticheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den man voraus: 

zuſetzen nud zu bewirken hat. 
Der reine wiſſenſchaftliche Ausdruck ſezt uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philoſophiſcher oder po⸗ 
pulaͤrer iſt) in den Befig einer Erfenntniß; der ſchoͤne 
Ausdruck leiht ung dieſelbe blos zu augenblicklichem 
Genuß und Gebrauche. Der erſte gibt und — wenn 
ich mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mit ſamt der Wurzel, aber freplich muͤſſen wir ung 
gedulden, bis er blühet und Früchte trägt; der fchöne 
Ausdrud bricht ung blos die Bluͤthen und Früchte da⸗ 
von ab ;-aber der Baum, der fie trug, wird nicht un⸗ 
fer, und wenn jene verwelft und genofen find, tft 
unſer neichthum verfhmunden.. So widerfinnig es 
nun wäre, demjenigen die bloße Blume ober Frucht 
abzubrechen, der ben Baum ſelbſt in feinen Garten 
verpflangt haben will, eben fo ungereimt würde ed ſeyn, 
dem, welden gerade jezt nur nach einer Frucht geluͤ⸗ 
ſtet, den Baum ſelbſt mit feinen kuͤnſtigen Fruͤchten 
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anzubieten. Die Anwendung ergibt fich von felbft, und 
ich bemerte blos, daß der fhöne Ausbruck eben fo we⸗ 
nig für den Lehrſtuhl, ald der ſchulgerechte fir dem 
fhönen Umgang und fir die Nebnerbühne taugt. 
Der Lernende fammelt für ſpaͤtere Zwecke, und 
für einen kuͤrftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafür 
zu forgen hat, ihn zum völligen @igenthämer 
der Kenntniſſe zu machen, die er ihm beybringt. 
Nichts aber iſt unſer, als was dem Verſtand überges 
ben wird. Der Redner hingegen bezweckt einen ſchnel⸗ 
len Gebrauch, und hat ein gegenwaͤrtiges Beduͤrfniß 
feines Publikums zu befriedigen. Sein Intereſſe iſt 
es alfo, die Kenntniffe, welche er ausſtreut, fo ſchnell, 
als er immer Tann, praftifch zu machen, und dieß 
erreicht er am fiherften, wenn er fie dem Sinn 
übergibt, und für die Empfindung zubereitet. Der 
Lehrer, der fein Publitum blos aut Bedingungen uber: 
nimmt, und berechtigt ift, die Stimmung ded Gemuͤths, 
bie zur Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon 
bep demfelben vorauszuſetzen, richtet fich blos nach dem 
Objekt feines Vortrags, da im Gegentheil der Reb⸗ 
ner, der mit feinem Publifum keine Bedingung ein⸗ 
gehen darf, und die Neigung erft zu feinen Vortheile 
gewinnen muß, fich zugleih nah den Subjekten 
zu richten hat, am die er fich wendet. Jener, beffen 
Publikum ſchon da war nnd wieder fommt, brand . 
blos Bruchftüde gu liefern, die mit vorhergegangenem 
Vorträgen eritein Ganzes ausmachen; diefer, beffem 
‚Pablitum,ohne Aufhören wechfelt, unvorbereitet kommt 
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und vieleicht nie zuriidfchrt,, muß fein Gefchäft bey 
jedem Vortrag vollenden; jede feiner Aufführungen 
muß ein Ganzes für fich feyn, und ihren volftändigen 
Aufſchluß enthalten. 

Daber ift es kein Wunder, wenn ein noch fo gründ- 
licher dogmatiicher Vortrag in der Konverſation und 
auf der Kanzel Fein Gluͤck macht, undein noch fo geift- 
voller ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrftuhl keine Fruͤchte 
träge — wenn bie fhöne Well Schriften ungelefen 
läßt, die in der gelehrten Epoche machen, und ber 
Belehrte Werte ignorirt, die eine Schule der Welt: 
leute find, und von allen Liebhabern des Schönen mit 
Begierde verihlungen werden. Jedes kann in dem 
Kreis, für ben es beftimmt ift, Bewunderung ver 
dienen, ja an innerm Gehalt fönnen bepde volllom?’ 
men gleich fepn, aber ed hieße etwad Unmoͤgliches 
verlangen, wenn ein Werk, dad den Denker anfirengt, 


zugleich dem bloßen Schöngeift zum leichten Spiele die⸗ 


nen ſollte. 

Aus dieſem Grunde halte ich es für ſchadlich, wenn 
fuͤr den Unterricht der Jugend Schriften gewaͤhlt wer⸗ 
bey, worin wiſſenſchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingezleibet- find. Ich rede hier ganz und gar nicht 
vos folden Schriften, wo der Inhalt der Form auf 
geopfert worden iſt, fandern von wirklich vortreff⸗ 
ligen Schriften, bie bie fchärffte Sachprobe audhal- 
tem, aber diefe Probe in ihrer Form nicht enfhalten. 
Es iſt wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften den 
Zweck, gelefen zu werden, aber immer auf Unkoſten 
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des wichtigern Zweckes, warum man gelefen werben 
wit. Dee Verſtand wird bey dieſer Lectüre immer 
nur in feiner Zufammenftimmung mit’ der Eindil- 
dungskraft geübt, und lerntalfo nfe die Form von dem 
Stoffe ſcheiden, und ald ein reines Vermoͤgen hau⸗ 
dein. Und doc ift fehon die bloße Uebung des Der: 
flandes ein Hauptmoment bey dem Sugendunterriht, - 
und an dem Denlen felbft liegt In den meiſten Fällen 
mehr, aldan dent Schanfen. Wenn man haben will, 
daß ein Geſchaͤft gut beforgt werde, fo mag man fid 
ie hüten, ed als ein Spiel anzukuͤndigen. Vielmehr 
muß der Geiſt ſchon durch die Korm der Behandlung 
ig Spannung’ gefezt und mit einer gewiſſen Gewalt 
von der Paffivität zur Thaͤtigkeit fortgeſtoßen werben. 
Der Lehrer fol feinem Schiller’ die ſtrenge Geſetzmaͤ⸗ 
Bigleit ber Methode keineswegs verbergen, ſondern 
ihn vielmehr darauf aufmerkfam, und wo möglich dar: 
nach begierig machen. Der Studirende foll lernen, 
einen Zweck verfolgen, und um bed Zwecks willen auch 
ein befehwerliches Mittel fich gefallen laſſen. Fruͤhe 
ſchon fol er nach der edleru Luft fireben, welche der 
Preis der Aufteengung if. Bey dem wiſſenlchaftii⸗ 
den Vortrag werden die Sinne ganz und gar abgemie- 
fen, bey dem ſchoͤnen werden fie Ind Intereffe gezogen. 
Was wird die Folge davon fen? Man verfhlingt 
eine ſolche Schrift, eine folhe Unterhaltung mit An⸗ 
theil, ober, wich man um die Reſultate befragt, ſo 
iſt man kaum im Stande, davon Ütechenichaft zu ge: 
ben,. Und ſehr watürlich! denn die Begriffe driggen 
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am ganzen Maſſen in bie Seele, und der Verftand er: 
kennt nur, wo er unterſcheidet; das Gemuͤth verhielt 
ſich während der Lektüre vielmehr leidend als thätig, 
und der Geiſt befizt nichts, ald was er thut. 

: Dieß giltübrigeng blog von dem Schönen gemeiner 
rt, und von der gemeinen Art, dad Schöne zu em: 
sfinden. Das wahrhaft Schöne gründet fich auf bie 
fixengfte Beftimmtheit, anf die genaueſte Abfonderung- 
auf die höchfte innere Nothwendigkeit; nur muß biefe 
Beſtimmtheit fih eher finden laffen, als gewaltfam 
Yervorbrängen. _ Die höcfte Geſetzmaͤßigkeit muß da 
Senn, aber fie. mund ald Natur erfcheinen. Ein ſolches 
Produkt wird dem Verfiand vollkommen Genüge thun, 
tobald es ſtudirt wird, aber eben weil es wahrhaft 
ſchoͤn ift, fo dringt ed feine Gefehmäßigkeit nicht auf, 
to wendet es fich nicht an den Verſtand insbefon: 
dere, fondern fpricht ald reine Einheit zu dem har: 
wonizenden Sanzen des Menſchen, als Natur zur 
Matur. Ein gemeine Beurtheiler findet ed vielleicht 
leer, duͤrftig, viel zu wenig beftimmt; gerade dasje⸗ 
ige, worin der Triumph der Daritellung befteht, 
die vollfommene Auflöfung der Theile in einem reis 
nen Ganzen beleidigt ihn, weil er nur zu unter: 
ſcheiden verſteht, und nur für dad Einzelne Sinn hat. 
Zwar foll bey philofophifchen Darftellungen der Ver: 
Hand, ald Unterfheidungs: Vermögen, befriedigt wer: 
sen, «8 follen einzelne Reſultate für Ihn durchaus her⸗ 
vorgehen; bieß,ift ber Zwec, der auf eine Weiſe hint⸗ 
angtiest werden darf. Wenn aber der Schriftfteller 
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durch die firengfte innere Beſtimmtheit dafuͤr geforgt 
Hat, daß der Werftand dieſe Reſultate nothwendig fin- 
den muß, fobald er fi nur darauf einläßt, aber de⸗ 
mit allein nicht aufziehen und genoͤthigt durch feine 
Natur (die immer aldharmonifhe Einheit wirft, und 
wo fie durch dad Geſchaͤft der Abſtraktion biete Einheit 
verloren, ſolche ſchnell wieder herſtellt) mein er dad 
Getrennte wieder verbindet, und durch bie vereinigte 
Aufforderung ber ſinnlichen und geiftigen Kraͤfte im⸗ 
mer den ganzen Menfchen in Anfpruch nimmt, fo hat 
er wahrhaftig nicht um fo viel fchlechter gefchriehen, 
als er dem Hoͤchſten naͤher gefommen iſt. Der ge: 
meine Beurtheiler freylich, der ohne Sinn fuͤr jene 
Harmonie immer nur auf das Einzelne dringt, der 
in der Peterskirche ſelbſt nur die Pfeiler ſuchen wuͤrde, 
welche dieſes kuͤnſtliche Firmament unterſtuͤzen, die⸗ 
fer wird es ihm wenig Dauf wiſſen, daß er ihm eine 
doppelte Mühe machte; dein ein ſolcher muß ibn 
frevlich erſt übe eſetz en, wenn er ton verſtehen will, 
ſo wie der bloße nackte Werft, entdloͤßt Yon allem 
Barſtellungs⸗ Vermoten; das Schöne und Harmont⸗ 
{che in der Natur wie in der Kunſt erſt in ſeine Sprache 
umſetzen und auseinanderlegen, kurz, fo wieder Schuͤ⸗ 
Jer, um zu leſen, erſt buchſtabtren muß. Aber von 
der Befchraͤnttheit und Bevärftigteit feiner Tefer em“ 
pfingt der darſtellende Supriftiteller miemals dad Ge: 
ſete · Den AIdeul/ das er in Mh ſelbſt traͤgt, geht er 
entgegen, unberuͤnmert, wer ihm etwa folgt und wer 
nioleibt. Es werden viele zuruedleiben: denn fo 
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felten es ſchon iſt, auch nur denkende Leſer zu finden, 
ſo iſt es doch noch unendlich ſeltener, ſolche auzutref⸗ 
fen, welche darſtellend denken koͤnnen. Ein ſolcher 
Schriftſteller wird ed alſo ber Natur der Sache wach 
ſowohl mit bewienigen verberben, weiche nur anichauen 
unb nur empfinden; denn er legt ihnen die ſaure Ar⸗ 
beit des Denkens auf: ale mitbenjenigen, welche nur 
denken, denn ex fordert von ihnen, was für fie ſchlecht⸗ 
hin unmöglich tft, Achenbig zu bilden. Weil aber 
bepde nur fehr unvolllommene Repraͤſentanten ‚ges 
meiner nud aͤchter Menſchheit find, welche durchaus 
Harmenie jener bepden Geſchaͤfte fordert, fo bedentet 
ihr Widerſyruch nichts; violmehr beſtaͤtigen ihm ihre 
Urtheile, daß er erreichte, was er ſuchte. Der ab⸗ 
ſtrakte Denker findet ſeinen Inhalt gedacht, und der 
anfchauenbe Leſer feine Schreibart lebendig; bepde bil- 
ligen alſo, was fie faſſen, und vermiſſen nur, mas 
in —— uͤberſteigt. 

Min ſolcher Schriſtleller iſt aber aus eben dieſern 
—8* ganz und ger wicht dazu gemacht, einen Un⸗ 
wiſſenden wit dem Segenſtande, den er behandelt, 
belannt zu machen, ober, im eigentlichſten Sinn bes 
Worts, zu lehren. Dazu iſt er gluͤcklicherweiſe auch 
nicht nithig, weil es fuͤr Dem Uneerricht der Schüler 
nie au Subſekten fehlen wird. Der Lehrer in ſtreng⸗ 
Der Bedeutung. muß ſich ach der Mediinftigkeit rich⸗ 
ben; ex seht von der Voravoſetzung des Unverendgens 
aus, da hingegen imgee- sun feinem.Reipx.. oder Zuhd- 
ser ſchon eine gaiſſe Biawein und Auctua m 
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dest, Dafßuͤr ſchraͤukt ſich aber feine Wirkung auch nicht 
darauf ein, blog Lodte Begriffe mitzuthellen; er ex 
greift mit lebendiger ‚Energie das Lebendige und bes 
mädhtigt ſich des ganzen Menſchen, feines Verſtandes, 
feines Gefuͤhls, feines Willens zugleich. 
Wenn ed für die Sründlichleit der Erkenntniß nach⸗ 
theilig befunden wurde, bep dem eigentlichen Lernen. 
ben Korberungen des Geſchmacks Raum zu geben, fo 
wird dadurch keineswegs behauptet, daß die Bilbung 
Diefed Vermögens bey bes Studierenden zu frübzgl. 
tig ſey. Ganz im Gegentheil ſoll man ihn aufmun⸗ 
teen und veranlaſſen, Kenntniſſe, die ex ſich auf dem 
Wege der Schule zu eigen machte, auf dem Wege ber 
lebendigen Darſteliung mitzutheilen. Sobald das Er: 
ſtere nur beobachtet morden iſt, Zaun das Zwepte keine 
andere als nuͤtzliche Folgen haben. Gewiß muß mar 
einer Wahrheit ſchon in hohem Grab mächtig ſeyn, 
um ohne Gefahr die Foxrm verlaſſen zu Tänuen, in ber 
‚He gefunden wurde; man muß einen großen Verſtand 
‚befipen, um felbft.in.bem feeven Spiele der Imqgi⸗ 
nation fein Objekt nicht zu werlieuen. Wer mir feine 
Kenntniſſe in ſchulgerehter Form üherliefert, ber 
überzeugt mic zimar, daß ex fie richtig faßte, und zu 
behaupten weiß; wer aber zugleich igı Stauds ih. fie 
in einer ſchoͤnen Form mitzutheilen, der beweist nicht 
War, Daß er darm gewarnt iſt, Re au erweitern, x 
hemeist auch, daß er fie. in feine Natur am 
Apd in feinen Hondiugaen dexzuſtellen fühle iR, 
aheht für die Reſultate des Denkens kinca ander — * 
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zu dem Willen und in dag Leben, ald durch bie felbftthä= 


tige Bildungskraft. Nichts, ald was in ung ſelbſt 
ſchon lebendige That ift, kann ed außer ung werben, 
und es iſt mit Schöpfungen bes Geifted wie mit organi⸗ 
schen Bildungen ; nur aus der Blüthe geht diegrucht vor. 
Wenn mamüberlegt, wie viele Wahrheiten als in- 
"nere Anſchauungen längft fchon lebendig wirkten, ehe 
die Philofophie fle demonſtrirte, umd nie kraftlos oͤf⸗ 
ters die demonftrirteflen Wahrheiten für das Gefühl 
und den Willen bleiben, fo erfennt man, mie wichtig 
es für dad praftifche Leben tft, diefen Wink der Na: 
tur zu befolgen, und die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft 
wieder in lebendige Anſchauung umzuwandeln. Nur 
auf diefe Art ift man im Stande, an den Schäßen 
der Weisheit and) diejenigen Antheil nehmen zu laſſen, 
denen ſchon ihre Natur unterfagte, den unnatitrlichen 
Weg ber Wilfenfchaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiſtet bier in Ruͤckſicht auf’ die Erkenntniß eben dad, 
was fie im Moralifhen in Ruͤckſicht auf die Hand: 
Tangsweife leiftetz fie vereinigt die Menſchen in den 
Reſultaten und in ber Materie, die ſich in der Form 


und in den Gründen niemals vereinigt haben wuͤrden. 


Das andere Gefchtecht kann und darf, feiner Na- 
tur und feiner fhönen Beſtimmung nad, mit-'dem 
männlichen nie die Wiffenfhaft, aber durch das 
Mebium der Darftellung Tann es mit demſelben bie 
uhrheit teilen. Der Mann laͤßt es fich' "Koch 
wohl · gefallen, daß fein Gefchmact befeibigt wird, wern 
nur der Innere, Gehalt den Verſtand entichäbist. Ge⸗ 
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wöhnlich ift es ihm nur defto lieber, je härter die Be: 
ftimmtheit hervortritt, und je reiner ſich das Innere 
Weſen von ber Erfcheinung abfondert. Uber das Weib 
vergibt dem veichiten Inhalt die vernachläßigte Form 
nicht, und der ganze innere Bau feines Weſens gibt 
ihm ein Recht zu dieſer ftrengften Forderung, . Die: 
ſes Geſchlecht, das, wenn es auch nicht durch Schön- 
peit herrſchte, ſchon allein deswegen das fchöne Ge: 
fhlecht heißen müßte, weil ed durch Schönheit be⸗ 
herrſcht wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor 
den Nichterfiuhl der Empfindung, und was nicht zu 
dieſer fpricht oder fie gar beleidigt, iſt für daſſelbe 
verloren, Freplich kann ihm in diefem Kanal nur 
die Materie der Wahrgeit, aber nicht die Wahrheit 
ſelbſt überliefert werden, die von ihrem Beweis un: 
zertrennlich iſt. Aber gluͤcklicherweiſe braucht es auch 
nur die Materie der Wahrheit, um feine hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit zu erreichen, und die Bisher erfchlenenen 
Ausnahmen innen den Wunſch nicht erregen, daß 
fie zur Regel werben möchten. 

Das Geſchaͤft alſo, weiches bie Natur dem an⸗ 
dern Geſchlecht nicht blos nachließ, ſondern verbot, 
muß der Mann boppelt auf fich nehmen, wenn er an⸗ 
derd dem Weibe in biefem wichtigen Punkt des Da⸗ 
ſeyns auf gleicher Stufe begegnen will. Er wird alſo 
fo viel, ale er nur immer kann, ans dem Meich der’ 
Abſtraktion, wo er regiert, In das Reich ber Einbil⸗ 
dungskraft und Empfindung hinuͤber zu ziehen ſuchen, 
wo das Weib zugleich Muſier und Richterinn ik. Er 
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wird, da er in bem weiblichen Geiſte keine dauerhaf⸗ 
ten Pflanzungen aulegen kann, fo viele Bluͤthen und 
Fruͤchte, ald immer möglich tft, auf Teinem eigenen 


Geld zu erzielen ſuchen, um ben fehnell verwelfenden 


Vorrath auf dem andern defto öfter erneuern, und 
da, mo Feine natürliche Ernte reift, eine Tünftliche 
unterhalten zu können. Der Geſchmack verbeffert — 
ober verbirgt — den natürlichen Geiſtesunterſchied bep⸗ 
der Geſchlechter, ernährt und ſchmuͤctt den weiblichen 
Geiſt mit den Produkten des männlichen, und läßt 
das reisende Geflecht empfinden, wo esnicht gedacht, 
und genießen, wo ed. nicht gearheitet hat. 
Dem Gefpmad iſt alſo, unter ben Einſchraͤnkun⸗ 
gen, deren Ich bisher erwähnte, bep Mittbeilung 
ber Erkenntuiß zwar die Form anvertraut, aber unter 
ber ausbrüdlichen Bedingung, daß er ſich nicht an dem 
Inhalt vergreife. Er fol nie vergeſſen, daß gr einen 
fzemben Auftrag ausrichtet und nicht feine eigenen 
Geſchaͤfte führt. Sein ganzer Antheil fo darauf ein⸗ 
geſchraͤnkt ſeyn, das Gemuth In eine der Erkengtniß 
‚günflige Stimmung au verſetzen; aber in allem dem, 
mas die Sache betrifft, ſoll er ſich durchaus keine 
Autoritaͤt anmaßen. | 0 
Wenn er das Leztere thut — weun er fein Se 
feh, welches kein anderes ik, als der Einbildungg- 
kraft gefaͤllig zu ſenn, und in der. Betrachtung zu ver⸗ 
anuͤgen, zum oberſten erhebt — wenn er Diefes Geſetz 
nicht blos auf die Bchandlung, fordern auch auf 
- die. Saar anwendet, und nach Mghsabe deſſelben 
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die Materialien nicht blos ordnet, fondern wählt, fo 
uͤderſchreitet er nicht nur, ſondern veruntzent feinen 
Auftrag, und verfälfhi das Dbjeft, das er ung treu 
überliefern follte, Nach dem, was die Dinge find, 
wird jezt nicht mehr gefragt, fondern wie fle ſich am 
beiten den Sinnen empfehlen. Die ftrenge Konſequenz 
der Gedanken, welche blos hätte verborgen werden 
ſollen, wird ale eine läftige Feſſel weggeworfen; bie 
Vollklommenheit wird der Annehmlichkeit, die Wehr: \ 
heit der Theile der Schoͤnheit des Ganzen, das innere 
Weſen dem Außern Eindend aufgeopfert. Mo aber 
der Inhalt ſich nach der Form richten muß, ba ift 
gar kein Inhalt; die Darftellung If Icer, und ans 
ſtatt fein Wiſſen vermehrt zu baten, bet man bio 
ein unterhaltendes Spiel getrieben: 

Sqriftſteller, welche mehr Witz als Verſtaud und 
mehr Geſchmack als Wiſſenſchaft beſitzen, machen ſich 
dieſer Betruͤgerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, 
die mehr: zu · empfenden als gu deuten semehut find, 
zeigen ſi chnur gi bereltwillig, fie zerverfäten. Ueber 

Haupt‘ iſt es bedenklich, deni Geſchmack feine voͤl⸗ 
fige Ausbildung au-geben, che man den Verſtand als 
seit Deulteaft geuͤbt, und den: Kopf mit ˖ Begriffen 

bat. Denn da der Geſchmack nurimmer 

auf die Behandlung und nicht auf die Sache ſieht, f 
werliert ſich da, mo ex der- alleinige Richter it, als 
Yes Sehuuterichedrber Dinge: Mar wird gleichguͤl⸗ 
tig gegen die RNealitut, unbifezt eudlich allen Werth 
in die Form und in die Erſcheinung. 
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Daher der Geiſt der Oberflaͤchlichkeit und Frivoli⸗ 
tät, den man. fehr-oft bey ſolchen Ständen und in 
ſolchen Cirkeln herrſchen fieht, die ſich ſonſt nicht mit 
Unrecht der hoͤchſten Verfeinerung ruͤhmen. Einen 
jungen Menſchen in dieſe Cirkel der Grazien ein- 
zufuͤhren, ehe die Muſen ihn als muͤndig entlaſſen 
haben, muß ihm nothwendig verderblich werden, und 
es kann gar nicht fehlen, daB eben das, was dem 
reifen Juͤngling die äußere Vollendung gibt, den un⸗ 
zeiten zum Geden maht N. Stoff ohne Form iſt 
| 





+ *) Herr Garve bat: In feiner einſichtsvollen Vergleichung 

, Bürgerliher und Udeliher Sitten Im ı. Theil 

u feiner Verſuche ꝛc einer Schrift, bon der ich vorausſetzen 

darf, daß ſie in Jedermanns Händen feyn werde, unter 

ven Prärogativen des adelichen Juͤnglings auch die fruͤh⸗ 

zeitige Kompetenz deſſelben zu dem Uimgange mit bes großen 

Wels angeführt, von weichem der Bürgerliche (hen durch 

feine Geburt ausgeſchloſſen iſt. Ob aber diefek Bors 

recht, welches in Abſicht auf die Äußere und aͤſthetiſche 

Bildung. unftreitig als ein Vortheil zu betrachten if, 

— and m Abſicht auf die innere Wilbung des adelichen 

; Züngliugs ‚und alfo auf dab Ganze feiner Erjtehung, 

„noch ein Geroinn heißen könne, barkber Bat und Here 
2BGarve feine Meynung nit gefagt, und ich zweifle, ob 

er eine foiche Behauptung wuͤrde rechtfertigen koͤnnen. 

So viel auch auf dieſem Wiege an Form gu gewins 

‚gen it, fo viel muß dadurch an Materie verſaͤumt wer⸗ 

den, und wenn man überlegt, wie viel leichter ſich Form 

Rzu einom Inhalt, als Inhalt gu einer Form findet, fe 

dürfte der Bürger den Edelmann um dieſles Praͤrogativ 

nicht fehr beneiden. Wenn ed-freplich. auch fernerhin bey 

der Einrichtung Hieiben fall, daß ber Buͤrgerliche ar: 


“ 
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feeplih nur ein halber Beſitz, denn die herrlichſten 
Kenntniffe liegen in einem Kopf, ber ihnen Feine Ge⸗ 
ftalt zu geben weiß, wie todte Schäße vergraben. 
Form ohne Stoff hingegen iſt gar nur ber Schatten 
eines Beſitzes, und alle Kunftfertigkeit im Ausdruck 
kann demjenigen nichts helfen, der nichts auszudruͤ⸗ 
den bat. 

Wenn alfo bie fhöne Kultur nicht auf diefen Ab: 
weg führen fol, fo muß der Geſchmack nur die äußere 
Geſtalt, Vernunft und Erfahrung aber bad innere 
Weſen beftimmen. Wird der Eindrud auf den Sinn 
zum hoͤchſten Michter gemacht, und die Dinge blos - 
auf die Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch nie 
mals aus der Dienfibarkeit der Materie, fo wird es 
niemals Licht in feinem Geifte, kurz fo verliert er 
eben fo viel an Srepheit ber Vfrnunft, als er der 
Einbildungskraft zu viel Jeiſſattet. 

Das Schöne thut feine Witlung ſchon bey der blos 
fen Betrachtung, dad Wahre will Stadium. Mer 
alfo blog feinen Schoͤnheitsſinn Übte, der begnügt fi 
- auch da, wo flechterdings Studium nöthig iſt, mi 
der faperficiellen Betrachtung, und will auch da blog 
verftändig fpielen, wo Anftrengung und Ernft erfor 
dert wird. Durch die dloße Betrachtung wich aber 





‚beiset, und ver Adellche repräfentirt, fo kann 

man tel paffendered- Mittel daju wählen, 'ald gerade die 

:.fen Unterfchleb ' in." der Etzleinmg, aber ih zweille,. od 
... ber Adellche ng. eine. ſolche Thelluas immer oeſelimn laſ⸗ 
len. wird 
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nie etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiften will, 
muß tief eindringen, ſcharf unterfcheiden, vielfeitig 
verbinden, und ſtandhaft beharren. Selbft der Kuͤnſt⸗ 
ler und Dichter, obgleich Beyde mur für dad Wohlge⸗ 
fallen bey der Betrachtung arbeiten, Tonnen nur durch 
ein anftrengendes und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werte uns fpie 
lend ergetzen. 

Dieſes ſcheint mir auch der untruͤgliche Probierſtein 
zu ſeyn, woran man den bloßen Dilettanten von dem 


wahrhaften Kunſtgenie unterſcheiden kann. Der ver⸗ 


fuͤhreriſche Reiz des Sroßen und Schönen; das Feuer, 
womit es bie jugendliche Imeginatton entzündet, und 
der Auſchein von Leichrigfeit, womit ed die Sinne 
täufht, haben ſchon manchen Tinerfahrnen berebet, 
Palette oder Leyer zu ‚ergreifen, „ und auszugießen in 
Seftalten oder Toͤnen Was in ihm lebendig "wurde. 
In feinem Kopf arbeiten buntle Ideen‘, wie eine wer⸗ 
dende Welt, die ihn glauben machen, daß er begef: 
fiert ſey. Er nimmst bad Dunkle für das Tiefe, das 

Wilde für das Kräftige, das Unbeftimnrte für das 
Unendlige, das Sinnioſe für das Neberfinnfige — 
nnd wie gefällt er fich nicht in feiner Geburt! Aber 
des Kenners Urtheil will: diefed Zeugniß der warmen 
Selbftliche nicht beftätigen. Mit ungefälliger Kritik 

derſtrt er —— ter, Mwaͤrmenden Bil⸗ 


Ber —X un dEcſahrrag hinuntrre, wo; jedem 
Ungeweihten verbergen, ber Quell aller wihten Schön: 
heit 


- 
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heit entfpringt. Schlummert nun aͤchte Geniudtraft 
in dem fraglichen Juͤngling, fo wird zwar anfangs 
‚seine Beſcheidenheit ſtutzen, aber der Muth des wah⸗ 
ven Talente wird ihn bald zu Werfuchen ermuntern. 
Er findirt, wenn bie Natur ihn zum plaftifchen Kuͤnſt⸗ 
ker aueftsttete, den menſchlichen Ban - unter bem 
Meſſer des Anatomikers, fteigt in die un 


terfte Tiefe, um auf ber Dberfläde wahr 


gu feyn, nnd feagt bei der ganzen Gattung herum, 
um dem Individunm fein Recht zu erweiſen. Er be: 
berät, wenn er zum Dichter geboren ift, die Menſch⸗ 
heit in feiner eigenen Bruſt, um ihr unendlich wech 
felndes Spiel. auf ber weiten Buͤhne ber Welt zu ver: 
chen, unterwirft die üppige Phantafle der Difetplin 
des Sefchmades, und lift den nüchternen Verſtand 


de Ufer ausſsmeſſen, zwiſchen welhen ber Strom ber -. 


Begeifterung braufen fol. Ihm ift es wohlbekaunt, 
daß nur and dem unfcheinber Kleinen das Große er: 
wächst, und Sandkorn für Sandkorn trägt er das 
Wundergebaͤnde zuſammen, dad nnd in einem einzigen 
Eindruck jest fchwindelnd faßt. Hat ihn hingegen die 
Natur blos zum Dilettanten geftempelt, fo erlältet - 
die Schwierigkeit feinen kraftloſen Eifer, und er ver 
1Aßt entweder, wenn ex befcheiden ift, eine Bahn, die 
pm Selbfibetrug anwies, oder, wenn ex es nicht iſt, 
verkleinert er das große Ideal nach bem lleinen Durch⸗ 
meſſer ſeiner Faͤhigkeit, weil er nicht im Stande iſt, 
ſeine Faͤhigkeit nach dem großen Maßſtab des Ideals 
zu erweitern. Das aͤchte Kunſtgenie iſt alſo immer 
Schillerd ſunnmmi. Werke. XVIIL 13 
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daran gu erkenuen, daß es, bey dem glägendfken Ge 
fügi für das Ganze, Kälte und auäbuuerude Gednid 
für das Einzeine Sehkft, und, um der Wellkammens 
beit keinen Wbruch zu thun, lieber den Beuuß Der 
Vollendung aufepfert. Dem dloßen Liebhaber verleb⸗ 
det die Muͤhſeligkeit des Mittels den 2weck, und ce 


moͤchte es gern beym Hervorbringen ſo bequem haben, 


als bey ber Betrachtung. 

Bisher iſt von den Nachtheilen geredet worden, web 
che aus einer uͤbertriebenen Empfindlichteit fr us 
Schoͤne der Form und and au meit aubgedehnten aͤſthe⸗ 
tiſchen Forderungen fuͤr das Denken und für die Ein⸗ 
ſicht erwachſen. Von weit größerer Bedeutung. aber 
ſind eben dieſe Anmaßungen des Geſchmackes, wenn 
fie den Willen zu Ihrem Gegenſtand haben; dena 
es iſt doch etwas ganz Anderes, ob une der übertrichne 
Hang für das Schöne au Erweiterung unfere Weſſens 
verhindert , oder ob er beu Charakter verberbt, und 
uns Pflichten verließen macht. Belletriſtiſche Willkuͤr⸗ 


lichkeit im Denten ift freglich etwas fehr Uebles, uud 


muß den Verſtand verfinftern ; aber eben dieſe Will⸗ 


kuͤrlichkeit, auf Maximen des Willens angewandt, iſt 


etwas Boͤſes, und muß unausbleiblich das Herz 


verderben. Und zu dieſem gefahrvollen Extrem neigt 
die aͤſthettſche Verſeinerung den Menſchen, ſobald er 


ſich dem Schoͤnheitsgefuͤhle aus ſchließen d ammer⸗ 
traut, und den GSeſchmack zum. unumſchraͤnkten De⸗ 
ſehgeber feines Willens macht. 

Die moraliſche Beſtimmung bes Menſchen fordert 
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vilige Unabhungigteit bed Wiliend von allen Einkauf 
ſinalicher Autelebe, und der Geſchmack, wie wie wiſ⸗ 
fen, arbeitet ohne: Unterlaß daran, dad Bandzwiſchen 
ber Wiraunft und deu Sinnen immer innizer zu ma⸗ 
chen. Mun bewirkt er dadurch zwar, daß bie Begier⸗ 
ben: fi veredeln, und mit'ben Forderungen der Ver⸗ 
nunft uͤbereinſtimmender werden, aber ſelbſt Daraus 
kaun fuͤr die Moralitaͤt zuletzt große Gefahr entſteyen. 
Dafuͤr nämlich, daß dey dem aſthetiſch verfeinerten 
Mexrſchen die Einbildungetraft auch iu ihrem 
freyen Spiele ſich nach Sefetzen richtet, 
unb daß der Stun fich gefallen laͤßt, nicht ohne Bey: 
fimmung der Vernunft zu genießen, wird von ber 
Vernunft gar leicht Der Segendienſt verlangt, im 
dem Ernſt ihrer Geſegebung fih nad 
dem Intereſſe der Etnbildungsktraft zu 
rschten, und nicht oihne Bepſtimmung der finn- 
lichen Teiche dem Willen zu gebieten. Die ſittliche 
Verbiudlichteit ded Willens, bie doch ganz ohne alle 
Bedingung gilt, wird unvermerft als ein Kontrakt 
angsfeben,, der den Een heil nur fo lauge bindet, 
als der audere ihn erfüllt. Die zufällige Zuſam⸗ 
menſtiiamung bes Pflicht mit der Neigung wird end: 
Ich als noth wen dige Bedingung feilsefegt, und 

fo die Sittlichielt in ihren Quellen 
Wie der Charakter nach und nach in diefe Ber: 
* gerathe, läßt ſich auf folgende Art degreiflich 


Tange der Dante noch ein Wilder tft, feine 


⸗ 
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Triebe blod auf materielle Segenftänbe schen, und ein 
Egoism von der gröbern Art feine Hanblungen leitet, 
Tann die Sinnlichleit nur durch ihre Hlinde Stärke 
der Moralität gefährlich feun, und ſich den Vorſchrif⸗ 
ten der Vernunft blod als eine Macht widerfesen. 
Die Stimme ber Gerechtigleit, der Mäßigung, der 
Menſchlichleit wird. von der lauter fpreddenden Des 
gierde überfhrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, 
weil er die Beleidigung - fürdhterli empfindet. Er 
taubt und mordet, weil feine Geluͤſte dem ſchwachen 
Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er iſt ein 
wüthendes Thier gegen Andre, weil ihn felbft der 
Naturtrieb noch thierifch beherrſcht. 

Mertaufcht ee ader diefen wilden Naturſtand mit 
dem Zuſtande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
feine Triebe, meist er denſelben wuͤrdigere Objekte in 
der moraliſchen Welt an, maͤßigt er ihre rohen Aus⸗ 
druͤche Durch die Regel der Schönheit, fo kann es ge⸗ 
ſchehen, daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch 
Ihre blinde Gewalt furdtbar waren, durch ei⸗ 
nen Anfchein von Würde und durch eine ange - 
maßte Autorität der Sittlichleit bed Charakters 
noch weit gefährlider werden, und unter der Maske 
von Unfhuld, Adel und Meinigleit eine weit ſchlim⸗ 
mere Tyranney gegen den Wilden ausüben. - 

Der Menfch von Geſchmack entzieht ſich freywillig 
dem groben Joch des Inſtinkts. Er unterwirft feinen 
Trieb nach Vergnügen der Bernunft,, und verſteht 
ſich dazu, die Objekte feiner Begierden fich von dem 
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denkenden Sei beſtimmen zu laſſen. Je öfter nım _ 
der Fall fiih erneuert, daB das moralifhe und dad 
Aſthetiſche Urtheil, bad GSittengefühl und bad Schön: 
heitsgefuͤhl, tm demſelben Objekte zufammentreffen 
und in demſelben Ausſpruche ſich begegnen, deſto mehr" 
wird die Bernunft geneigt, einen fo fehr vergeiftig- 
ten Trieb für einen ber ihrigen zu halten, und . 
ihm zulezt bas Steuer des Willens mit nueinges 
ſchraͤnkter Vollmacht zu übergeben. 

So ange noch Möglichteit vorhanden iſt, daß Nei⸗ 
gung und Pflicht in demfelben Dbiekt des Begehrens 
zufammentreffen, fo kann biefe Nepräfentation - 
des Sittengefuͤhls durch das Schönheitgefühl keinen 
pofitiven Schaden anrichten, obgleich, ſtreng genom⸗ 
men, für die Moralität der einzelnen Handlungen da⸗ 
durch nichts gewonnen wird. ber ber Fall verändert 
fih gar fehr, wenn Empfindung und Wernunft ein 
verſchiedenes Intereffe baden — menn bie Pflicht ein 
Betragen gebietet, dad ben Geſchmack empört, oder 
wenn fich diefer zu einem Dbiekt bingezogen fiebt, das 
die Vernunft, als moraliſche Michterinn, zu verwer⸗ 

fen gezwungen iſt. 

Jezt nämlich tritt auf einmal bie Nothwendigkeit 
ein, die Auſpruͤche des moraliſchen und aͤſthetiſchen 
Sinnes, die ein fo langes Einverſtaͤndniß beynahe 
unentwirrdar vermengte, auseinander zu ſetzen, ihre 
gegenſeitigen Befugniſſe zu beſtimmen, und den wahren 
Gewalthaber im Gemuͤth zu erfahren. Aber eine fo 
ununterbrochene Repräfentation hat ihn in Vergeſſen⸗ 


ü 18 
beit gebt aẽ, und die lange: Obſervang, den Eiegehun- 
gen des Geſchmacks unmittelhar zu gehorchen, 1b 
fich daber woht zu befinden, nucyte. Diefeni: mwermertt 
den. Schein eines Meist erwerben. Bey Ber Umta⸗ 
delhaftigkeit, womit der Seſchmack feine Wuıfficht 
über den: Willen verwaltete, Tonnte es nicht fehlen, 
tung zugefland, und dieſe Adhtnus iſt cd eben, mund 


bie Neigung jezt mir verfimglichen- Dialektik gegen de 


Grwiſſenspflicht geltend / macht. 

Achtung iſt ein Gefuͤhl, welches nur fiir das Ge⸗ 
ſetz, und was demſelben entſpricht, kann empfunben 
werden, Was Achtung fordern kann, macht auf unbe⸗ 
dingte Huldigung Auſpruch. Die verrdelte Neigung, 


welche ſich Achtung zu erſchleichen gewaßt bat, will alſjo 


der Vernunft nicht mehr autergeordwet, fie will 
ihr beygeordhnet ſchn. Ste weiß: für. känen trou 
bruͤchigen Unterthan gelten, der fidy gegen ſeinen Ober⸗ 
berrn auflehnt; fie willsald eine Majeſtaͤt angeſehen 
feun, und mit der Vernunft, ale fittliche Geſetzgeberiun, 
wie Gleich mit Gleichen handeln. Die Wagſchalen ſte⸗ 
ben alfo, wie fie vorgibt, dem Rechte nach gleich, uızd 
wie ſehr ift da nicht zu fürchten, daB das Intereſſe 
den Ansſchlag geben werbe! 

Unter allen Neigungen, die von dem Schoͤuheit⸗ 
gefühl abſtammen, und das Eigenthum feiner Seelen 
‘ find, empfiehlt teine fi dem moralifchen Gefühl fo 
fehr, ald der veredeite Affelt der Liebe, und keine iſt 


“ 


fruchtbarer an Geſinnungen, bie der wahren Wuͤrde | 








Dad: Meuſchen entſprechen. In welchen Höhen: trägt 
Ne nicht Die menſchliche Natur; und: wad-für göttliche 
Buuten weiß Re nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu 
fingen! Von ihrem heiligen Feuer wird jede eigen⸗ 
mitzige Neigung verzehrt, und seiner innen: Grund⸗ 
fans ſelbſt die Qeufchheit des Semuͤths Tau: bewahren, 
als die Liebe bed Herzens Abel bewacht. Oft, mo 
jene noch kaͤmpften, hat bie Liebe ſchon fuͤr fie. geſſegt, 
eb: durch ihre almaͤchtige Thalktaft Entſchluͤſſe be 
baitunigt, welche die bloße Plitcht der ſchwachen Menſch⸗ 
heit vmſonſt wuͤrde abgefordert haben, Wer ſollte wohl 
ceinen iffekte mißtrauen, ber. Bad Vortreffliche in der 
menſchlichen Natur fo Präftig in Schuß nimmt, und 
den Erbfeind after Moralitaͤt, ben Egoism, ſo ſiegreich 
beſtreitet / 

Ader man wage es ja nicht mit dieſem Fuͤhrer, 
unn man nicht ſchon durch einen bdeſſern geſichert iſt. 
Mer Geil fol eintreten, daß ber gellebte Gegenſtand 
ungluclich it, daß er um unſertwillen unglüdlich iſt, 
daſß es von und abhaͤngt, ihn durch Aufopferung eini⸗ 
ger meralifhen Bedeuklichkeiten glädlich zu machen. 
„Soßen wir ihn leiden laffen, um ein veined Gewif- 
ſen zu behalten? Erlaubt biefed ber uneigennuͤtzige, 
gueßmüthige, feinem Gegenſtand ganz dahin gegebene, 
Atex feinen Gegenſtand ganz ſich felbit vergeſſende Af⸗ 
ferr? Es if wahr, ed läuft wider unfer Gewlſſen, von 
dem unmeoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wer - 
durch ihm geholfen werben Tann — aber heißt das Lies 
ben, wenn man bey dem Schmerz des Selichten noch 
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an fich felbft denkt? Wir find doch alfo mehr für und 
‚ beforgt, ale für ben Gegenſtand unferer Liebe, weil wie 
lieber diefen ungkidlich ſehen, ald es durch die Vor⸗ 
würfe unferd Gewiſſens felbft ſeyn mollen 7° So ſophi⸗ 
ftifh weiß diefer Affekt die moralifhe Stimme in ung, 
wenn fie feinem Jutereſſe entgegenftebt, als eine 
Anregung ber Selbſtliebe verächtlich zu mes 
Sen, und unfre fittlihe Würde als ein Beſtand⸗ 
ſtuͤk unfrer Gluͤkſeligkeit vorzuftellen, welche 
zu veraͤußern in unſrer Willkuͤr ſteht. Iſt unſer Cha⸗ 
rakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt verwahrt, ſo 
werben wir ſchaͤndlich handeln bey allem Schwung ei⸗ 
ner eraltirten @inbildungstraft, und uͤber unfre Selbſt⸗ 
liche einen glorreichen Sieg zu erfechten glauben, ins 
bem wir, gerade umgelehrt, ihr verächtliches Opfer 
find. In dem bekannten franzoͤſiſchen Roman, Liaisons 
dangereuses, findet man ein jehr treffended Beyſpiel 
dieſes Betruges, ben die Liebe einer fonft reinen und 
And fhönen Seele fpielt. Die Präfidentinn von Tour. 
vel ift aus Ueberrafchung gefallen, und num fucht fle 
ihr gequältes Herz buch ben Gebanfen zn berubigen, 
daß fle ihre Tugend ber Großmuth geopfert habe. 

Die fogenannten unvollfommienen Pflichten find ed 
vorzüglich, die dad Schönheitgefühl in Schutz nimmt, 
und nicht felten gegen bie volllommenen behauptet. 
Da fie der Willtür bed Subiekts weit mehr anheim ſtel⸗ 
Sen, und zugleich einen Glanz von Verbienftlichteit vom 
fi werfen , fo empfeblen fie fi dem Geſchmack uns 
gleich mehr, ald die volltonmenen, die unbebingt mit 


= 
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ſtrenger Nöthigung gebieten. &Bie viele Menfhen er⸗ 
Lauben fi nit, umgerecht zu ſeyn, um großmuͤthig 
ſeyn zu Fönnen! Wie viele gibt es nicht, die, um ei⸗ 
nem Einzelnen wohlzuthun, die Pflicht gegen dad 
Ganze verlegen, und umgelehrt; die fih eher eine Un⸗ 
wahrheit ald eine Indelikateſſe, eher eine Verlehung 
ber Menſchlichkeit ald der Ehre verzeiben, die, um die 
Vollkommenheit ihres Geiſtes zu befchleunigen, ihren 
Körper zu Grunde richten, und, um ihren Verſtand 
auszuſchmuͤcken, ihren Charakter erniedrigen. Wie 
viele gibt es nicht, die felbft vor einem Verbrechen 
nicht erfchredten, wenn ein loͤblicher Zweck dadurch zu 
erreichen ſteht, die ein Fdeal politifher Gluͤc⸗ 
feligteit durch elle Grenel der Unardie 
verfolgen, Befege in den Staub treten, 
um für-beffere Play su machen, und kein 
Bebenken tragen, die gegenwärtige Ges 
nerstion bem Elende preisgzugeben, um 
das Gluͤck der nähftfolgenden dadurch zu 
befeftigen. Die ſcheinbare Uneigennuͤtzigkeit ges 
wiffer Tugenden gibt ihnen einen Anſtrich von Rei⸗ 
nigfeit, der fie breit genug macht, ber Pflicht ind 
Angeſicht zu troßen, und Manchem fpielt feine Phan⸗ 
tafle den feltfamen Betrug, daß ex über bie Moralitaͤt 
noch hinaus, und vernünftiger ald die Vernunft ſeyn 
wii. - ' 

Der Menfch von verfeinertem Geſchmack tft in bies 
ſem Stuͤck einer fittlichen Verderbniß fähig, vor wel 
der ber rohe Naturfohn, eben durch feine Rohheit, ge 


verfeinerte Zoͤgling der Kunfı hingegen will es nicht 
Wort haben, daß er faͤlt, umb um fein Gewiſſen zu 
beruhigen, beiägt en es Haber. Gr. moͤchte zwer 
gern der. Bagierde nachgeben, abes ohne daducch in 
feiner eigenen · Achtung zu ſinken. Wie bewerkſtelligt 
er nun biefeh F Er ſtuͤrzt die hoͤhere Auteritut vorkur 
die ſeiner Neigung entgegenſteht, und ehe er 
Dad Gefeh: uͤbertritt, zieht or die Beſugniß des Seſe 
gebers in Zweifel, Sollte man es glauben, daß eia 
verkehrter Dille ben Verſtand ſo verkehren loͤnne? Silke 
Wuͤrde, auf welche eine Neigung Auſpruch machen 
Sam, bat. fie. bios ihrer Uchereinftinumung mit ber 
Wernunft gu verdanken, und. num iſt fie ſo verblendet 
als dreift, auch bey ihrenn Widerſtreit mit der Mer: 
nunft ſich dieſe Wuͤrbe anzumaßen, ia ſich derſelben 
ſogar gegen das Auſchen der Bernunft zu bedienen. 
Ss gefährlich kann es für bie Moralitaͤt des Cha: 
ralters ausſchlagen, wenn zwiſchen den finnlichen 
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and: dem Atklichen Teiche, die doch nur ine Necle 
ab: nie in der Mirllichkrit vollommen einig ſepn 
Ihnen, eineigu:iunige Semtinſchaft heurſcht. Zwar 
dae· Eunlleit wagt bey dieſer Gemeinſchaft nichts 
an fie: nichts beſtzt, was fie: nicht hingeben mäßte, 
bald Die Pflicht ſpricht, uad die Weruunft dad Opfer 
fardent. Fuͤr die Bernunft aber, als ſittliche Seſotz⸗ 
gebrriun, wird deſto mehr gewagt, wenn fie ſich von 
der: Neigung fhenten: läßt, was fie ihr abfor- 
Bern könnte; denn unter dan Seins von Ger 
willigteit kann fich leicht dad Gefühl. dee Ver 
bindlichteit verlieren, und ein Geſchenk läßt fich 
verweigern, wenn der Sinnlichkeit einmal bie Lei 
fung beſchwerlich fallen ſolte. Ungleich ficherer iſt 
es alſo fuͤr die Moralitaͤt des Charakters, wenn die 
Repraͤſentation des Sittengefuͤhls durch das Schoͤn⸗ 
heitgefuͤhl wenigſtens momentweiſe aufgehoben wird, 
wenn die Vernunft öfters unmittelbar gebietet, 
und dem Willen feinen wahren Beherrſcher zeigt. 
Man fagt daher ganz richtig, daß die Achte Mo: 
zalität fich nur in der Schule der Widerwaͤrtigkeit be⸗ 
währe, und eine anhaltende Sluͤckſeligkeit leicht eine 
Klippe- der Tugend werde. Glüdfelig nenne ich ben, 
der, um zu genießen, nicht nöthig bat, unrecht zu 
thun, und, um recht zu handeln, nicht nöthig Bat, 
zu entbehren. Der ununterbrochen gluͤcliche Menſch 
fieht alfo die Pflicht nie von Angeſicht, weil feine ges 
fegmäßigen und georbneten Neigungen dad Gebot 
der Bernunft immer antizipiren, und Teine 
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Verſuchung zum Bruch des Geſetzes bad Geſetz bey 
ihm in Erinnerung bringt. Einzig durch den Schoͤn⸗ 
heitſinn, den Statthalter der Vernunft in der Sin⸗ 
sienwelt, regiert, wird er zu Grabe gehen, ohne bie 
Würde feiner Beſtimmung zu erfahren. Dee Un⸗ 
gluͤckliche hingegen, wenn er zugleich ein Tugenb- 
bafter tft, genießt ben erhabenen Vorzug, mit ber 
göttlichen Maſeſtaͤt des Gefehes unmittelbar zu 
verkehren, und, ba feiner Tugend Feine Neigung 
hilft, bie beit des Daͤmons noch als Menſch 
su beweiſeü. 


Leber 
naive und fentimentalifche Dichtung. *) 





Es gibt Augenblicke in unferm Leben, wo wir 
der Natur in Pflanzen, Mineralien, TChieren, Land» 
ſchaften, fo wie der menfchlihen Natur in Kindern, 
in den Sitten ded Landvslks und ber Urmelt, nicht 
weil ſie nuſern Siumen woblthut, auch nicht weil fie 
unfern Verfiand oder Geſchmack befriedigt, (von 
Bepden kann oft dad Gegentheil Statt finden,) fon- 
dern blos weil fie Natur ift, eine Art von Lies 
de und von rührendes Achtung widmen. Jeder fei⸗ 
were Menfch, dem es nicht ganz und gar an Empfin⸗ 
bung fehlt, erfährt diefed, wenn er im Freyen wans 
delt, wenn er auf dem Laube lebt, oder fidh bey ben 
Denkmaͤlern der alten Seiten verweilt, kurz, wenn 
er in kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen und Situationen mit 


*) Anmerfung deB Heraudgeberb. Zur war 
dieſer Unffap In die Yabrgänge 1795 und 1796 der 
Bern eingerkt worden. 
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dem Anblick der einfältigen Natur überrafcht wird, 
Diefed, nicht ‚felten zum Bebürfniß erhöhte In⸗ 
tereſſe iſt ed, was vielen unſrer Liebhaberenen für 
Blumen und Thiere, für einfache Gärten, fir 
Spaziergänge, für dad .Land und feine Bewohner, 
fir manche Produkte bes fernen Alterthums, u. bei. 
sum Grund liegt; voraubgeſezt, daß weder Affecta⸗ 
tion, noch font ein zufaͤlliges Intereſſe dabey im 
Spiele ſey. Dieſe Art des Jntereſſe au der Natur 
findet aber nur unter zwep Bedingungen Statt. Fuͤrs 
Erfte tft es durchaus nöthig, daß der Gegenſtand, 
der. und baffelbe einfäßt, Natur fep aber: doch vom 
uns bafılz gehalten werde; zweptens, daß er (in wei- 
tefter Bedeutung bes Worte) nain fen, d. h., daß 
bie Natur mit ber Kunft im. Kontraſte ſtehe und fie 
beihäme, Sobald das Lezte zu dem Erſten hinzu⸗ 
kommt, und nicht eber, wird bie Natur. zum Naiven. 
Natur in dieſer Betrachtungsart iſt und nichts 
anders, als das freiwillige Daſeyn, das Baſtehen 
der Dinge durch ſich ſelbſt, die Eriſten; nach eignen 
und unabaͤnderlichen Geſetzen. 

Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings noͤthig, wenn 
wir an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen 
ſollen. Koͤnnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur, mit der vollkommenſten Taͤu⸗ 
ſchung, geben, koͤnnte man die Nachahmung des 
Naiven in den Sitten bis zur hoͤchſten Illuſſon teeis 
ben, fa würde die Eutbedung, daß ed Nachahmung 
fey, dad Gefühl, von dem Die Mede tft, gänzlich ver: 


wien”) Diasaustetdeilet, ‚haß'Diefe Art deo Well⸗ 
gefallens aurderi atur Fein Athetiſches, ſondern rin 
moraliſches U; denn es wird dunch eine NRee vermit⸗ 
wit, nicht ummitteiher durch Betrachtung erzengt; 
auch rochtet es ſich ganz und gar wicht nach der Schon⸗ 
heit der Formen. Was Hätte auch eine unſcheinbere 
Blume, eine Quelle, sin Benroonter Strin, das Oe⸗ 
zwitſcher der Vozel, Dad Sammun der Bienen u. ſ. w. 
für ſich ſeldſt: ſo GefAiges far: uns? Was kLiunte pe 
gar einen Anſpruch auf anſte Debe geben? Es find 
nicht Yiofe Gegenſtaͤnde, es aAſt eine durcheſte dargeſtellte 
bee ‚mad: wir in chnen tteben. Wir Lieben in ihnen 
das ſtille ſchaffrude deben, Das ruhige Wirken uud ich 
ſelbſt, das Daſeyn nach eigenen Geſetzen, die innere 
Mothwenbdigkeit, die ewmigr Einheit mit ſich ſelbſt. 
Sie find, was wir waren; fie find, was wir 
wieder werdenifolten. Wir waren Natur, wie: Be, 


9) Sant, meined Wilend ber erfie, der über dieſes Pbaͤ⸗ 
nomen eigend zu reflektiren angefangen, erinnert, daB, 
wenn rote von einem Menſchen den Schlag der Nachtigall 
Ha zur Achten Akufchung naikigeafene fünben, und und 
dem Ambrud‘ baifellen mis ganzer. Rihkeung überlichen, 
mit der Zerßörung dieſer Illuſion alle unfeseZuft verfchwin: 
den würde. Man fehe dad Kapitel vom Imtellektuels 
ben Intereffe am Schonen im ber Kritik der 
Afpeilfihen Livsbaltsfuaft. Wer beniiBerfallen me ald' pls 
nen greken Dentor ewunben gelernt Hat, wird ſich freuen, 
„Hier auf. eine Spur feines Herzens zu treffen, amd fich 
durch diefe Entdeckung von diefed Mannes hohem phiioſo⸗ 
phifchen Beruf, (weicher Tchlechterbingd verde aigenſca fen 

verbunden -focbent),. zu Aktugaugen. Ä 
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und unfre Kultur fol ung, auf dem Wege ber Vernunft 
and der Frepheit, zur Natur zunidführen. Sie find 
alfo zugleich Darſtellung unfrer verloruen Kindheit, 
die und ewig das Theuerſte bleibt; daher fie ung mit 
einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich find fie 
Darſtellungen unfrer Höchften Vollendung im Ideale, 

daher fie uns in eine erhabene Ruͤhrung verſetzen. 
Aber ihre Volllommenheit iſt nicht ihr Verdienft, 
weil fie nicht das Wert ihrer Wahl ift. Sie gewähren 
uns alfo die ganz eigene Luft, daß fie, ohne und zu 
Hefchämen, unfee Mufter find. Eine beftändige Goͤt⸗ 
tererfheinung, nıngeben fie und, aber mehr eranidend 
als blendend, Was ihren Charakter ausmacht, iſt 
gerade bag, was dem unfrigen zu feiner Vollendung 
mangelt; was ung von ihnen umterfcheidet, iſt ges. 
rade dad, was ihnen ſelbſt zur Söttlichkeit fehlt. 
Bir find frep und fie ind nothwendig; wir wechfeln, 
“fie bleiben eins. Uber nur, wenn Beydes fih mir 





einander verbindet — wenn der Mille dad Gefeß der 


Nothwendigkeit frey befolgt und bey allem Wechfel 
der Dhantafie die Vernunft ihre Megel behauptet, 
geht das Göttliche oder das Ideal hervor. Wir ers 
bliten in ihnen alfo ewig dad, mas und abgeht, 
aber wornach wir aufgefordert find zu ringen, und 
dem wir und, wenn wir es gleich niemals errei- 
den, doch in einem unendlichen Fortſchrite zu nähern 
hoffen dürfen. Wir erbliden in ung einen Vorzug, 
der ihnen fehlt, aber deflen fle entweder überhaupt 
niemals, wie bad veruunftlofe, oder nicht andere, als 
indem 
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indes fie unfern Weg geben, wie die. Kindheit, theils 
baftig werben können. Sie verfhaffen ung daher den 
füßefteu Genuß unfeer Menſchheit ald Idee, ob fie ung 
gleich in Ruͤckſicht auf jeden. beſtimmten Zuſtand 
unſrer Menfchheir nothwendig demäthigen muͤſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe fuͤr Natur auf eine Idee 
gruͤndet, ſo kann es ſich nur in Gemuͤthern zeigen, 
welche fuͤr Ideen empfaͤnglich ſind, d. h. in inorali⸗ 
ſchen. Bey Weitem die mehreſten Menſchen affekti⸗ 
ren es blos, und die Allgemeinheit dieſes ſentimenta⸗ 
liſchen Geſchmacks zu unfern Zeiten, welcher ſich be: 
ſonders ſeit der Erſcheinung gewiſſer Schriften, in 
empfindſamen Reiſen, dergleichen Gaͤrten, Spazier⸗ 
gängen und andern Liebhaberepen dieſer Axt aͤußert, 
iſt noch ganz und gar kein Beweis für bie Allgemein⸗ 
heit Diefer Empfindungsweiſe. Doch wird die Natur 
ach anf ben Gefühllofeften immer etwas von biefer 
Wirkung Außern, weil fhon die, allen Menſchen ge: 
meine, Anlage zum Sittlichen dazu hinreichend iſt, 
und wir alle ohne Unterſchied, bey noch fp ‚großer 
@utfernung unfrer Chaten von der Einfalt und 
Der Wahrheit der Natur, in der Idee dazu binge 
trieben werden. Beſonders ſtark und am allgemein: 
fen aͤußert fi diefe Empfindſamkeit für Natur auf 
Veranlaſſung folder Gegenftände, welche in einer 
engern Verbindung mit ung fliehen, und ung ben 
Müdblid auf und felbit und die Unna tur in ung 
näher legen, ‚wie 3.8. bey Kindern und kindlichen 
Voͤlkern. Man irrt, wenn man glaubt, “. * blos 

Schillers ſaͤmmti. Werte. XVM. | 
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bie Vorftellung der Huͤlfloſigkeit ſey, welche macht, 
daß wir in gemwiffen Angenbliden mit fo viel Ruͤh⸗ 
zung bey Kindern verweilen. Das mag bey denje⸗ 
nigen vielleicht der Fall fepn, welche der Schwäche 
gegenüber nie etwas anders ald ihre eigene Ueberle⸗ 
genheit zu empfinden pflegen. Aber das Gefühl, 
- von dem ich rede, (ed findet nur in ganz eigenen mo⸗ 
ralifhen Stimmungen Statt, und iſt nicht mit dem⸗ 
jenigen zu verwechleln, welches bie fröhliche Thätig- 


Zeit der Kinder in ung erregt) , ift eher demüthigend - 


als begänftigend für die Eigenliebe; und wenn ja 
ein Vorzug dabep in Betrachtung kommt, fo ift die 
fer wenigftend nicht auf unfrer Seite. Nicht weil 
. wir von der Höhe unferer Kraft und Vollkommenheit 
auf dad Kind herabſehen, fondern weil wir aus der 
Beſchraͤnktheit unferd Zuſtands, welche von der 
Beſtimmung, die wir einmal erlangt haben, un- 
zertrennlich iſt, zu der graͤnzenloſen Beftimmbar: 
Feit in dem Kinde und zu feiner reinen Unſchulb 
hinaufſehen, gerathen wir in Nührung, und un⸗ 
fer Gefuͤhl in einem folhen Augenblick ift zu ficht- 
rar mit einer gewiffen Wehmuth gemifcht, ale daB 
fih diefe Quelle deffelben verfennen ließe. In dem 
‚Kinde ift die Unlage und Bellimmung, in 
ung iſt die Erfüllung bargeftellt, welche immer 
unendlich weit hinter jener zurüdbleibt. Das Kind 
ift ung daher eine Wergegenmärtigung des “deals, 
nicht zwar des erfüllten, aber des aufgegebemen, und 

es ift alfo keinesweges die Vorftellung feiner Beduͤrf⸗ 
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tigkeit und Schranken, es ift ganz im Gegentheil die 
Borftelung feiner reinen und freyen Kraft, feiner 
Integritaͤt, feiner Unendlichkeit, wad ung rührt. 
Dem Menſchen von Sittlichleit und Empfindung wird 
ein Kind deswegen ein Heiliger Gegenftand ſeyn, 
ein Gegenftand nämlich, der dur bie Größe einer 
Idee jede Größe der Erfahrung vernichtet; und der, 
was er auch in der DBeurtbeilung bed Verſtandes 
verlieren mag, in der Beurtbeilung der Vernunft 
wieder in reihem Maße gewinnt. 

Eden ans dieſem Widerſpruch zwifchen dem Ur⸗ 
theile der Vernunft und des Merftanded gebt bie 
ganz eigene Erfcheinung des gemifchten Gefühle ber- 
vor, welches das Native der Denkart in ung er: 
regt. Es verbindet die Findliche Einfalt mit der 
kindiſchen; durch. die legtere gibt es dem Verftand 
eine Blöße und bewirkt jenes Lächeln, wodurch wir 
unfre (theoretifche) Weberlegenbeit zu erfennen 
geben. Sobald wir aber Urſache haben zu glauben, 
daß die kindiſche Einfalt zugleich eine Eindliche ſey, 
Daß folglich nicht Unverſtand, nicht Unvermögen, 
fondern eine höhere (praktiſchey Stärke, ein Herz 
von Unfhuld und Wahrheit, die Quelle davon fep, 
welches die Hülfe der Kunft aus innrer Größe ver- 
fhmähte, fo ift jener Triumph des Merftanded vor: 
bey, und ber Spott uͤder die Cinfältigkeit geht in 
Bewunderung ber Einfachheit über. Wir fühlen ung 
senöthigt, den Segenftand zu achten, über den wir 
vorher gelächelt baden, und, indem wir zugleich ei⸗ 
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nen Bli in ung ſelbſt werfen, une zu beklagen, daß 
wir demfelben nicht ähnlich find. So entliche die 
ganz eigene Erfcheinung eines Gefühle, in welchem 
froͤhlicher Spott, Ehrfurht und Wehmuth zuſam⸗ 
menfließen. *) Zum Naiven wird erfordert, das 





*) Sans In einer Unmertung au der Analgeit ded Erpas - 
nen (Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. &. 225 ber 
erſten Auflage), unterfcheidet gleichfalls dieſe dreyerley 
Ingredienzlen in dem Gefühl ded Nalven, aber er gibt 
davon eine andre Erklärung. „Etwas aud Beydem (dem 
„animaliihen Gefühl ded Vergnügend und dem- geiflt: 
„sen Gefuͤhl der Achtung) Zufammengefeztes finder ſich 
„in der Nalvitaͤt, die der Ausbruch der der Menſchheit 
„urſpruͤnglich natürlichen Aufrichtigfett wider bie gus an; 
„dern Natur gewordene DVerfiellungstunft if. Man lacht 
„über die Einfalt, die ed nech nicht verſteht, fich zu vers 
„‚ftellen, und erfreut fich doch auch über die Einfalt der 
„Natur, die jener Kunft bier einen Querſtrich ſpielt. 
„Man erwartete tie alltaͤzliche Sitte der gekuͤnſtenen 
„und auf den fehönerr Schein vorfichtia angelegten Aeuſ⸗ 
„Terung, und fiehe ed iſt die unverdorbene ſchuldloſe Ras 
„tur, die man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, 
„ſo fie bliden lieb, au entblößen auch nicht gemeint 
„war. Dab der ſchoͤne, aber falle Schein, der ges 
„wöhnli in unferm Urtheile ſehr viel bedeutet, Bier 
„ploͤtzlich In Nichts verwandelt, daß gleichſam der SchalE 
„In und ſelbſt bloßgeftellt wird, bringe die Bewegung 
„bed Semuͤths nad zwei entgegengeſezten Richtungen 
„nach einander. hervor, die‘ zugleich den Körper heillam 
nichättelt, Daß aber etwad, was unendlich. beſſer als 
„ale angenommene Sitte If, die Rauterfeit der Den - 
„kungdart, (wenigſtens de Anlage dazu) doch ntdhe 
„ganz in der menſchlichen Natur erloſchen iſt, wire 
„Karf und Bochſchaäͤßzung in diefed Spiel der. Urcheuß⸗ 
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bie Natur Über bie Kunft den Sieg davon tra 
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„traft. Well ed aber nur eine kurze Zeit Erſcheinung 
„if, und die Dede der Verſtellungskraft bald wieder 
„vorgezogen wird, fo mengt fich zugleich ein Bedauren 
„darunter , wilches eine Rährung der Zaͤrilichkeit iſt, 
„die fih aid Spiel mit einem foichen gutherzigen Ra: 
chen ſehr wohl verbinden läßs, und auch wirtiich damit 
„gewoͤhnlich verbinde, zugleich auch die Verlegenheit 
„deſſen, der den Stoff dazu hergibt, daruͤber daß er 
„noch nicht nach Menſchenweiſe gereigigs iſt, zu bergüz - 
„ten pflegt.“ — Ich geſtehe, dab diefe Ertlaͤrungsart 
mid nicht ganz befriedigt, und zwar vorzüglich deswe⸗ 
gen nicht, weil fie von dem Na'ven überhaupt etwas bes 
hauptet, was Höchflend von einer Specied deffelben, dem 
Nalven der Ueberraſchung, von welchen Ich nachher reden 
werde, wahr tft. Allerdings erregt ed Rachen, wenn 
fh Jemand durch Nalvetaͤr bloßgibt, und In mans 
hen Fällen mag diefed Laches aus einer vorhergegans 
genen Erwartung, die In Niches aufgelödt wird, fließen. 


Aber auch dad Nalve der edeiiten Art, dad Naive der 


Gefinnung , ereegt Immer ein Laͤcheln, welches doch 
fhwerlih eine in Nichts aufgelddte Erwartung zum 


Grunde Hart, fondern überhaupt nur aus den Kontraft 


eines gevolffen Betragend mit den einmal angensmmes 
nen und erwarteten Formen zu erklären ift. Auch sweifle 
ich, 05 die Bedauerniß, welche fi bey dem Naiven der 
leztern Art In unfee Empfindung mifcht, der natven Ders 
fon und nicht vielmehr und ſelbſt oder vielmehr der 


Menfapelt überhaupt gilt, am deren Verfall wir bey 


einem ſolchen Anlaß erinnert werden. Es iſt u offen 


"bar eine moraliſche Trauer, Die einen eblern Segenſtand 


Haben muß, als die phyſiſchen Uebel, von“ denen Die 


Aufrichtigkrit in dem gewoͤhnlichen Welttauf bedroht 


vom», und dieſer Gegenſtand Tann wicht wohl ein ande: 
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ge , es gefchehe dieß nun wider Willen und Willen 
der Perſon, aber mit völligem Bewußtſeyn derfelben. 
In dem erften Fall ift ed das Naive der Ueberra⸗ 
fhung und beluftigt; in dem andern iſt ed dad 
Naive der Geſinnung und rührt. 

Bey dem Nalven der Meberrafhung muß die Per: 
fon moralifch fähig ſeyn, die Natur zu verläug- 
. nen; bey dem Naiven der Geſinnung darf ſie es nicht 
fepn, doch dürfen wir fie ung nicht ale phpfifch 
unfähig dazu denken, wenn es ald naiv auf und wir: 
ten fol. Die Handlungen und Meden der Kinder 
gehen und daher auch nur fo lange den reinen Ein 
druck ded Naiven, ald wir und ihres Unvermögend 
zur Kunft nicht erinnern, und überhaupt nur auf 
den Kontraft ihrer Natürlichkeit mit der Kuͤnſtlich⸗ 
keit in und Nüdficht nehmen. Dad Naive ift eine 
Kindlichkeit, wo fie niht mehr erwartet 
. wird, und kann eben deswegen der wirklichen Rind: 
heit in ſtrengſter Bedeutung nicht zugefchrieben 
werden. 

- In beyden Zällen aber, beym Naiven ber Vebers 


zer ſeyn, ald der Verluſt der Wahrheit und Simplieltaͤt 
In der Menſchheit. 
%, Ich Sollte vielleicht ganı kurz fagen: die Wabrheit 
über die Verſtellung, aber dee Begriff ded Nal⸗ 
x von fcheint mir noch etwas mehr einzufchließen, Indem 
Me Einfachheit uͤberbaupt, welche über die Kuͤnſteley, 
und die natürliche Frenkeit, veeiche über Gteifhelt und 
. Zwang fiegt, ein aͤhnliches Gerüst in und erregen. 


wi} 
zafhung, wie bey bem der Geflnnung, muß die Na: 
tur Recht, die Kunft aber Unrecht haben. 

Erft durch diefe legtere Beſtimmung wird der Be 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt ift auch Na⸗ 
tur, und bie Regel der Anſtaͤndigkeit ift etwas Kuͤnſt⸗ 
liches; dennoch ift der Sieg des Affekts über die An: 
ftändigfeit Nichte weniger ald naiv, Siegt hingegen 
derfelbe Affekt über die Künftelep, über die falfche 
Anftändigkeit, über die Verftellung, fo tragen wir 
kein Bedenken, ed naiv zu nennen”). Es wird alfo 
erfordert, daß die Natur nicht durch ihre blinde Ges 
walt als dynam iſche, fondern daß fie durch ihre 
Form ald moraliſche Größe, Kurz daß fie nicht 





e, Ein Kind iſt ungezogen, wenn ed aud Vegierde, Reicht; 
- nun, Ungeftüm den Vorſchtuüften einer guten Erziehung 
entgegenhandelt, aber ed tfi nalv, wenn ed fidy von dem 
Manterirten einer unvernänftigen Erziehung, von ten 
ſteiſen Stellungen ded Tanzmeifterd u, dergl. aud [reyer 
und geſunder Natur bifpenfirt. Daſſelbe finder auch bey 
dem Naiven In ganz umelgentlicher Bedeutung Gtats, 
weldyed durch Vebertragung von dem Menſchen auf das 
Vernunſtloſe entſteht. Niemand wird den Anblick nalv 
finden, wenn In einem Garten, der fchlecht gewartet 
wird, das Unfraut überkand nimmt, aber cd bat allers 
dingd etwad Naived, wenn der freye Wuchs hervor⸗ 
Arebender Aeſte dad münfelige Wert der Schere In einem 
franzöfifchen Garten vernichtet. Go Ik ed ganz und 
gar nicht nalo, wenn ein gefchulted Pferd aus natuͤrll⸗ 
eher Plumpheit feine Reciton fchlecht macht, aber ed bat 
etwas vom Raiven, wenn eb dieſelbe aud natürlicher 
Freyhelt vergißt, 


- 
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als Nothdurft, ſondern ald Innere Nothwen- 
digkeit über die Kunſt triumphire. Nicht Die Une 


sulänglichteit, fondern bie Unftatthaftigkeit der 
leztern muß der erftern den Sieg verfihafft Haben; 
denn jene ift Mangel, und nichts, was aus Mangel 
entfpringt, Jann Achtung erzeugen. Zwar ift ed bey 
dem Naiven der Ueberraſchung immer die Uebermacht 
des Affefts und ein Mangel an Beſinnung, was 
die Natur befenmen macht; aber diefer Mangel und 
jene Uebermacht machen dad Native noch gar nicht 
aus, fondern geben dlos Gelegenheit, daß die ratur 
ihrer moralifhen Beſchaffenheit, d. % 
dem Geſetze der Uebereinftimmung ungehiw 
dert folgt. 

Das Naive der Ueberraſchung kann nur dem 
Menfchen und zwar dem Menfchen nur, in fo fer 
er tn diefem Angenbiite nicht mehr reine und ums 
ſchuldige Natur iſt, zukommen. Es fezt einen Wil 
len voraus, der mit dem, was die Natur auf- ihre 
eigene Hand thut, nicht Abereinftimmt. Eine ſolche 
Perſon wird, wenn man fie zur Beſinnung bringt, 
Aber fi felbft erfhreden; die naiv gefinute Hin 


‚gegen wird fi über die Menſchen und Aber ihr Er⸗ 


flannen verwundern. Da alfo bier nicht ber yerfün- 
liche und moralifhe Charakter, fondern bios der, 
durch den Affekt frepgelaflene, natuͤrliche Charakter 


die Wahrheit belennt, fo machen wie dem Menſchen 


aus dieſer Aufrichtigkeit kein Werdienſt, und unfer 
Rachen iſt verdienter Spott, der durch keine perſon⸗ 
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Uche Hochſchaͤtzung defſelben zuruͤckgehalten wird. Weil 
es aber doch auch hier die Aufrichtigkeit der Natur 
iſt, die durch den Schleier ber Falſchheit hindurch⸗ 
bricht, fo verbindet ſich eine Zufriedenheit hoͤherer 
Art mit der Schadenfreude,, einen Menſchen ertappt 
zu haben; denn bie Natur im Segenſatz gegen die 
Künfteley und die Wahrheit im Gegenfap gegen ben 
Betrug muß jederzeit Achtung ervegen. Wir empfin 
den alfo auch über dad Naive ber Weberrafchung ein 
wirklich moralifches Vergnuͤgen, obgleich nicht Aber 
einen moraliſchen Charakter. *) 
Bey dem Naiven der Ueberraſchung achten wir 
zwar Immer bie Matur, weil wir bie Wahrheit ach⸗ 


‚ten muͤſſen; bey dem Naisen ber Geſinnung achten 


wir hingegen die Perfon, und genteßen «alfo nicht 





9% Da dub Have blos auf der VForm beruht, wis etwas 
gethan oder geſagt wird, fo verſchwindet und dieſe Ei⸗ 
genſchaft aus den Augen, ſobald die Sache felbfi ent⸗ 
weder durch ihre Urſachen oder durch ihre Folgen einen 

“ überwiegenden oder gar widerſprechenden Eindruck macht. 
Durch eine. Nalvetaͤt diefee Art kann auch din Werbres 
brechen entbeckt werben, aber daun Haben iwir weder Me 

‚Rufe neh die Zeit, unſre Aufmerkfamleit auf die 
Form der Entdeckung zu richten, und der Abſcheu Über 
den perfinfichen Charakter verſchllugt dad Wohlgefallen 
an dem natuͤrlichen. So wie und das empoͤrte Ger 
fuͤhl die moraliſche Freude an der Aufrechtigkeit der Na⸗ 
wur zaußt, fobald wir durch eine Nalvetaͤt ein Verbre⸗ 
qhen erfahren; eben fo erfidt bad erregte Mitleiden 
. unfre Schabenfreude, ſebald wir Semand durch fehle 
Mabetat In Seſahe gefest ſehen. 


’ 
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blos ein. moralifhed Vergnügen, ſondern auch über 
einen moralifhen Segenftand. In dem einen wie in - 
dem andern Falle bat die Natur Recht, daß fie die - 
Wahrheit fagt; aber in dem leztern Fall hat die Na⸗ 
tur nicht blos Recht, fondern die Perfon bat auch 


‚Ehre. In dem erften Falle gereicht die Aufrichtig: 


keit der Natur der Perfon immer zur Schande, weil 
fie unfreywillig iſt; in dem zweiten gereicht fie ihr 
immer zum Verdienſt: gefest auch, daß dasjenige, 
was fie ausfagt, ihr Schande braͤchte. 

Wir fchreiben einem Menfchen eine naive Geſin⸗ 
nung zu, wenn er in feinen Urtheilen von ben Din: 
gen ihre gefünftelten und gefuchten Werhältniffe Yu 
fieht und fi blos am die einfache Natur hält. - 
led, was Innerhalb der gefunden Natur davon ine 
theilt werden’ kann, fordern wir von ihm, und erlaf- 
fen ihm ſchlechterdings nur dad, was eine Entfer⸗ 
nung von der Natur, es fey num im Denken oder 
im Empfinden, wenigſtens Belanntfchaft derfelben 
vorausſezt. 

Wenn ein Vater ſeinem Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
oder jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind hingeht, und dem armen Mann ſeines Vaters 
Geldboͤrſe zutraͤgt, ſo iſt die Handlung naiv; denn 
die geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
einer Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, wuͤrde 


es vollkommen recht gehabt haben, ſo zu verfahren. 


Es ſieht blos auf das Beduͤrfniß, und auf das naͤch⸗ 
fie Mittel, es zu befriedigen; eine ſolche Ausdehs 


294 ' 
nung des Eigenthumsrechtes, wobey ein Theil der 
Menſchen zu Grunde gehen kann, iſt in ber bloßen 
Nature nicht gegründet. Die Handlung des Kindes 
tft alfo eine Beihämung ber wirklichen Welt, und 
das gefteht auch unjer Herz duch das Wehlgefallen, 
welches es über jene Handlung empfindet. 

"Wenn ein Menfch ohne Weltkenntniß, fonft ‘aber 
von gutem Derftande, einem Andern, der ihn be= 
trägt, fih aber geſchickt zu verftellen weiß, feine Ge: 
beimniffe beichtet, und ibm durch feine Aufrichtig⸗ 
keit felbft die Mittel leiht, ihm zu fchaden , fo finden 
wir das naiv. Wir lachen ihn aus, aber Fönnen ung: 
Doch nicht erwehren, ‚ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. 
Denn fein Vertrauen auf den Andern quilit aus der 
Medlichleit feiner eigenen Gefinnungen; wenigſtens 
tft ee nur in fo fern naiv, als biefed der Fall tft. 

Das Native der Denkart kann baber niemals eine 
Eigenſchaft verborbener Menſchen ſeyn, fondern nur 
Kindern und Findlich gefinnten Menſchen zukommen. 
Diefe leztern handeln und benten oft mitten unter 
den gefünftelten Verhältniffen der großen Welt naiv, 
fie vergeffen aus eigener fchöner Menſchlichkeit, daß 
fie es mit einer verderbten Welt zu thun haben, und 
betragen fi felbft an ben Höfen der Könige mit 
einer Tugenuität und Unſchuld, wie man fie nur im 
einer Schäferwelt findet. 

Es ift übrigend gar nicht fo leicht, die lindiſche 
Unſchuld von ber kindlichen immer richtig zu unter⸗ 

fhriden, indem ed Handlungen gibt, welche auf der 
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aͤußerſten Grenze zwiſchen deyden ſchweben, und bey 
denen wir ſchlechterbings im Zweifel gelaſſen werben, 
ob wir die Einfaͤltigkeit belachen ober dije edle Eins 
falt hochſchaͤtzen follen. Ein fahr merkwuͤrdiges Bey⸗ 
fpiel dieſer Art findet men in ber Regierungsge⸗ 
ſchichte des Papſtes Adrian des Sehsten, 
die und Herr Schroͤckh mit der ihm eigenen Sruͤnd⸗ 
lichkeit und pragmatiichen Wahrheit beichrieben bat. 
Diefer Yapft, ein Niederländer von Geburt, verwal⸗ 
tete das Pontificat in einem kritiſchen Augenblicke 
fuͤr die Hierarchie, wo eine erbitterte Partey die Bloͤ⸗ 


- Ben der roͤmiſchen Kirdre ohne alle Schonung auf⸗ 





deckte, und die Segenpartey im hoͤchſten Gr adintes 
reſſirt war, fie zuzudecken. Was ber wahrhaft natve 
Eharafter, wenn ja ein ſolcher fi auf den Stuhl des 
heiligen Peters verirrte, in dieſem Falle zu thun 
hatte, iſt leine Frage; wohl aber, wie weit eine fol- 
he Nalvetaͤt der Sehunung mit der Rolle eines 
Papſtes vertraͤglich ſeyn moͤchte. Dieß war ed Abef- 
gens, was die Vorgaͤnger und bie Nachfolger Adri- 
and in die germgfte Verlegenheit fezte. Mit Gleich⸗ 
formigkeit beſolgten ſie das einmal angenommene che 
miſche Spftem, überall nichts einzuräumen. Aber 
Adrian hatte wirllich den geraden Charakter feiner 
Natlon, und die Unſchuld feines ehemaligen Stan: 
des. Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er 
zu feinem erhabenen Poften emporgeftiogen, und felbft 
anf der Höhe feiner neuen Würde jenem einfachen 
Charakter nicht untren geworben. Die Mißbraͤuche 
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in der Siehe ruͤhrten ihn, nud er war viel zu 
redlich, öffentlich zum diſſimuliren, was ex im Stillen 
fi eingeſtand. Diefer Denkart gemäß lieh er ſich 
in der Inſtruktton, bie er feinen Legaten nad 
- Deutichland mitgeb, zu Geſtaͤndniſſen verleiten, die - 
noch bei keinem Papfte erhört gemefen waren, und 
Den Grundſaͤtzen dieſes Hofes ſchnurgerade zuwider⸗ 
liefen. „Wir wißen ed wohl,“ hieß es unter Au- 
dern, „daß an diefem heiligen Stuhl ſchon feit meb- 
„ern Jahren viel Abſcheuliches vorgegaugen ; kein 
„under, wenn fi der kranke Zuſtand von dem 
„Kaupt auf Die Glieder, von dem Papft anf bie 
„Praͤlaten fortgeerbt hat. Wir Alle find abgewichen, 
„und ſchon feitlange ift Keiner unter ung geweſen, ber 
„etwas Gntes getban hätte, and nit Einer.’ Wie: 
bes andersmo befiebit ex dem Legaten, in feinem Ne- 
men zu erklaͤren, daß er, Adrian, wegen deſſen, 
„was vor ihm von deu Paͤpſten geſchehen, nicht duͤrf⸗ 
„Re getadelt werben, und daß dergleichen Ausſchwei⸗ 
„fungen, auch da er noch in einem geringen Stande 
„gelebt, ihm immer mißfallen haͤtten u f. f.“ Man 
Kaum leicht denken, wie eine ſolche Nainetät des Pap⸗ 
Nes won dev roͤmiſchen Kleriſep mag anſgenonnnen wor⸗ 
ben. ſeya; bed Wenigſte, was men ihm Schuld gab, 
war, daß er die Kirche an die Ketzer verrathen habe. 
Dieſer haͤchſt uakluge Schritt des Pabſtes wuͤrde indeſ⸗ 
ſen nuſrer ganzen Mehtung und Bewunderung werth 
ſeyn, wenn wir ums nur uͤberzeugen loͤnnten / daß er 
wire klich nein geweſen, d. h. daß er ibm blos durch 
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die natuͤrliche Wahrheit feined Charakters ohne alle 
Ruͤckſicht auf bie möglichen Folgen abgemöthigt wor: 
ben fep, und daß er ihn nicht weniger gethan haben 
würde, wenn er die begangene Unſchicklichkeit in ih: 
rem ganzen Umfang eingefehen hätte. Aber wir ba- 
bein einige Urfache zu glauben, daß er diefen Schritt 
für gar nicht fo-unpolitifch Hielt, und in feiner Un- 
fhuld fo weit ging, zu hoffen, durch feine Nachgiebig⸗ 

keit gegen bie Seguer etwas fehr Wichtiges für den 
Vorthell feiner Kirche gewonnen zu haben. Er bil: 
dete fih nicht blos ein, diefen Schritt als redlicher 
Mann thun zu muͤſſen, fondern ihn auch als Papſt 
verantworten an können, und indem er vergaß, daß 
das Fünftlichfte aller Gebäude ſchlechterdings nur 
durch eine fortgefezte Verläugnung der Wahrheit er⸗ 
halten werden könnte, beging er den unverzeihlichen 
Fehler, Verhaltungsregeln, die in natürlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen fi) bewährt haben mochten, in einer ganz 
entgegengeſezten Lage zu befolgen. Dieß verändert 

- allerdings unfer Urtheil fehr, und ob wir gleih ber 
Medlichleit des Herzens, aus dem jene Handlung 
floß, unſre Achtung nicht verfagen können, fo wird 
diefe leztere nicht wenig durch die Betrachtung ge 
ſchwaͤcht, daß die Natur an der Kunft und das Herz 
an bem Kopf einen zu fchwachen Gegner gehabt babe. 
| Naiv muß jedes wahre Genie fepn, oder es iſt 
keines. Seine Naivetaͤt allein macht es zum Ge⸗ 
nie, und was es im Intellektuellen und Aeſthetiſchen 
iſt, kann es im Moralifchen nicht verläugnen. "Un: 
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bekannt mit den Regeln, den Kruͤcken der Schwach⸗ 
heit und den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, blos 


von der Natur. oder dem Inſtinkt, feinem ſchuͤtzen⸗ 


den Engel, geleitet, gebt es ruhig und fiber durch 
alle Schlingen bes falfhen Geſchmackes, in welchem, 
wenn es nicht fo klug iſt, fie fchon von weiten zu 
vermeiden, das Nichtgenie unausbleiblich verſtrickt 
wird. Nur dem Genie iſt es gegeben, außerhalb des 
Bekannten noch immer zu Hauſe ſeyn, und die Na⸗ 
tur zu erweitern, ohne über fie Hinauszuges 
hen. Zwar begegnet Lebteres zuweilen auch den 
größten Genies, aber nur, weil auch dieſe ihre phan- 
taftifhen Augenblicke haben, wo die ſchuͤtzende Natur 
fie verläßt, weil die Macht bes Bepſpiels fie hin⸗ 
reißt, oder der _verderbte Geſchmac ihrer Zeit ſie ver⸗ 


leitet. 


Die verwiceltſten Aufgaben muß das Genie mit 


anſpruchloſer Simplicität und Leichtigkeit loſen; das 


Ey des Solumbus gilt von jeder genialiſchen Ent⸗ 
fheidung. Dadurch allein legitimirt es ſich ale Ge⸗ 
nie, daß es durch Einfalt über die verwidelte Kuuſt 
triumphirt. Es verfährt nicht nach erfannten Prin- 
cipien/ fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber 
feine Einfälle find Eingebungen eines Gottes, (Al⸗ 
leg, was bie gefunde Natur thut, iſt göttlich), feine 
Gefühle find Gefege für alle Zeiten und für alle Ge⸗ 


fchlechter der Menſchen. 


Den Eindlihen Charakter, den das Genie In ſei⸗ 
nen Werken abdrädt, zeigt ed auch in feinem Pri⸗ 
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vat⸗ Leben had In feinen Sitten. Es iſt ſcha m⸗ 
haft, weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt 
nicht decent, weil nur die Verberbuiß decent if. 
Es ift ver ſtaͤndig, deun die Natur kann nie das 
Gegentheil ſeyn, aber es tft nicht liftig, denn das 
kann nur die Kunſt feyn. Es if feinem Charakter 
uud feinen Neigungen tren, aber nid fowol, weil 
es Grundfäße bat, als weil die Natur bey allem 
Sehwanken immer wieder in die vorige Stelle rät, 
immer bas. alte Beduͤrfniß zurädbringt. Es tft bes 
ſcheiden, ia blöbe, weil das Senie immer ſich felbft 
ein Geheimniß bleibt, «ber es tft nicht aͤngſtlich, weil 
es die Sefabren des Weges nicht kennt, ben ed wan⸗ 
delt. Wir willen wenig von dem Privatleben ber 
geößten Genies, aber and das Wenige, was ung 
3. B. von Sophokles, von Arhimed, von 
Hippokrates, und aus neueren Zeiten. von 
Arivſt, Dante unb Taſſo, von Meapbael, 
vn Albrecht Dürer, Cervantes, Shale 
ſpeare, von Fielding, Sterne u. A. aufbe⸗ 
wahrt worben iſt, beftätigt Diefe Behauptung. 

Fa, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
ſcheint, felbft der große Staatomann und Feldherr 
werben, ſobald fie duch ihr Genie groß fin), einen 
naiven Charafter zeigen. Ich will bier unter den 
Alten nur an Epaminsnbagd uud Julius CH 
far, unter ben neuern nur an Heinrich. den 
Bierten von Fraukreich, Guſtav Adolph von 


- Sähweben unb ben Eyar Peter deu Großen 


erln⸗ 
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erinnern. Der Herzog von Marldorough, Ti: 
zenne, VBendome zeigen uns alle diefen Charalter. 
Dem andern Geſchlecht har die Natur in dem naiven 
Sheratter feine hoͤchſte Volllommenheit angemiefen, 
Nach nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo fehr, 
als nach deu Schein des Naiven; Beweis genug, 
wenn man auch fonft keinen hätte, daß die größte 
Macht des Geſchlechts auf diefer Eigenfchaft beruhet. 
Weil aber die herefchenden Grundfäge bey der weidli⸗ 
hen Erziehung mit biefem Charakter in ewigem Streit 
liegen, ſo ift eg dem Weibe im Moralifchen eben fo 
ſchwer, ald dem Mann im Intellektuellen, mit den 
Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche Ge⸗ 
ſchenk der Natur umverloren zu behalten; und bie 
Frau, die mit einem geſchickten Betragen fuͤr die 
große Welt dieſes Naive der Sitten verknuͤpft, iſt 
eben fo hochachtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der 
mit der ganzen Strenge der Schule genialifche Frey: 
heit des Denkens verbindet. Ä 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendigerweiſe 
auch ein naiver Ausdruck ſowohl in Worten ald Bes 
- gpegungen , und er ift das wichtigfte Veftanditäd der 
Grazie. Mit diefer naiven Anmuth drkat dad Genie 
feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find 
Goͤtterſpruͤche aus dem Munde eined Kinded. Wenn 
der Schulverftand, Immer vor Irrthum bange, feine 
Horte wie ‚eine Begriffe an dad Kreutz der Gram⸗ 
matit und Logit ſchlagt, hart und fteif iſt, um ja 
nicht unbeſtimmt zu ſeyn, viele Worte macht, um ja 

Echillers ſaͤmmti. Werte, XIIU. 15 
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nicht gu viel zu fagen, und dem Gedanken, damit er 
fa den Unvörfichtigen nicht ſchneide, Iteber die Kraft 
and die Schärfe nimmt, fo gibt das Genie dem ſei⸗ 
nigen mit einem einzigen gluͤcklichen Pinfelftrie einen 
ewig beftimmten, feften und dennoch ganz freyen Unis 
riß. Wenn dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig 
heterogen umd fremd bleidt, fo ſpringt hier wie durch 
Innere Nothwendigfeit Die Sprache aus dem Gedanlen 
hervor, und iſt fo fehr eins mit demfelben , daß ſelbſt 
unter der koͤrperlichen Hülle der Geiſt wie entblößt er: 
fheint. Eine ſolche Art des Ausdrucks, wo das Zei⸗ 
hen ganz In dem Bezeichneten verſchwindet, and wo 
bie Sprache den Gedanken, den fie ansdrädt, noch 
gleihfam nackend läßt, da ihn die andre nie Barftel- 
len Tann, ohne ihn zugleich zu verhuͤllen, iſt es, was 
man in der Schreibart vorzugsweiſe genialiſch und 
geiſtreich nennt. 

Frey und natürlich, wie das’ Genie in feinen Gei⸗ 
ſteswerken, druͤct fi die Unſchuld Bed Herzens im 
. Iebendigen Umgang aus. Bekaunntlich ift man im ge: 
ſellſchaftlichen Leben von der Simplichtät und Areugen 
Wahrheit des Ansdrucks in demſelben Verhaͤltuiß, 
wie von der Einfalt der Geſinnungen, abgekommen, 
und die leicht zu verwundende Schuld, To wie die 
leicht zu verführende Einbildungskraft, haben einen 
ängftlichen Anſtand nothwendig gemacht. Ohne falſch 
zu ſeyn, redet man oͤfters anders, als man dentkt; 
man muß Umſchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, 
die nur einer kranken Eigenliebe Schmerz bereiten, 
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Hr einer verderbten Phantafle Gefahr Bringen koͤn⸗ 
ten. Eine Unkunde dieler fonventipnellen Beſetze, ver⸗ 
dunden mit natürliher Aufrichtigkeit, welche jede 
Krumme und jeden Schein von Falſchheit verachtet, 
(nicht Rohert, welche fi darüber, weil fie ihr IA: 
ſtig ſind, hinwegſezt) erzeugen ein Naives des Aus⸗ 
drucks im Umgang, welches darin deſteht, Dinge, 
die man entweder gar nicht oder nur kuͤnſtlich bezeich⸗ 
nen darf, mit ihrem rechten Namen und auf dem 
kuͤrzeſten Wege zu benennen. Von der Art find die 
gewoͤhnlichen Ausdruͤcke der Kinder. Sie erregen 
Lachen durch ihren Kontraſt mit den Sitten, doch 
wird man ſich Immer im Herzen geſtehen, daß dad 

Kind recht habe, \ | 
Das Naive der Geſinnung kann zwar, eigentlich. 
genommen, and nur dem Menfchen ald einem der 
Natur nicht ſchlechterdings unterworfenen Mefen bey: 
gelegt werden, obgleich nur in fo fern als wirklich noch 
bie reine Natur and ihm handelt; aber burd einen 
Effett der poetifirenden Einbildungstraft wird es oͤf⸗ 
terö von dem Vernünftigen auf dad Bernunftlofe über: 
getragen. So legen wir Öfterd einem Thiere, einer 
Landſchaft, einem Gebäude, ja der Natur überhaupt, 
im Gegenſatz gegen die Willkuͤr und die phantaftiichen 
Begriffe ded Menſchen, einen naiven Charakter bey. 
Dieß erfordert aber immer, daß wir dem Willenlo⸗ 
fen in unfern Gedanken einen Willen leiden, und auf 
die ſtrenge Nichtung beffelben nah dem Geſetz der 
Nothwendigkeit merken. Die Unzufriedenheit über 
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amfre eigene ſchlecht gebrauchte. moralifhe Freyheit 
und über die in unferm Handeln vermißte fittliche 
Harmonie führt leicht eine folhe Stimmung herbey, 
in der wir dad Vernunftlofe wie eine Perfon anreden, 
und dewſelben, ald wenn es wirklich mit einer Ver: 
fuchung zum Segentheil zu kaͤmpfen gehabt hätte, feine 
‚ewige Gleichfoͤrmigkeit zum Verdienſt machen, feine 
ruhige Haltung beneiden. Es fteht ung in einem fols 
chen Augenblide wohl an, daß wir dad Prärogativ 
anferer Vernunft für einen Fluch und für ein Uebel 
- Halten, und über dem lebhaften Gefühl ber Unvollkom⸗ 

menheit unferes wirklichen Leiſtens die Gerechtigkeit 
‚gegen unfre Anlage und Beſtimmung aus den Augen 

etzen. 
‘ Wir [chen alödann in der unvernänftigen Natur 

nur eine glüdlichere Schweſter, die in dem mütterlis 
hen Haufe zurüdblieb, aus welchem wir im Weber: 
muth unferer Srepheit heraus in die Fremde ſtuͤrm⸗ 
ten. Mit fhmerzlibem Verlangen fehnen wir und 
dahin zuruͤck, fobald wir angefangen, bie Drangſale 
“der Kultur zu erfahren, und hoͤren im fernen Aus⸗ 
Aande der Kunft der Mutter rührende Stimme. So 
dange wir bloße Naturlinder waren, waren wir gluͤck⸗ 
lich und vollkommen; wir find frey geworden, und 
Haben Bepdes verloren. Daraus entipringt eine dop⸗ 
zelte und fehr ungleiche Sehnſucht nah der Natur, 
eine Sehnfucht nach ihrer Gluͤckſeligkeit, eine 
Sehnſucht nad ihrer Vollkommenheit. Den 
Berluft der erften bellagt nur der finnliche Menſch; 
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um deit Verluſt ber andera kann une det moraliſche 
trauern. 

Frage bich alſo wohl, empfindfamer Freund der 
Natur, ob deine Traͤgheit nach ihrer Ruhe, ob deine 
beleidigte Sittlichkeit nach ihrer Uebereinſtimmung 
ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunſt dich 
anekelt und die Mißbraͤuche in der Geſellſchaft dich 
zu der lebloſen Natur in die Einſamkeit treiben, od 
es ihre Beraunbungen, ihre Laſten, ihre Muͤhſeligkei⸗ 
ten, oder ob es ihre moraliſche Anarchie, ihre Will⸗ 
kuͤr, ihre Unordnungen ſind, die du an ihr verad⸗ 
ſcheuſt? In jene muß dein Muth ſich mit Freuden 
ſtuͤrzen, ünd dein Erſatz muß die Freyheit ſelbſt ſeyn, 
aus der ſie fließen. Wohl darfſt du dir das ruhige 
Naturgluͤck zum Ziel in der Ferne aufſtecken, aber nur 
jenes, welches der Preis deiner Wuͤrdigkeit iſt. Alſo 
nichts von Klagen uͤber die Erſchwerung des Lebens, 
uͤber die Ungleichheit der Konditionen, uͤber den 
Druck der Verhaͤltniſſe, uͤber die Unſicherheit des Be⸗ | 
fines, über Undank, Unterdrüdung, Verfolgung, 
allen Uebeln ber Kultur mußt du mit freper Reſig⸗ 
nation dich unterwerfen, mußt fie ald die Naturbe: 
dingungen des Einzigguten refpeftiten; nur das Boͤſe 
Derfelben mußt du, aber nicht blog mit fchlaffen Thrͤ 
nen, berlagen. Sorge vielmehr dafür, daß du ſeldſt 
unter jenen Beflecungen rein, unter jener Knecht⸗ 
{haft frey, unter jenem launiſchen Wehfel beftändig, 
unter jener Anarchie geſetzmaͤßig handelſt. Fuͤrchte 
dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber vor 
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der. Verwirrung in dir; ſtrebe uch, ainhet, aber 
ſuche fie nicht in der Einfoͤrmigkeit; ftrebe nach Ruhe, 
aber durch dad Gleichgewicht, nickt durch den Still⸗ 
ftand deiner Thaͤtigkeit. Jene Natur, die du dem 
Vernunftlofen beneideſt, iſt feiner Achtung, leiner 
Sehnſucht merth. Sie liegt hinter dir, ſie muß emig 
binter bir liegen. Verlaſſen von ber Leiter, die dich 
trug, keibt dir jet keine, andere Wahl mehr, als 
mit freyem Bewußtſeyn und Willen das Gele zu er: 
greifen, oder rettungslos in eine bobemlofe Tiefe zu 
fallen, | 

Aber wenn bu, über dag verlorue Gluͤck der Na⸗ 
tur getxöfter bift, fo laß' ihre Vollkommenheit 
deinem Kerzen zum Mufter dienen. Trittſt du ber: 
aus zu ihr aud deinem kuͤnſtlichen Kreis, ſteht fie vor 
dir in ihrer großen Ruhe, in ikrer ugiven Ecönkeit, 
in ihrer kindlichen Unſchuld und Einfalt; dann. ver- 
weile bey dieſem Bilde, pflege dieſes Gefühl, es if 
deiner herrlichſten Menfchheit würdig. Laß bir nicht 
mehr einfallen, mit ihr taufchen zu mollen, aber 
nimm fie in dich auf, und firebe, ihren unendlichen 
Vorzug mit deinem eigenen unendlichen Praͤrogativ 
zu vermählen, und aus Bepdem das Göttlihe zu exr 
zeugen. „Ste umgebe dich mie eine liebliche Idplle, 
in der dis Dich, felbft immer wieder findeſt aus den 
Verirrungen der Kunſt, bey der du Muth, und neues 
Vertrauen fammelft zum Laufe, und bie Flamme des 
deals, die in den Stuͤrwen bes Lebens fo leicht 
erliſcht, in beinem Herzen von Neuem entzuͤndeſt. 
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Wenn man ſich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 
Die alten Grieche n umgab; wenn man nachdenkt, 
wie vertrant dieſes Volk unter feinem gluͤcklichen 
Summel mit der freyen Natur leben konnte, wie ſehr 

viel naͤter feine Vorftellungsart, feine Empfindungs⸗ 
weiſe, ſeine Sitten der einfaͤltigen Natur lagen, und 
meih ein trener Abdruck derſelben feine Dichterwerle 
find, fo muß die Bemerkung befremden, daß man 
fo wenig Spuren von dem fentimentalifhen 
Zasereffe, mit welchem wir Neuern an Naturkenen. 
nud an Naturcharalteren bangen Tönnen, bey demſel⸗ 
ben anteifft.. Der Grieche ift zwar im hoͤchſten Grade 
genau, treu, umftänblich in Beſchreibung derſelben, 
aber doc gerade nicht mehr und mit keinem vorzuͤgli⸗ 
chern Herzensantheil, ald er ed auch in Beſchreibung 
eines Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung eined 
Hausgeraͤths oder irgend eines mechaniſchen Produk⸗ 
tes iſt. Er ſcheint, in feiner Liebe für das Objekt, 
Seinen Unterfchieb zwiſchen demjenigen zu machen, wad. 
durch fich felbft und dem, mas durch bie Kunſt und 


Dash den menſchlichen Willen iſt. Die Natur ſcheint 
- che feinen Verſtand und feine Wißbegierde, ald fein 


moraliſches Gefuͤhl zu intereſſiren; ex hängt nicht mit 
Innigkeit, mit Empfindfamleit, mit füßer Wehmuth 
au derfelben,, wie wir Neuern. Ja, indem er fie in 
ihren einzelnen Erſcheinungen perfonifizirt und vergoͤt⸗ 
tert, und ihre Wirkungen als Handlungen freyer We⸗ 
fen darſtellt, hebt er bie ruhige Nothwendigkeit im 
ihr auf, durch weiche fie für und gerade fo anziehend 


\ 
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iſt. Seine ungeduldige Phantaſie führt ihn über ſie 
hinweg zum Drama des menſchlichen Lebens. Nur 
das Lebendige und Freye, nur Charaktere, Handlun⸗ 
gen, Schickſale und Sitten befriedigen Ihn, und wenn 
wir in gewiffen moralifhen Stimmungen des Ges’ 
muͤths wuͤnſchen koͤnnen, den Vorzug unfrer Willens⸗ 
freyheit, der uns ſo vielem Streit mit uns ſelbſt, ſo 
vielen Unruhen und Verirrungen ausſezt, gegen die 
wahlloſe, aber ruhige Nothwendigkeit des Vernunft⸗ 
loſen hinzugeben, ſo iſt, gerade umgekehrt, die Phan⸗ 
taſie des Griechen geſchaͤftig, die menſchliche Natur 
ſchon in der unbeſeelten Welt anzufangen, und da, wo 
eine blinde Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Ein⸗ 
fluß zu geben. 

Woher wohl dieſer verſchiedene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur iſt, von den Al⸗ 
ten ſo unendlich weit uͤbertroffen werden, gerade hier 
der Natur in einem hoͤhern Grade huldigen, mit In⸗ 
nigkeit an ihr hangen, und ſelbſt die lebloſe Welt 
mit der waͤrmſten Empfindung umfaſſen koͤnnen? 
Daher kommt es, weil die Nahır bey uns aus ber 
Menſchheit verſchwunden iſt, und wir ſie nur außer⸗ 
halb dieſer, in der unbeſeelten Welt, in ihrer Wahrheit 
wieder antreffen. Nicht unſre größere Natu rmaͤ⸗ 
ßigkeit, ganz im Gegentheil die Naturwidrig⸗ 
keit unſrer Verhaͤltniſſe, Zuſtaͤnde und Sitten treibt 
uns an, dem erwachenden Triebe nach Wahrheit und 
Simplicitaͤt, der, wie die moraliſche Anlage, aus 
welcher er fließt, unbeſtechlich nnd unaustilgbar in 
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allen menſchlichen Herzen liegt, in der phoſtſchen Welt 
eine Befriedigung zu verfhaffen, die in ber morali⸗ 
fchen nicht zu Hoffen iſt. Deßwegen ift dad Gefühl, 
womit wir an der Natırz bangen, dem Gefühle fo 
nahe verwandt, womit wir das entfiohene Alter der 


Kindheit und der kindlichen Unſchuld beklagen. Unſre 


Kindheit ift die einzige unverſtuͤmmelte Natur, bie” 
wie. in der Eultivirten Menfchheit noch antreffen; das 
ber es kein under iſt, wenn uns jede Zußftapfe der 
Natur anfer und auf unſre Kindheit zurüdführt. 
Sehr viel anders war es mit ben alten Gries 


Gen. *) Ben diefen artete die Kultur nicht fo weit 


aus, baß die Natur daruͤder verlafien wurde. Der 
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*, Ober auch nur bey ben Griechen; denn ed gehoͤrte ges 
rade eine ſolche rege Bewegung und. eine ſolche reiche 
Fuͤlle des menſchlichen Lebens dazu, als den Griechen 
umgab, um Leben auch in das Lebfofe zu legen, und 
das Blld der Menſchbeit mis dieſem Eifer zu verfolgen. 
Dffiand Menſchenweit 5. DM. war dürftig und einför 
mig; dab Lebloſe um Ihn her war groß, koloffaliſch, maͤch⸗ 
tig, drang fi) alfe auf, und behauptete felbft Über dem 
Menſchen feine Rechte. In den Geſaͤngen dieſes Dich⸗ 
derd tritt daher Die lebloſe Natur (im GSegenſatz gegen 
den Menſchen) noch welt mehr als Gegenſtand der Em⸗ 
pfindung hervor. Indeſſen klagt auch ſchon Oſſian 
Über einen Verfall der Menſchheit, und fo Hein auch 
ben feinem Volke der Kreld der Kultur und ihrer Verderb⸗ 
niffe war, fe war bie Erfahrung davon doch gerade leb⸗ 
haft und eindringlich genug, um bem gefuͤhlvollen moras 
liſchen Saͤnger zu dem Leblofen zurüdzufgeuchen, und 
\ über feine Gefänge jenen elegiſchen Ton auszuzießen, 
der fie für und fo ruͤhrend und anjiedend macht. 


Eu 


ganze Bau ihres gefellidhafrtigen Lebend war auf Eis: 
pfindungen, nicht auf einem Machwerk bee Kunſt er⸗ 
richtet; ihre Goͤtterlehre felbft war Die Engebung ei⸗ 
nes naiven Gefuͤhls, die Gedurt einer fröhlichen Eins 

bildungskraft, nicht der grübelnden Vernunft, wie 


der Stirhenglaube der neuern Nationen; da alfo ber. 


Grieche bie Natur in. der Menfchheit nicht verloren 


Hatte, fo konnte er, außerhalb dieſer, auch nicht von 


ihr überrafcht werden; und fo kein dringendes Bebürfs 
niß nach Segenftänden haben , in denen er ſich wiebex 
fand. Einig mit fi felbft, und gluͤcklich im Gefuͤhl 
feiner Menſchheit mußte er bey diefer als feinem Ma⸗ 
rimum ſtille ſtehen, und alles Andre berfelden zu 
nähern bemüht feyn; wenn wir, uneinig mit und 
ſelbſt und ungluͤcklich in unſern Erfahrungen von Menſch⸗ 
heit, kein dringenderes Intereffe haben, als aus der⸗ 
ſeben heranszuftiehen, und eine fo mißlungene Form 
and unſern Augen zu: rüden, 
Deas Gefüuhl, von dem hier die Rede iſt, if alfo 
nicht dad, was die Alten hatten; es ift vielmehr 
einerley mit demjenigen, weldes wir für die Al⸗ 
ten haben. Sie empfanden natürlich; wir empfin⸗ 
den das Natürliche. Es war olme Zweifel ein ganz 
andres Gefühl, mad Homers Seele füllte, als er 
feinen göttlihen Sauhirden den Ulpffes. bewirthen 
leß, ald was die Seele bei inngen Werthers be 
wegte, da er nach einer laͤſtigen Gefellichaft dieſen 


Geſang las. Unfer- Gefühl für Natur gleicht der Ems 


pfindung ded Kranken für die Geſundheit. 
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"She nie. nach und nach die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben als Erfahrung und als dad 
Chandelnde und empfindende) Su bie kt zu verſchwin⸗ 


den, fa feben wir fie ig der Dichterwelt als Idee 


und ae Gegenftand aufgehen, Diejenige Nation, 
welche es zugleich in. der Unnatux uud in dev Deflerion 
daruͤber am meiteften, gebracht hatte, mußte zuerft von 
bein Phänpmen des Naiven am ftärkften geruͤhrt 


‚ werben, und demfelben einen Namen geben. Diele 


Nation. waren, fo viel ich weiß, bie Franzoſen. 
Aber. bie Empfindung bed Naiven und dad Intereſſe 
an demſelben iſt natuͤrlicherweiſe viel aͤlter, und da⸗ 
tirt ſich ſchon von dem Anfang der moraliſchen und 
aͤſthetiſchen Verderdniß. Diefe Veränderung. in der 
Empfindungsweiſe ift zum Beyſpiel ſchon aͤuſerſt auff 
follend im wripibeg, wenn, man dieſen mit feinen 
Vorgängern, befonderd bem Meichplud, vergleicht, 
uud doch mar jener Dichter der Günftling feiner Zeit. 
Die nämliche Revolution laͤßt fich auch unter den als 
ten. Hiſto rikern nachweiſen. Horaz, der Dich⸗ 
ter eines kultivirten und verdorbenen Weltalters, preist 
bie ruhige Gluͤcſeligkeit in feinem Tibur, und ihn 
könnte man als ben, wahren Stifter biefer fentimen« 
talifchen Dichtungsart nennen, fo wie er and in ders 
felben ein noch nicht überterffenge Mufter if. Yu 
im Properz, Birgil u. U, finde man Spuren 
diefer Empfindungsweiſe, weniger beym Ovid, Dem 
es dazu au Fülle bed Herzens fehlte, und ber in feis 
nem Cril zu Tomt die- Gluͤcſeligkeit ſchmerzlich 
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vermißt, die H ora z in feinem Tibur ſo gern 


entbehrte, 

Die Dieter find überall ‚ fon’ ihrem Begriffe 
nah, die Bewahrer der Natur. Wo fie diefed 
wicht ganz mehr feyn können, und fchon in fich ſelbſt 
den zerftörenden Einfluß willtührlicher und kuͤnſtlicher 


Formen erfahren ober doch mit beimfelben zu kaͤmpfen 
gehabt haben, da werben fie ald die Zeugen, und 


als die Räder der Natur auftreten. Sie werden 


entweder Natur feyn, oder fie werben die verlorne 


fuhen. Daraus entfpringen zwep ganz verfchiedene 
Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet ber. 
Poeſie erfhöpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, 
die es wirklich find, werden , ie nachdem die Zeit be: 
Schaffen iſt, in der fie blühen, oder zufällige Umftände 
auf Ihre allgemeine Bildung und auf ihre voruͤberge⸗ 


hende Gemuͤthsſtimmung Einfluß haben, entweder - 


zu den naiven oder zu den fentimentalifhen 


-gehören. 


Der Dichter einer nalven und geiftrefchen. Jugend⸗ 


‚welt, fo wie derjenige, ber in den Zeitaltern kuͤnſt⸗ 


licher Kultur ihm am nächften kommt, iſt ftreng und 
fpröde, wie die fungfeäulihe Diana in ihren Mäl- 
dern; ohne alle Vertraulichkeit entflieht er dem Her⸗ 
sen, dad ihn fucht, dem Verlangen, das ihn umfaf: 
fen will. Die trodene Wahrheit, womit er den Ges 
genftand behandelt, erfcheint nicht felten als Unems 
pfindlichkeit. Das Objekt beſizt ihn gänzlich, fein 
Herz liegt nicht, wie ein ſchlechtes Metal, glei uns 
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ter der Oderflaͤche, ſondern will, wie dad Gold, in 
der Tiefe geſucht ſeyn. Wie die Gottheit hinter dem 
Weltgebaͤude, ſo ſteht er hinter ſeinem Werk; Er iſt 
dad Wert und dad Werk iſt Er; man niuß bes erſtern 
ſchon nicht werth oder nicht mächtig oder fchon. fatt 
feyn, um nach Ihm nur zu fragen. 

Sp zeigt fih 3. B. Homer unter den Alten und 
Shakeſpeare unter den Neuern; zwey hoͤchſt ver: 
ſchiedene, durch den unermeßlichen Abſtand der Zeit⸗ 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha⸗ 
rakterzuge völlig eins. Als ich in einem ſehr frühen 
Alter den leztern Dichter zuerſt kennen lernte, empoͤrte 
mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit, die ihm 
erlaubte, im hoͤchſten Pathos zn ſcherzen, die herzzer⸗ 
ſchneidenden Auftritte im Hamlet, im Koͤnig Lear, 
im Madbeth u. ſ. f. durch einen Narren zu flören, 
die ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung fort 
eilte, bald da kaltherzig fortriß, wo das Herz fo gern 
FIN geftanden wäre. Durch die Belanntihaft mit 
neuern Poeten verleitet, In dem Werke den Dichter 
zuerſt aufzufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit 
Aihm gemeinfhaftlich über feinen Gegenftand zu refle⸗ 
ktiren, Kurz das Oblekt in dem Subjekt anzufchauen, 
war es mir unerträglich. daß der Poet ſich bier gar 
nirgends faffen ließ, und mir nirgends Rede ftehen 
wollte. Mehrere Jahre hatte er fhon meine ganze 
Verehrung und mar mein Stubtum, ehe ich fein In⸗ 
dividunm lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erftew Hand zu verſtehen. 
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hNur ihr due den Verſtand reflektirtes Lund durch die 
Dregel zurecht gelegtes Bild konnte ich ertragen, unb 
dazu waren die ſentimentaliſchen Dichter der Ftanzo⸗ 
ſen und auch der Deutſchen, von den Jahren 1780 
bis etwa 1780, gerade bie rechten Subſekte. Uebri⸗ 
gens ſchaͤme ich mich dieſes Kinderurtheils nicht, da 
bie beiahrte Kritik ein aͤhnliches faͤnte, und natv ges 
nug war, es in die Weit hineinzuſchreiben. 
Daſſelbe iſt mir auch mit dem Ho mer begegnet, 
den ich in einer noch ſpaͤtern Periode kennen lernte. 
Ich erinnere mich jezt der merkwuͤrdigen Stelle im 
ſechsten Buch der Ilias, wo Glaukus und Div⸗ 
med im Gefecht auf einander ftoßen, und, nachdem 
fie fih als Gaftfteunde erkannt, einander Geſchenke 
geben. Dieſem ruͤhrenden Gemätbe der Pietät, mit 
der die Geſetze bes Gaſt recht s delbſt im Kriege be: 
obachtet wurden, Kann eine Schilderung des ritter: 
‚ liden Edelmuths im Axioft an die Seite geftelit 
werden, wo zwey Mitter und Nebenbuhler, Ferrau 
und Rinald, diefer ein Chriſt, jener ein Saracene, 
nach einem beftigen Kampf und mit Wunden bededt, 
Friede machen, und, um die fluͤchtige Angelika ein- 
zuholen, dad naͤmliche Pferd befteigen. Beyde Bey: 
fpiele, fo verſchieden fie übrigens ſeyn moͤgen, Tom: 
‚ men einander In der Wirkung auf unfer Herz beynahe 
gleih, weil beyde den ſchoͤnen Sieg der Sitten über 
Die Leibenfchaft mahlen, und ung durch Naivetaͤt der 
Geſinnuygen rühren. Uber wie ganz verſchieden 
nehmen fih die Dichter bey Beſchreibung dieſer 
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aͤhnlihen Sandiung! Urtoft, der Bürger einer ſpaͤ⸗ 
teen umd von der Einfalt der Sitten abgelommenen . 
"Welt kaun bey ber Erzaͤhlung dieſes Vorfalls feine eis 
gene Verwunberung, feine Ruͤhrung nicht verbergen. 
Das Gefühl des Abſtandes jener Sitten von denjeni⸗ 
gen, bie fein Zeitalter charakterificen, überwältigt 
ihn. Er verläßt auf einmal dad Gemaͤhlde des Begen- 
ſtandes und erfcheint in eigener Perfon. Man kennt 
die Tndne Stame und hat fie immer vorzüglich bes’ 


wundert: ⸗ or 77% 
D Edelhmuth der alten Nitterfitten ! IX 
„Die Mebenbuhler waren, die entweyt x 
Am Glauben wären, bittern Schmerz noch fitten h j . 
Am ganzen Leib vom feindiid wilden Gerelt. Or «cc. 


Frey von Berdacht und In Gemeinichaft ritten 

Sie durch ded krummen Pfades Duhkeihelt, 

Dad Roß, getrichen von vier Sporen, elite, 

Bis wo der Weg ich In zwey Straßen thelite, ) 
Und num der Alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Glaukus, feines Gegners, Erzählung, duß 
dieſer von Vaͤterzeiten her ein Baftfreumd ſeines Se⸗ 
ſchlechts iſt, fledt er bie Lanze in die Erde, redet 
freunidtich mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie 
einander im Gefechte künftig ausweichen wollen. Deb 
man höre den Homer feldft: 
„Ufo bin ih nunmehr tein Gaffreund mitten in Argon, 
Du in Eyfia mir, wenn jenes Band Ich beſuche. 





?) Der raſende Roland. Erfter Geſang. Gtane 32. 


- 
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Drum mis unferen Langen vermeiden wie und im Setuͤmmel. 
Biel ja find der Troeer mir ſelbſt und der ruͤtzmlichen «Helfer, 
Daß ich toͤdte, wen Bott mie gewaͤbit, und die Schenkel 
erreichen; . 
Biel auch die der Achaler, daß, welchen du naunß, du 
etlegeſt. 
Aber die Ruͤſtungen beyde vertauſchen wir, daß auch die 
andern 
Schaun, wie wir Säfte zu ſeyn aus Vaͤterjelten und räßmen, 
Alſo vedeten jenes herab von den Wagen ſich ſchwingend, 
Saßten fie beyd’ einander die Gaͤnd' um gelobten fi Freund: 
ſchaſt.“ 

Sqhwerlich dürfte ein moderner Dichter, (we⸗ 
nigſtens fchwerlich einer, der es in der moraliichen 
Bedeutung diefes Wortes if) auch nur bis hieher 
gewartet haben, um feine Freude an diefer Handlung 
zu bezeugen. Wir würden es ihm um fo leichter ver. 
zeiben, da auch unfer Her; beym Lefen einen Still: 
fand macht, und fih von bem Objekte gern entfernt, 
am in fich felbft zu ſchauen. Uber von Allem dieſen 
.. Teine Spur im Homer; ale ober etwas Alltägliches 
berichtet Hätte, ia ale ob er feldft Fein Herz im Bufen 
trüge, fährt er in feiner troddenen Wahrhaftigkeit fort : 
Dog den Glaukus erregete Zend, daß er obne Befinnung 
Segen ven Held Diomeded die Rüflungen, geltne mit ehr; 

. nen. 
Weöjfelte, hundert Zarren werth, mem Jarren die ans 
dern. *) 





| Diqter 
*) Ztiad, Voßifte Ueberſetzung, J. Vand. Seite 153. 
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Dieter von dieſer naiven Gattung ſind in einem 
kuͤnſtlichen Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer 
Stelle. And find fie in demfelben kaum mehr mäge 
lih, wenigftend auf keine andere Weife möglich, ald 
daß fie in ihrem Seitalter wild laufen, und Dur 
ein günftiged Geſchick vor dem verftämmelnden Eins. 
finß bexfelben gebprgen werden. Aus ber Sotietät 
felbft können fie nie umd nimmer hervorgehen; aber 
außerhalb derſelben erſcheinen fie noch zuweilen, doch 
mehr als Fremdlinge, die man anſtaunt, und als 
ungezogene Soͤhne der Natur, an denen man ſich aͤr⸗ 
gert. So wohlthaͤtige Erſcheinungen ſie fuͤr den 
Kuͤnſtler ſind, der ſie ſtudiert, und fuͤr den aͤchten 
Kenner, der fie zu wuͤrdigen verſteht, fo wenig Gluͤck 
machen fie im Ganzen und bey ihrem Jahrhundert. 
Das Siegel des Herrſchers ruht auf ihrer Stimm; 
wir hingegen wollen.von den Muſen gewiegt und ges 
tragen werden. Won ben Kritikern, ben eigentli- 
hen Zaunhuͤtern bed Geſchmacks, werden fie ald 
Grenzſtoͤrer gebaßt, bie man lieber unterdruͤcken 
möchte; denn felbft Homer birfte es blos der Kraft 
eines mehr, ald taufendiährigen Zeugniſſes zu verdan⸗ 
ten haben, daß ihn diefe Geſchmacksrichter gelten laſ⸗ 
fen; auch wird es ihnen fauer genug, ihre Regeln 
gegen fein Bepfpiel, und fein Anfeden gegen ihre 
Regeln zu behaupten. 

Der Dichter, fagte ich, iſt entweder Natur, oder 
er wird fie ſu chen. Jenes macht ben. naiven, Die: 
ſes den ſentimentaliſchen Dichte. 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, XVII. 16 
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. Der bichterifche Geiſt iſt unfterblich und unverlier⸗ 
ber in der Menſchheit; er kaun nicht andere als zus 
gleich mit derſelben und mit dir Anlage zu ihr ſich 
verlieren. Denn entfernt fich gleich der Menſch durch 
die Freyheit feiner Phantafie und feines Merftandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der 
Natur, fo fteht Ihm doch nicht nur der Pfad zu ber- 
felden immer offen, Yondern ein mächtiger und un- 
vertilgbarer Trieb, der moralifche, treibt ihn auch un⸗ 
aufhoͤrlich zu ihr zurid, und eben mit diefem Triebe. _ 
fteht das Dichtungsvermögen in ber engften Per: 
wandtſchaft. Diefes verliert ſich alfo nicht auch zu⸗ 
gleich mit der natuͤrlichen Einfalt, ſondern wirkt wur. 
nach einer andern Michtung. 

Auch jezt iſt die Natur noch die einzige Flamme, 
an ber fich der Dichtergeift nährt; aus ihr allein 
ſchoͤpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er 
auch in dem künftlihen, in der Kultur begriffenen 
Menſchen. Jede andere Urt zu wirten_ift dem poe⸗ 
tiſchen Geiſte fremd; daher, bepläufig zu fügen, alle 
- fogenannten Werke bes Witzes ganz mit Unrecht 
poetiſch heißen, ob wir ſie gleich lange Zeit, durch das 
Anſehen der franzoͤſiſchen Literatur verleitet; damit 
vermengt haben. Die Natur, fage ih, tft ed auch 
noch jezt, in dem kuͤnſtlichen Zu ſtande der Kultur, 
wodurch der Dichtergeiſt maͤchtig If; wur ſteht er 
jezt in einem ganz andern Verdaͤltniß au derſelben. 

© lange ber Menſch noch reine, es verſteht ſich, 
nicht rohe Ratur iſt, wirtt er ale nern ſinnli⸗ 
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che Einheit, und. ale ein harmonirendes Ganze. Sin⸗ 
ne und Vernunft, empfangendes und felbfithätiges _ 
Vermögen, haben fih In ihrem Gefchäfte noch nicht 
getrennt, vielmeniger ftehen fie im Wiberfpruch mit 
einander... Seine Empfindungen find nicht das form= 
loſe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht dad ge 
haltloſe Spiel der Vorftellungsfraft, aus dem Ge 
feg bee Nothwendigkeit geben jene, aus der - 
Wirklichkeit geben dieſe hervor. Iſt der Menſch 
in den Stand der Kultur getreten, und hat die Kunſt 
ihre Hand an ihn gelegt, fo ift jene finnlihe Har⸗ 
monte in ihm aufgehoben, und er kann nur noch ald 
moralifche Einheit, d. h. ald nach Einheit fire: 
bend, fih äußern. Die Nedereinfimmung zwiſchen 
feinem Empfinden und Denken, die in dem erſten 
Zuſtande wirklich Statt fand, eriftirt jest. blos 
idealiſch; fie ift nicht mehr In ihm, fondern au= 
Ber ihm, ale ein Gedanke, der erſt realifirt werden 
fol, niht mehr ald Thatſache feines Lebend. Wen: . 
det man num den Begriff der Poefle, der kein andrer 
ft, ald der Menſchheit ihren möglihft voll 
fländigen Ausdruck zu geben, auf jene ben 
den Buftände au, fo ergibt fich, baf dort in dem Zu⸗ 
ftande natürlicher infalt, wo der Menfch noch, mit 
allen feinen Kräften zugleich, als harmoniſche Einheit 
wirkt, wo mithin bad Ganze feiner Natur fih in der 
MWirklichleit vollſtaͤndig ausdruͤckt, die moͤglichſt voll⸗ 
ſtaͤndige Nachahmung des Wirklichen — daß 
hingegen hier in dem Zuſtande der Kultur, wo jenes 





- 244 rl 
harmoniſche Zuſammenwirken feiner ganzen Natur 


blos eine Idee ift, die Erhebung der Wirkiichfeit zum 


Ideal, oder, was auf eins hinausläuft, die Dar- 
fellung des Ideale den Dichter maden 
muß, Und dieß find auch die zwey einzig möglichen 
Arten, wie ſich überhaupt der poetiſche Genius du- 
fern Tann. Sie find, wie man fieht, äußerft von 
einander verfhieden, aber ed gibt einen höhern Be⸗ 
griff, der fle Beyde unter fih faßt, und es darf gar 
sicht befremden, wenn bdiefer Begriff mit der Idee 
der Menfchheit in eins zufammentrifft. 

Es ift hier der Ort nicht, diefen Gedanken, den 
nur eine eigene Ausführung in fein volles Licht ſetzen 
kann, weiter zu verfolgen, Wer aber nur irgend, 


dem Geiſte nach, und nicht blos nach zufaͤlligen For⸗ 


men, eine Vergleichung zwiſchen alten und modernen 
Dichtern) anzuſtellen verſteht, wird ſich leicht vom 
der Wahrheit deſſelben uͤberzeugen koͤnnen. Jene 


) Es rn vielleicht nicht überfiäffig zu erinnern, DaB, wehn. 


hler die neuen Dichter den alten entgegengeſezt werden, 


nicht fowol der Unteiſchied der Zelt, ald der Unterſchled 
der Manfer, zu verſtehen iſt. Wir haben auch In neu⸗ 


em; ja ſogar In neueſten Zeiten, nalve Dichtungen in 


allen Klaſſen, wenn gleich nicht mehr ganz reinen Art, 
und unter den alten lateiniſchen, ja ſelbſt griechifchen 
Dichtern fehlt ed nicht an fentimentalifcken. Nicht nur 
"in demfelben Dichter, auch In demfe'bten Werke trifft 
man häufig beide Gattungen vereinigt an. wie 3. B. in 


Wersherd Xeiden, und dergleichen, Pratulss wer⸗ 


den Immer den größern Effekt machen, 
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rühren und duch Natur, durch finnliche Wahrheit, 
durch Iebendige Gegenwart; Diefe rüpren ung durch 
Ideen. 

Dieſer Weg, ben die neuern Dichter gehen, iſt 
uͤhrigens derſelbe, den der Menſch überhaupt ſowol 
im Einzelnen als im Ganzen einſchlagen muß. Die 
Natur macht ihn mit ſich Eins, die Kunſt trennt 
und entzmepet ibn, durch bad Iden kehrt er zur 
Einbeit zuruͤck. Weil aber das Ideal ein Unendliches 
'iſt, das er niemals erreicht, fo kann der kultivirte 
Menſch in feiner Art niemals vollkorumen werden, 
wie doch der natürliche Menſch es in der feinigen zu 
werden vermag. Er muͤßte alfo dein leztern an Voll: 
kommenpeit unendlich nachfiehen, wenn blos auf das 
Verhaͤltniß, in welchem Bepde zu ihrer Art und zu 
ihrem Marimum ſtehen, geachtet wird. Vergleicht 


man hingegen die Arten felbit mit einander , fo zeigt _ 


ih, daB das Siel, zu welchen der Menſch durch Kul- 
tue. firebt, demjenigen, welches er durd Natur er: 
keit, unendlich vorzuziehen if. Der eine erhält 

" aiſo ſeinen Werth durch abſolute Erreichung einer 
endlichen, dee andere erlangt ihn durch Annäherung 
zu einer unendlichen Größe, Weil aber nur die lez⸗ 
tere Grade und einen Fortſchritt hat, fo iſt 
ber relative Werth des Menden, der in ber Kultur 
begriffen iſt, im Ganzen genommen, niemals be: 
ftimmbar, odgleich derfelbe, im Einzelnen betrachtet, 
- ih in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjeni⸗ 
en befindet, in welchem die Natur in ihrer ganzen 
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Vollkommenheit wirkt. Inſofern aber bad leste Ziel 
der Menfcheit nicht anders ald durch jene Fortſchrei⸗ 
tung zu erreichen iſt, und der Iestere nicht anders 
fortfchreiten Tann, als indem er fich Tultivirt und 
-folgfich in den erftern uͤbergeht, fo tft feine Frage, 
welchem von Bepden in Nüdficht auf jenes lezte 
Biel ber Vorzug gebühre. 

Daffelbe, was bier von den zwep verfchledenen _ 
Formen der Menfchheit gefagt wird, läßt fih auch 
anf jene beyde, ihnen entfprechende Diterformen 


anwenden. 


Man hätte deßwegen alte und moderne — naive 


und fentimentalifhe — Dichter entweder gar nicht, 


oder nur unter einem gemeinfchaftlichen höhern Be 
griff (einen folhen gibt es wirklich) mit einander 
vergleichen follen. Denn freylih, wenn man dem 
Gattungsbegriff ber Poefie zuvor einfeitig aus den 
alten Poeten abftrahfrt bat, fo iſt nichts leichter, 
aber auch nichts tripialer, als’ die modernen gegen 
Te herabzuſetzen. Wenn man nur das Poefle nennt, 
was zu allen Zeiten auf die einfältige Natur gleich⸗ 
förmig wirkte, fo kann es nicht anders ſeyn, als daß 
man den neuern Poeten gerade in ihrer eigenſten 


und erhabenſten Schönheit den Namen der Dichter 


wird fireitig machen müffen, weil fie gerade bier nur 
au bem Sögling ber Kunft ſprechen, und der einfältt- 
sen Natur nichts zu fagen haben *). ‘ Wellen Ge 


„I Moltere ag nalver. Dichter durfte ed allenfalld auf 











mau y mw gvesneuy zu yuyenz me un 
zeichfte Gehalt leerer Schein und der hoͤchſte Dichter: 
ſchwung Ueberfpannung fepn. Keinem Vernüänftigen 
Tann es einfallen, in demjenigen, worin Homer 
groß iſt, irgend einen Meuern ihm an bie Geite ſiel⸗ 
den zu wollen, -und es Klingt lächerlich genug, wenn 
man einen Milton oder Klopftod mit dem Nas 
men eines neuern Homer beebrt flieht. Eben ſo 
wenig aber wird irgend ein alter Dichter und am 
wenigften Homer in demjenigen, was den moders 
nen Dichter charalteriſtiſch auszeichnet, die Verglel⸗ 
ung mit demſelben aushalten koͤnnen. Jener, moͤch⸗ 
te ich es ausdruͤcken, iſt mächtig Durch dig Kunſt der Bes 
eränzung; diefer iſt es durch die Kuuſt des Unendlichen. 





den Ausſpruch feiner Masd anfommen Iaffen, was In 
feinen Komödien flegen bielben und wegfallen follte; 
andy wäre gu waͤnſchen gervefen, daB die Meller des 
frangbifcien Ketfumnd wit Ipren Trauerfplelen gumeilen 
Defe Probe gemacht Hätten. Aber ich wollte nicht tas 
dgen, daß mit den Klopfod’f&en Dden, mit den 
Ahnen Gtellen Im Meffiad, im verlomen Paradied, 
An Naıhan dem Welfen, und vielen andern Gtüden eine 
Amtiche Probe angefellt würde. Doc mad fage 14? 
Diefe- Probe I wirklich angenellt, und die Moiter’s 
fe Mag taifonnirt ja Langed und © in un: 
fern Eritifchen Dibitoteten , pöllofephifchen und Titerarts 
fehen Annalen und Neifebefchreibungen über Bocfie, Aunt 
und dergielchen, nur, wie billig, auf deuiſchem Boden 
ein wentg abgefhmadter ald auf frampäfifhem, und wie 
eb ſich für die Gefinderube der deutſchen Riteratut gealemt, 
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Und eben daraus, daß bie Stärke des alten Kuͤnſt⸗ 
lers (denn. was bier von dem Dichter gefagt worden, 
Tann unter den Einſchraͤnkungen, bie fich von felbfk 
ergeben, auch auf den fehönen Kuͤnſtler überhunpt 
ausgedehnt werden) in ber Begrenzung beſteht, er: 
klaͤrt fih der. hohe Vorzug, den die bildende Kunſt 
des Alterthums über die der neuern Seiten behaup⸗ 
tet, und Überhaupt dad ungleiche Verhältniß des 
Werths, in weihenn moderne Dichtkunſt md moder⸗ 
ne bildende Kunft zu bepden Kunſtgattungen im Al⸗ 
terthum ſtehen. Ein Wert für das Auge findet nur 
In der Begrenzung feine Vollkommenheit; ein Wert 
für die Einbildungsfraft kann fie auch durch Das Un⸗ 
begrenzte erreichen. In plaſtiſchen Werken Hilft da⸗ 
her dem Neuern feine Neberlegenheit in Ideen wenig; 
bier ift er gemöthigt, das Bild feiner Einbildungs⸗ 
kraft auf dad Gengueſte im Raum zu be ſt i m⸗ 
men, und ſich folglich mit dem alten Kuͤnſtler ge⸗ 
rade in derjenigen Eigenſchaft zu meſſen, worin die: 
fer feinen unabſtreitbaren Vorzug hat. In poetiſchen 

Werken iſt ed anders; und ſlegen gleich die alten 
Dichter andy bier in der Einfalt der Formen, und 
in dem, was ſinnlich darſtelldar und koͤrperlich iſt, 
fo Tann der neuere ſie wieder in Reichthum des Stof⸗ 
fes, in dem, was undarſtellbar und unausſprechlich 
iſt, kurz, in dem, was man in Kunſtwerken Geift 
nennt, hinter fich laffen. 

: Da der naive Dichter blos der einfachen Natur 
und Empfindung folgt, und ſich dlos auf Math 





nem Gegenftand auch nur ein einziges Verhaͤltniß 
haben, und es gibt, in diefer nücdfhht, für ihm 
Beine Wahl der Behandlung. Der verfchiedene Ein⸗ 
druc naiver Dichtungen beruht, (vorausgeſezt, daß 
man Alles hinweg denkt, was daran dem Inhalt 
gehört, und jenen Eindruc nur ald das reine Wert 
der poetifihen Behandlung betrachtet) beruht, fage 
ich, blos auf den verſchiedenen Grad einer und der⸗ 

\ felben Empfindungswehfe; felbft die Verſchiedenheit 
in den äußern Formen kann in der Qualität jened 
aͤſthetiſchen @indruds Feine Weränderung machen. 
Die Form ſer Iprifch oder eplſch, dramatiſch oder be⸗ 
ſchreibend; wir koͤnnen wohl ſchwaͤcher und ſtaͤrker, 
aber (ſobald won dem Stoff adſtrahirt wird) nie ver⸗ 
ſchiedenartig gerüprt werden. Unfer Gefühl. fft 
durchgängig daſſelbe, gam aus Einem Element, fo 
daß wir nichts darin zu unterfheiden vermögen. 
Selbft der Unterſchied der Sprachen und-Zeitalter än« 
dert dier nichts, denn eden diefe reine Einhelt ihres 
urſprungs und ihres Effelts It ein Charakter der 
naiven Dichtung. 

Gan anders verhält es ſich mit dem fentimentali: 
fen Dichter. Diefer reflektirt Über ben Ein 
druc, den die Gegenftände auf ihn machen, kad nr 
‚auf jene Reflexion iſt die Ruhrung gegründet, in die 
ſelbſt verfegt wird, und uns verfegt. Der Gegenft; 
wied Hier af eine Idee bezogen, und nut Auf d 
Beziehuug beruht ſeine bichteriſche Kraft, Der 


mern Mvspenungen umv Wurpfmunmps, m 
der Wirklichkeit ald Grenze und mit feiner Idee ale 
dem uUnendlichen zu thun, und das gemifchte Gefühl, 
das er erregt, wird immer von bdiefer doppelten 
Quelle zeugen. *) Da alfo bier eine Mehrheit der 
Vrincipien Statt findet, fo kommt es darauf an, 
welches von bepden in ber Empfindung des Dichters 
und in feiner Darftelung Abermiegen wird, und 
es iſt folglich eine Verſchiedenheit in der Behandlung 
möglich. Denn nun entfteht die Frage, ob er mehr 
bey der Wirklichkeit, ob er mehr bey dem Ideale verwei⸗ 
len — ob er jene ald einen Gegenftand der Abneigung, 
ob er biefed ald einen Gegenftand der Zuneigung ande 
führen mil. Seine Darftellung wird alfo.entweder 


*) Ber bey fh auf den @indrud merkt, ben nalve Dies 
tungen auf ihn machen, und ben Anteil, dee dem ms 
Halt daran gebfhtt, davon abanfonbern im Gtand If, der 
wird dieſen Eindrud, auch felbR bey febr patbetifchen 
Segenfänden, Immer frößlid), Immer rein, Immer zus 
big finden; bey fentimentallfchen wird er Immer etwas 
emp und anfpannend feyn. Das mad, weil wir und 
bey naiven Darkeltungen, fie handen auch woven fie 
wollen, Immer Über Die Wahrheit, Über die Ichenbige 
Gegenwart ded Objeftd Im unferer Einbildungstraft er: 
Preuen, und auch welter mit ald dieſe fucen, bep 
fentimentälifehen Singegen die Berfelung der Einbils 
dungätraft mit einer BernunftsSdre zu vereinigen Haben, 
und alfo. bmmer zwiſchen wey verſchtedenen Bufländen 
In Schwanken geraipen. ' 


wsupeu wave, wen ng mmyyen srremenen mr era 
ſeyn; an eine von bdiefen bepden Empfindungdarten 
wird jeder fentimentalifche Dichter fid halten. 
Satprifch Ik der Dichter, wenn er bie Entfere 
nung von der Natur und den Widerſpruch der Wirk⸗ 
lichteit mit dem Ideale (in der Wirkung auf dad 
Gemüth kommt Bepdes auf Eins Hinaus) zu feinem 
Gegenftande macht. Dieß Tann er aber ſowol ernſt⸗ 
Haft und mit Affekt, als ſcherzhaft und mit Heiter⸗ 
ieit ausführen, je nachdem er entweder fm Gebiete 
des Willens, oder Im Gebiete des Verſtandes verweilt, 
Jenes geſchieht durch die ſtrafen de, oder patheti⸗ 
ſche, dieſes durch die ſcherzhafte Satpre. 
“Streng genommen verträgt zwar der Zwec des 
Dichter weder den Ton der Etrafe noch den ber 
Beluſtigung. Jener iſt zu ernft fir das Spiel, 
mas die Poefie immer ſeyn fol; dieſer iſt zu frivol 
für den Ernſt, der allem poetifhen Spiele zum 
Srunde Iiegen fol. Moraliſche Widerſpruͤche Interefe 
freu nothwendig unfer Herz, und rauben alfo dem 
Gemith feine Frepheitz und doch fol aus poetifchen 
Nührungen alles eigentliche Intereffe, d. h. alle Bes 
ziehung auf ein Beduͤrfniß verbannt fepn. Verſtau⸗ 
des Widerfprücge hingegen laffen das Herz gleichguͤl⸗ 
tig, und boch dat es der Dichter mit dem hoͤchſten 
Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem 


Ideal, zu thun. Es iſt daher Beine geringe Aufgabe - 


fiir Ihn, in der pathetiſchen Satyre nicht bie poetiſche 
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Form zu verlegen, welche in der Frepheit des Spiels 
beſteht, in ber ſcherzhaften Satyre- nicht den poeti⸗ 
ſchen Eehalt zu verfehlen, welcher immer das Unend⸗ 
liche feyn muß. Dieſe Aufgabe kann nur auf eine 
einzige Urt gelöst werden. Die firafende Satpre 
erlangt poetifihe Frepheit, indem file ing Erhabene 
Übergebt; die lahende Satpre erhält poetiihen Ge⸗ 
halt, indem fie Ihren Gegenftand mit Schönheit be: 
bandelt. 

Sn der Satpre wird bie Wirklichkeit, als Man: 
gel, dent Ideal, als der hoͤchſten Mealität, gegenuͤber⸗ 
geſtellt. Es iſt uͤdrigens gar nicht noͤthig, daß das 
leztere ausgefpröcen werde, wenn der Dichter ed 
nur im Gemuͤth zu erweden weiß; dieß muß er aber 
ſchlechterdiugs, oder- er wird gar nicht poetifch wir 
en. Die Wirklichkeit iſt alſo hier ein nothwendiges 
Objekt der Adneigung, aber, worauf hier alles au⸗ 
kommt, diefe Abneigung ſelbſt muß wieder nothwen⸗ 
Dig dus dem entgegenftehenden Ideal entſpringen. 
Ste Fönnten nämlich auch eine blos finnlihe Quelle 
baben, und lediglich in Beduͤrfniß gegruͤndet fein, 
mit welchem die Wirklichkelt ftreitet; und häufig ge- 
nug glauben wir einen moraliſchen Unwillen über die 
Welt zu empfinden, wenn ung blos der Widerſtreit 
derſelben mit unfrer Neigung erdittert. Dieſes ma⸗ 
terielle Intereſſe ift ed, mas der gemeine Saturifer 
ind Spiel bringt, und weil es ihm auf biefem Wege 
gar nicht fehl fchlägt, und in Uffekt gu verfenen, fo 
glaubt er unfer Herz in feiner Gewalt zu haben, und 
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zug behauptet; will man aber wiſſen, wade von 


bepden das wichtigere Subjekt erfordre, ſo moͤchte 
der Ausſpruch eher fuͤr die leztere ausfallen. — In 
der Tragoͤdie geſchieht ſchon durch den Gegenſtand 
ſehr viel, in der Komoͤdie geſchieht durch den Gegen⸗ 
ſtand nichts, und Alles durch den Dichter. Da nun 


"bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff nie. in Be 


teachtung kommt, fo muß natärlicherweife der aͤſthe⸗ 
tifche Werth diefer beyden Kunftgattungen in umge 


kehrtem Verhältniß zu ihrer. materiellen Wichtigkeit . 


ſtehen. Den tragifhen Dichter trägt fein Objeft, 
ber Eomifche hingegen muß durch fein Subjeft das 


ſeinige in der aͤſthetiſchen Höhe.erhalten. Jener darf 


n 


einen Schwung nehmen, mozu foniel eben nicht ges - 
hört; der andre muß fich gleich bleiben, er muß. alfo 
fhon dort fepn und hort zu Haufe fepn, wohin, der 


andre nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade 
das iſt ed, worin fich der ſchoͤne Charakter van.dbem 


erhabenen unterfcheidet.. In dem eriten iſt jede. Groͤße 
ſchon enthalten, ſie fließt ungezwungen und muhelos 
aus ſeiner Natur; er iſt, dem Vermögen, nah,ei 
Unendliches in jedem Punkte feiner Bahn; der andere 
kann ſich zu jeder Größe anſpannen und erheben er 
Kann durch die Kraft feines Willens aus. jedem Au 
ftande der Beſchraͤnkung ſich reifen. Diefer ik .alfo 
nur ruckweiſe und nur mit Anſtrengung frey 4 iener 
ift ed mit ad gleit und Immer, \ 
Diele Frepheit des Gemuͤths in uns hervorzubrin. 

gen tab zu naͤhren, iſt die ſchoͤne Aufgabe ber ſoph 

ie, 


> 
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die, ſo wie die Tragödie deſtimmt iſt, die Gemuͤths⸗ 
freyheit, wenn fie durch einen Afftkt gewaltfam ‚aufe 
gehoben worden, auf äfthetifhem Weg wieder her: - 
ftelen zu helfen. In der Tragoͤdie muß daher bie 
Gemuͤthsfreyheit Fünftlicherweife und ald Experiment 
aufgehoben werden; weil fie in SHerftellung derfelben 
ihre poetifche Kraft. beweist; in der Komoͤdie hinges 
gen. muß verhütet werden, daß es niemals zu jener 
Aufhebung der Semüthöfrepheit komme. Daher bes 
handelt der Tragddienbdichter feinen Gegenftand im⸗ 
mer praktifch, der Komoͤdiendichter den feinigen im: 
mer theoretifch; auch wenn jener (wie Leffing in 
feinem Nathan) die Griffe hätte, einen theoretifchen, 
dieſer, einen praftifhen Stoff zu bearbeiten. Nicht 
das Gebiet, aus welchem der Gegenftand genommen, 
fondern dad Forum, vor weldes der Dichter ihn 
bringt, macht benfelben teagifch oder komiſch. Der 
Tragiter muß fi vor dem ruhigen Raiſonnement 
in Acht nehmen, und immer das Herz intereffiren: 
der Komiker muß fih vor dem Pathos hiten, und 
immer den Verftand unterhalten. Jener zeigt alfo 
durch beftänbige Erregung, dieſer durch beftändige 
Abwehrung der Leidenfhaft feine Kunſt; und dieſe 
Kunſt iſt natürlich auf beyden Seiten um fo größer, 
je mehr der Gegenftand des Einen abftralter Natur 
iſt, und der des Andern fih zum Pathetifchen neigt N 


..*) 3a Nathan dem Weiſen iſt viefed nicht geſchehen, Sier 
bat die froftiße Natur des Stoffs dad ganze Kunfls 


Schililerd ſaͤmntl. Werke, XVLI. 17 


— 





uogche, 19 muß rem lan ændern Seite geſtegen, 
daß Die Kemoͤdie einem wiehtigern Ziel eatgegengeht, 
uud fie würde, wenn fie cd erxeichte, alle Tragible 
überifig und unmöglich machen. Ihe Ziel iſt eis 
nerlep mit dem hoͤchſten, wernach der Menfch zu 
singen hat, frey von Leidenſcheft zu ſeyn, immer 
Bar, iumer ruhig um ſich und in ſich am ſchauen, 
überall wehr Zufall als Schickſal u finden, und mehr 
uͤber Ungereimtheit zu Imchen, als über Bosheit zu 
zuͤrnen oder zu weinen. 
Wie In dem haubeinden Leben, fo begegnet es 

auch oft bey dichteriſchen Darſtellungen, den dies 
Gutmuͤthigkeit mit Schönheit der Seele gu ver⸗ 
wechſoln, und- da ſich der gemeine Geſchmack übers 
hanpt nie, Aber dad Angenehme erhebt, ſo iſt es ſol⸗ 





werk erkaͤltet. Aber Leſſing wußte ſelbſt, daß ex 
kein Trauerſplel ſchrieb, und vergat nur, menſchlicher⸗ 
werfe, in feiner. eigenen Angelegenselt die in der Drea⸗ 
- miarurgleaufgeftellte Lehre, das ver Dichternicht beſugt ſey, 
die Imgiiche Form zu einem andern ald tragifihen Zweck 
anzuwenden, Ohne ſehr weſentliche Veraͤndernugen wuͤr⸗ 
de ed kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche 
Gedicht in eine gute Tragodie umzuſchaffen; aber mit 
vblos zufälligen Veraͤnderungen moͤchte ed eine gute Kos, 
midie abgegeben haben. Dem lemern Zweck naͤmlich 
haͤtte dab Pathetiſche, dem erſtern dad Ratfonnirende 
aufgeopfert werden müffen, und ed tft wol Feine Frage, 
auf weichem von beyden die Scqhoͤnheit diefed Bedieht 
am meiſten beruht. 


⸗ v 


\ 





hen niedlichen Gelftern ein leichtes, jenen Ruhm 

zu uſurpiren, der fo ſchwer zu verBienen tft. Aber 

es gibt eine untrügliche Pröde, verntittelft deren man 

bie Leichtigkeit des Naturells von ber Leichtigkeit des 

Werts, fo wie die Tugend des Temperaments von- 
dee wahthaften Sittlichteit des Charakters, unter: 

fpeiben kann, und diefe ift, wenn depde fich am einem 
ſchwierigen und großen Objekte verfinhen. In einem 

ſolchen Fall geht das niedliche Genie unfehlbar in das 

Platte, ſo wie die Temperamentstugend in das Ma⸗ 

terielle; die wahrhaft ſchoͤne Seele hingegen geht eben 

fo gewiß in die erhabene uͤker. 

So fange Lucian blos die Ungereimtheit zch⸗ 
tigt, wie in Den Wuͤuſchen, in ben Fapichen, in dem 
Jüpfter Tragoͤbus u. a., bleibt ex Spötter, und er⸗ 
goͤzt uns mir ſetnem frohticen Humor; aber es wird 
ein ganz anderer Mann aus Ihm im vielen Stellen 
feines Nigrinus, feines Timons, ſeines Alexanders, 
wo feine Satyre auch die moraliſche Verderbuiß trifft. 
„Ungluͤckfeliger“, fo beginnt er in feinem Nigrinud 
das empörende Gemälde des damaliger Roms, „wa⸗ 
rum verltepeft du Bag Licht dee Sonne, Griechenland, 
und jenes gluͤckliche Leben der Freyheit, und kanıfl — 
hieher tn dieſes Getuͤmmel von prachtvoller Dienft- 
barkelt, von Aufwartuugen und Gaſtmaͤlern, von 
Spkophanten, Schmeichlern, Giftmiſchern, Erdſchlei⸗ 
chern und falſchen Freunden? u. fi w.“ Bey ſolchen 
und aͤhnllchen Auläffen ms ſich ber hohe Ernſt des 
Gefuͤhls offenbaren, der allem Epiele, wenn es poe⸗ 


- 
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den boshaften Scherz, womit ſowol Luchan ald 
Ariſtophanes den Sofrates mißhandeln, dlict 
eine ernfte Vernunft hervor, welche die Wahrheit an 
dem Sophiften rächt, und für ein. Ideal ftreitet, das 
fie nur nicht immer ausſpricht. Auch hat der erfte 
von bepden in feinem Diogenes und Dämonar diefen 
Charalter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
Neuern welchen großen und fhönen Charakter drüdt 
niht Cervantes key jedem wuͤrdigen Anlaß in 
feinem Ton Quirote ans! Welch ein herrlides 
Ideal mußte nicht in der Seele des Dichters leben, 
der einen Tom Jones und eine Sophia erſchuf! Wie 
kann der Lacher Dorik, fobald er will, unfer Gemuth 
fo groß und .fo mächtig-bewegen! Auch in unferm 
Wieland erkenne ich diefen Ernft der Empfindung; _ 
felbft bie muthwilligen Epiele feiner Laune beſeelt und 
adelt bie Grazie des Herzens; felbft in den Mhpth- 
mus feined Gefanges drüdt fie ihr Gepräg, umd 
nimmer fehlt ihm die Schwungfraft, ung, fobald es 
gilt, zu dem Höcften empor zu tragen. 
Von der. Boltaire’fhen Satpre läßt fi ein 
“folches Urtheil fällen. Zwar ift es auch bey diefem 
Schriftfteller einzig nur die Wahrheit und Simplici⸗ 
-tät der Natur, wodurch er und zuweilen poetifch 
währt; es ſey nun, daß er fie in einem naiven Cha⸗ 
ralter wirllich erreiche, wie mehrmals in feinem Ins 
genau, oder daß er fie, wie in-feinem Kandide u. a., 
due und raͤche. Wo keines von depden der Fall iſt, 


da kann er ung zwar ald wißiger Kopf beluftigen, 
aber gemiß nicht als Dichter bewegen. ber feinem 
Spött liegt überall: zu wenig Exrnft zum Grunde, und 
diefes macht feinen Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. 
Wir begegnen immer nur ſeinem Verſtande, nicht 
feinem Gefühl. Es zeigt ſich Fein Ideal unter. jener 
luftigen Hülle, und faum etwas abfolut Feſtes in je⸗ 
ner ewigen Bewegung. "Seine wunderbare -Man: 
nichfaltigfeit in Außern Formen, weit entfernt, für. 
die inaere Fülle feines Geiftes etwas zu beweifen, - 
legt vielmehr ein. bedenklihes Zeugniß dagegen ad, 
denn ungeachtet aller jener Kormen hat er auch nicht 
Eine gefunden, worin er ein Herz hätte abdrüden 
tönen. Bepnabe muß man alfo fürdten,. es war 
in dieſem reichen Genius nur die Armuth des Her: 
zeng, die feinen’ Beruf zur Satpre beftimmte, Wäre 
es anders, fo hätte er doch irgend auf feinem weiten 
Meg and diefem engen Geleife treten muͤſſen. Uber 
bey allem noch fo großen Wechfel des Stoffes und 
der. Außern .Korm fehen wir diele innere Form in 
einigen, duͤrftigem Einerley wiederfehren, und trotz 
ſeiner voluminoͤſen Laufbahn bat er doch den Kreis 
der Menſchheit in fi ſelbſt nicht erſuͤllt, den man 
in den obenerwaͤhnten Satyrilern mit Freuden durch⸗ 
laufen findet. 
Sezt der Dichter bie Natur der Kunſt und das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, dab bie Darfiek _ 
lung des erfien überwiegt, und das Wohlgefallen an 
bemfelben herrfchende Empfindung wird, fo nenne ic 


+ 


* 





ii yirs Te v 


Natur und bad Ideal eu Gegtuſtand der Trauer, 
wenn jene als verlosen, dieſes als unerreicht darge⸗ 
ſtellt wird. Oder bepde find ein Gegenſtand der 
Freude, indem fie als wirllich vorigeſtellt werben. 
Das erſte gibt die.Elegie in engexer, dad’ andre 
de Idylle in weitefter Bedeutung; *) 





%) Daß ich die Venennungen Satyre, Elegle, und Zäylie 
in einem weltern Sinne gebrauche, als gewoͤhnlich ges 
ſchleht, werde Ich ben Leſern, bie tiefer in die Sache drin⸗ 
gen, vaum zu veranimorten brauchen. Meine Abſicht 
dabey iſt teineewegd , die Grenzen zu werniden., selbe 
die biöherige Oblervanz ſowol der Satyre und Giegie 
als der Jdylle mit gutem Grunde geftedt bat; ich feße 
108 anf die in diefen Dichtungs arten Herrfchende ms 
pfindungdwelte, und ed If ja -beiannt genug, daß 
diefe fich teineöwegd In joe engen Srenzen ehhfchlinßeh 
laͤßt. Elegiſch rührt. und nicht blos Die Elegle, weiche 
audfchlieBiich fo genannt wird; auch der. dramatiſche und 
eptithe Dichter können und anf elegiſche Wetiſe bewegen, 
In der Meſſiade, in Sboamſons Vahrszeiten, Im vers 
loenen Paradtieb, im vefreyten Jernſglern finden wir 
mehrere Gemaͤide, die font wur der Idylle, der Clegie, 
der Satyre eigen find. Ehen fo, mehr oder weniger, 
far In jedem pargeilfchen Gedichte. Dad ich aber die 
„ Ibhyille ſelbſt zur elegiſchen Galummg wechne, (heim cher 
einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man eulımere ſich 
aber , daß Hier nur von berienigen Joylle die Rede If. 
welche eine Species der fentimentalifchen Dichtung Ifk, 
zu deren Welen es gehoͤrt. daß die Natur der Kunſt und 
das Ideal der Wirklichkeit eusgegen gefezt werde, 
Geſchieht dieſes auch nicht ausdruaͤktich von ben Dich⸗ 
- 
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DE der Mwihhe DE) der⸗ parhel 
der Spott bey ber ſcherzhuften Satyı 
der Elegke die Trauer nur and einer, 
erweiten, Begeiſterung fſtießen. Im 
haͤlt die Elegie poetiſchen Gehalt, u 
Quelle derſelben iſt völlig unter: der A 





ter, und ſiellt er dad Gemälde der unv 


oder ded erfüllten Ideals rein und fe 
fee Augen, fo iA jener Bepenfan bed 
yon, wad wird ich, auch eohne feinen 

Vinſelſtrich verratzen. Ja, wäre diefe 
ſchon die Sprache. deren er ſich bedlen 
den Sei der Zeit am ſich trägt, auch 
:Nunk erfahren, and die Wirttichtelt n 
bon, die Zultur mit ihrer Kämftelen In 
sens ja, unſer eigeued Herz würde jen 


nien Natur die Erfahrung der Merderbr 


ten, und fo Vie Cmpfinbungsart, wenn 


28 Mi Samauf angeleat Hätte, in und 


Dieb Bestere if fo umbermeibikh, Daß 
Genuß, den bie ſchoͤnſſen Werke der 
aud alten und neuen Selten dem kul 
zewaͤhren, nicht Tange rein bleibt, fon 
Pohter von einer elegifchen "Smpfindu 
wird. Schlimlich bemerke ich noch, 
ſuchte Eintheilung⸗ eben deswegen, mei 
den Unterſchied In der Empfindungoͤw 
der Einthellung der Gedichte ſelbſt un 
Ber poeriſchen Arten ganz und gar nichti 
denn da der Dichter, auch im demſelben 
wegsſ am dieſelbe Empfindungsweiſe gı 
kann jene Einthellung nicht davon, fo 


der Form der Darfiellung Bergenommen 


- 


In ihrer Schönbeit, nicht blos in ihrer Anhehmlichfeit, 
In ihrer Uebereinſtimmung mit Ideen, nicht blos in ih: 
ver Nachgiebigkeit gegen des Beduͤrfniß. Die Trauer 
über verlorne Freuden, uͤber das aus der Welt ven 
ſchwundene goldene Alter; uͤder das eutflohene Glüc der 
Jugend, der Lieben. ſ. w. kann nur alddann der Stoff zu 
einer elegiihen Dichtung werden, wenn jene Zuftände 
ſinnllchen Friedens zugleich als Gegenftände moralis 
fer Harmonie ſich vorftellen laſſen. Ich kann ded= 
wegen die Kinggefänge des Dvid, bie er aus ſei— 
nem Verbannungsort am Eurin anftimmit, wie ruͤh⸗ 
rend fie aud find, umd wie viel Dichteriſches auch 
einzelne Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als 
ein poetifches Werk betrachten. Es iſt viel zu we— 
nig Energie, viel zu wenig Gelft und Abel in feis 
nem Schmerz. Das Bedilrfniß, nicht die Begeiſte— 
rung, fließ jene Klagen aus; es athmet. darin, wenn 
glei feine gemeine Seele, doch die gemeine Stim- 
mug eined edlern Geiſtes, den fein Schickſal zu 
Boden driiete. Zwar wenn wir und erinnern, daß 
es Nom, und dad Rem ded Auguftus-ift, um das 
er trauert, fo verzeihen wir dem Sohn der Freude 
feinen Schmerz; aber ſelbſt das herrliche Rom mit 
allen feinen Slidfeligkeiten ift, wenn nicht die Ein— 
bildungsfraft es erſt veredelt, blos eine endlihe Größe, 
mithin ein unmirdiges Objekt für die Dichtfunft, die 
erhaben über Alles, was bie Wirklichkeit. aufftelt, 
- nur dad Met hat, um bad Unendlihe zu trauern. 


s 


ES ZUR VER DIURENUER Aigg 
mals cin äußerer, jeberzeit nur ein in 
SGegenſtand feyn; felbft wenn fie ei 
der Wirklichleit betrauert, muß fie ih 
idealiſchen umfchaffen. Im dieſer Rei 
fhräntten auf ein Unendliches beſtel 

poetiſche Behandlung. Der äußere | 
an fich felbft immer gleichgültig, weil 
af niemals fo brauchen kann, wie 
ſondern nur durch das, was fie felbf 
than die poetiſche Wuͤrde gibt. Der 
ſucht die Natur, aber ald eine Ide 
WVolllommenheit, in der fie nie exiftix 
fie gleich ale etwas ba Geweſenes und 
beweint. Wenn uns Offian von 
zählt, die nicht mehr find, und von 1 
verfchwunden find, fo bat feine Dich! 
Bilder der Grinnerung längft in Id 
den im ‚Götter umgeſtaltet. Die Erf 
beftimmten Verluſtes haben fih zur 
meinen Vergänglichleit erweitert, ur 
Barbe, den bad Bild bed allgegenw 
verfolgt, fchiwingt fich zum. Himmel a 
Dem Sonnenlauf ein Sinnbild des ' 
zu finden. *) | 
Ich wende mich. fogleich zu dem 
in der elegifchen Gattung. Ronffe: 





) Man lefe 1. B. dad treifiche Gedicht 


/ 
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Matur entweder gu ſuchen , ber u der Kunſt ya 
sihen. Se wandern fh ſein Gefanl emtzneber "Dep 
Her einen oder Der andern vermeilt ‚finden wir Hm 


. Wald elek gerät, bald zu Invenaltſcher Satyre 


vvegetſtert, dad, wie in ſeiner Juliſe, in das Frid 
Der Id plie ntzädt.. Seine Dichtungen haden un⸗ 
Widerſprechlich poetiſchen Gehalt, da fie ein Idenl de⸗ 
haudeln; nur weiß er denſelden nicht auf woetbfähe 
Weiſe zu gebrauchtn. Sein eruſter Charakter laßt 


. u zwar nie zur Frivolltat herabſinken, aber erlaudt 
re, Wan auch: nicht, lich DIE zum portifihen Spiel zu rt⸗ 


Geben. Bald Durch Leldeuſchuft, bald durch Abſtrak⸗ 


won ngeſpaunt, bringt ex es ſelten eder nie zu Wer 


Afthoriſchen Freoheit, welche ber Dichter feinen 


* 


‚Staff gegenuͤber Ahaußten, feinem Leſer mitthrilen 
uf. Entweder es iſt feine krauke Enpfinduchteit, 
die ber ſha herrſecht, und feine Gefühle bis zum 
Peinlihen treibt; uber es iR feine Dentlraft,, "bie 
feiner Imagination. Feen anlegt, nnd durch Die 


BGtvrenge des Bezriffs die Anmuth bes Gemaͤldes ver⸗ 


nichtet. Beybde Eigenſchaften, deren innige Wechſel⸗ 
wirkung Hub Bereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 
‚acht, Farben ſich bey dieſem Schrifeſteller In unge 
möhnlich hohem Grad, und nichts fehlt, als daß ſte 
Mc auch wirklich mit einander vereittigt Außerten, 
daß feine Selbſtthaͤttgkeit ch mehr in fein Empftn⸗ 
den, daß feine Empfänglichkeit ſich mehr in fein 
Denten mifchte. Daher M auch in dem Peole, 
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"Michi araommen, mad Aberail.an | 
wma phyficcher Ruhe, als nach 
dberei nſt iamung darin ſichtbar. 
fchaftliche Eupfiudiichkett ik Schuld, 
Menſchheit, um nur des Streits ie. | 
ala los zu, merden, licher, gu der ge 
migkeit des erfken. Staudes zurädeefı | 
Edreit in der geiſtreichen Harmoni 
daurchgefuͤhrten Bildung geendigt ſeh 
unſt Weber gar wicht anfangen Im | 
Vollendang erwarten will, karz, di | 
‚+ Weber miehrigen ſieckt, und had den 
fe, wen es nur deſto ſichneller, un 
ſccherer zu erreichen. | 
Unter Deutſchlands Dicker m! 
wi ih Hier nur Hallers, Kleif 
Burda erwaͤhnen, Der Chavalter ihr: 
 fentimentalifh; durch Ideen rühren | 
‚durch finnliche Wahrheit, nicht fowol, 
Natur find, als weil fie aus für Yı 
fteen wiſſen. Was indefien von den 
wol dieſer, als alter ſentimentaliſche 
Ganzen wahr ik, ſchließt naturtid 
keineswegs das Vermoͤgen aus, im 
uns durch naibe Schoͤnheit zu ruh 
murden fie aͤberall Teine Dichter ſeyn 
gentlicher und herrfſchender Charakter 





pſaugen UNF DAD EINPTANGENE- EDEN 10 wirver varzu⸗ 
ſtellen. Unwilltaͤrlich drängt fih die Phantafie der 
Anſchauung, die Deukteaft der Empfindung zuvor, 

und man verſchließt Auge und Ohr, um beratend 
in ſich ſelbſt zu verfinfen. Das Gemuͤth kann einen 
Eindrad erleiden, ohne ſogleich feinem eigenen Spiel 
sujufehen, und, was es in fih bat, durch Meflerion 
ſich gegenüber und aus ſich herauszuſtellen. Wir er: 
halten auf diefe Art nie den Gegenſtand, nar was 
der reflettirende Verſtand des Dichters: and dem Se⸗ 
genftanb machte, ud felbft dann, weun ber Dichter 
felbft diefer Gegenftand iſt, wenn er uns feine Em: 
pfindungen barftellen will, exfahren wir nicht feinen 
Zuſtand unmittelbar und aus ber erften Hand, fon- 
dern wie fi derfelbe in feinem Semuͤth reflektirt, 
was er als Zuſchauer feiner feldft daruͤber gedacht hat. 
Wenn Haller den Tod feiner Gattin betrauert, 
(man kennt das ſchoͤne Lied), und folgendermaßen 
anfängt: 


Soll 14 vom deinem Tode fingen, 
D-Marlane , wei ein ‚Ried! 

Wenn Seuſter mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern fließt u. ſ. ſ. 


ſo finden wir dieſe Velchreilung genau wahr, aker 
wir fühlen auch, daß und der Dichter nicht eigentlich 
feine Empfindungen, fondern feine Gebanten darüber 





mittheilt. Er rührt und deßwegen co 
chef, weil er ſelbſt ſchon fehr viel ertäl 
am ein Zufchauer feiner Ruͤhrung zu 
Schon der größtentheild üuderfim 
Halle r'ſchen und zum Theil auch | 
fen Dichtungen fchließt fie von der ı : 
aus; ſobald daher jener Stoff aber | 
tifch bearbeitet werden follte, fo m: | 
feine Pörperliche Natur annehmen ui | 
Gegenftand der finnlichen Anfchauung 
ins Unendliche hinubergeführt, und 3 
- Stand der geiftigen Anfhauung erhobe : 
berhaupt läßt fih nur in diefem Sin ı 
- She Poefie ohne Innern Widerſpruch 
am ed noch einmal zu wiederholen, 
Felder: befizt die Dichtkunſt; entwedı 
In ber Sinnenwelt oder fie muß fich in 
aufhalten, da fie im Reich der Bear | 
Verſtandeswelt ſchlechterdings nicht 
Noch, ich geſtehe ed, kenne ich keine 
Gattung, weder aus aͤlterer noch nei: 
welches den Begriff, den es bearbeitet 
ſtaͤndig entweder bis zur Individual: 
bis zur Idee hinanfgeführt hätte. J 
Fall ift, wenn ed noch gluͤcklich geht 
bepbden abgewechfelt wird, während d 
Begriff berricht, und. daß der Einbild: 
he auf. dem poetifchen Felde zu gebi 
blos verftattet wird, den Verſtaud zu 


- 





poetiſch ware, und. ed: auch vbliebe, iſt noch zu erwarton 
Was bier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
gefagt: wird‘, ats ande von ben Haller'ſchen ins⸗ 
beſondre. Der Gredanke ſelbſt iſt kein dichteriſcher 
GSebanke, aber die Ausfuͤhenng widb es zuweilen, 
bald Dec den Sebrauch ber Bilder, bald durch deu 
Aufſchwung zu Them. Near in der leztern Quaki⸗ 
tät gehören fie hieher. Kraft und Tiefe und ein pa 
thetiſcher ruft chawamercifiren dieſen Dichter. Von 
einem Ideal tft feine Seele entzuͤnbet, und fein glͤ⸗ 
hendes Gefuͤhl Für Wahrheit ſucht in den ſtillen Al⸗ 
penthälern: die aus. der Welt verſchwundeue Unſchulb. 
Ttefruͤhtend iſt feime Klage; mit energiſcher, faſt 
bitterer Satyre zeichnet er die Verirrungen des Vers 
ſtandes und Herzens und mit Liebe die ſchoͤne Ein⸗ 
falt der Natur. Nur Aterwidgt uͤberal zu ſeht der 
Begriff m ſeinen Semaͤhlden, fo wie in ihm ſelbſt 
der Verſtand über bie Empfindung den Meifter ſpielt. 
Daher Tchet er durchzangig mehr, ald er dar⸗ 


Belle, und: Auie durchgaͤngig mit mehr kraͤftkgeu 


alb lievlichen Zügen dar. Er iſt groß, Mühe, feurig, 
erhaben; zur Schönheit aber hat er ſich ſelten ober 
memails erhoben 

An Ideengehalt und an Miefe des Geiſtes ſttht 
Kreiſt dieſem Dichter um Vieles nach; an Anmuth 
moͤchte er ihn übertreffen, wert wir ihm anders 
nicht, mie zumetien geſchieht, einen Mangel auf der 
einem Srite für eine Stärke auf dee andern aurech⸗ 








‚wu telft’e geſuͤhlpolle Seele ſchw 
Io Anhlice Linklicher Scanen uud. Gil 
gern daS leere Gerunſch der Beielifihn 
{me Schoß der ichlofen Natur die Ham 

» den ee in dee moraliichen 

‚Wie ripranh iſt feine Sehnſucht nach 

wahr und gefäglt,, wenn ex ſiugt: 


„D Welt, du bift ded wahren Lebe 

Oft telget mich ein heißer Trieb zur 2 
Var Wehmuth rollt ein Vach die Wa 
Das Beyſpiel fiegt und du, p Feuer 1 
Jor trocknet bald die edeln Thraͤnen ei 
Ein wahrer Menſch muß tern von Mı 


Mer hat ihn fen Dichtungstrteb 
engenden Kreiß der Verhaͤltniſſe herune 
reiche Einſamkeit der Natur geführt, ſ 
anno bis hieher dad aͤugſtliche BAD 
und letder auch feine Feſſeln. Was er 
- Wan mad er ſuchet, iſt ewig außer I | 

er den üblen Elufluß feines‘ Jahrhum 
ben. Iſt Ten Herz gleich feurig, ſel 
gleich energiſch genug, die todten Sebi | 
ftandes durch die Darftellung zu defeeta ı 
dee kalte Sedante chen fo- oft wieber | 
Schoͤpfung der Dichtuugskraft, md. | 
fört dad geheime Wert der Empfindung 


) Man fee dad Gebicht dieſes Bamend- in 
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feine Dichtung, feine Phantafie tft rege und thätig, 
doch möchte man fie eher veränberlich ald reich, cher 
fpielend als fchaffend, cher unruhig fortfchreitend als 
fammelnd und bildend nennen. Schnell und üppig 
wechfeln Züge auf Süge, aber ohne fih zum Indivi⸗ 
dunm zu concentriren, ohne fi zum Leben zu. füllen 
‚und zur Geftalt zu runden. So lange.er bios Ip 
= rifch dichtet und blos bey landſchaftlichen Gemälden 
verweilt, läßt ung theils die größere Freyheit ber ly⸗ 
rifhen Form, tbeild die willkuͤrlichere Beſchaſſenheit 
feines Stoffe diefen Mangel überfehen, indem wir 
bier überhaupt mehr die Gefühle bed Dichters ald 
"den Segenftand feldit dargeftellt verlangen. Aber der 
Fehler wird nur allzu merklich, wenn er ſich, wie in 
feinem Eiffided. und Paches, und in feinem Seneka, 
herausnimmt, Menſchen und menfchlice Handlungen 
darzuſtellen, weil bier die Einbildungskraft ſich zwi⸗ 
ſchen feſten und nothwendigen Grenzen eingeſchloſſen 
ſieht, und dee poetiſche Effekt nur aus dem Gegen: 
fand hervorgehen kann. Hier wird. er dürftig, 
. langweilig, mager und bie zum Unerträglichen fro: 
füg: ein warnendes Bepſpiel für Alle, die ohne in: 
nern Beruf ans dem Felde mufitslifher Poefle. in 
das Gebiet der bildenden fich verſteigen. Einem ver: 
wandten Genie, dem Thomfon, ift die naͤmliche 
Menſchlichkeit begegnet. 
In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders 
in dem elegiſchen Cheil derſelben möchten Wenige 
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riſchen Kreiſes durchführen laſſen. So eine herrliche 
Schöpfung die Meffiade in muſikaliſch poetiſcher 
Nüdfiht, nach der oben gegebenen Beſtimmung, iſt, 
fo Vieles läßt fie in plaftifch poetifcher noch zu 
wuͤnſchen übrig, wo man beftimmte und für Die 
Unfhauung betimmte Formen erwartet. Be 
ſtimmt genug möchten vielleicht noch bie Figuren in 
dieſem Gedichte fepn, aber nicht für Die Anfhauung; 
nur die Abftraftion bat fie erfhaffen, nur die Wks 
ſtraktion kann fie unterfheiden. Sie find gute Erem- 
pel zu Begriffen, aber Feine Individuen, keine les 
bende Geftalten. Der Eindildungskraft, an die doch 
der Dichter ſich wenden, und die er durch die durch⸗ 
“gängige VBeftimmtheit feiner Formen beherrſchen fol, 
iſt ed viel zu fehr frep geftellt, auf was Art fie ſich 
diefe Menfhen und Engel, diefe Götter und Ga- 
tane, diefen Himmel und diefe Hölle verſinnlichen 
will. Es ift ein Umriß gegeben, innerhalb deſſen 
der Verftand fie nothwendig denken muß, aber feine 
fefte Grenze iſt gefegt, innerhalb deren die Phantafie 
fie nothwendig darftelen müßte. Was ich bier von 
den Charakteren fage, gilt von Allem, mad in Dies 
fem Gedichte Leben und Handlung-ift oder ſeyn ſoll; 
und nicht blog in diefer Epopee, auch in den drama⸗ 
tiſchen Poefien unferd Dichters, Für den Verſtand 
iſt Alles trefflich beftimmt und begrenzt (ich will hier 
nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 


tnneen), aber es iſt viel zu formlos für die Einbil: 
bungetraft, umd bier, ich geftehe es frey heraus, 
finde ich dieſen Dichter ganz und gar nicht in feiner 
Sphäre. 


- Seine Sphäre ift immer dad Ideenreich, und ind j 
Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinter - 


zufuhren. Dan möhte fagen, er ziehe Allem, was 
er behandelt, den Körper aus, um es zu Geift zu 
machen, fo wie andere Dichter alled Geiſtige mit ei⸗ 
mem Körper befleiden. Beynahe jeder Genuß, den 
feine Dichtungen gewähren, muß durch eine Uebung 
der Denlkraft errungen werben; alle Gefühle, die ex, 
nad zwar fo innig und fo mächtig in und zu erregen 
weiß, ftrömen aus überfinnlihen Quellen hervor. 
Daher diefer Ernſt, diefe Kraft, dieſer Schwung. 
dieſe Tiefe, die Alles charakteriſtren, was von ihm 
tommt; daher auch diefe. immerwährende Spannung 
des Semuͤths, in der wir bep Lefung beffelben erhals 
ten werben. Kein Dichter (Moung -etwa ausge 
nommen, ber darin mehr fordert ald Er, aber- ohne 
es, -wie er that, zu vergüten) durfte fiih weniger zum 
Liebling und zum Begleiter durchs Leben fchidten, 
als gerade Klopftod, ber und Immer nur aus dem 
Leben herausführt, immer nur den Geiſt unter bie 
Waffen ruft, ohne den Ginn mit der ruhiger Ges 
genmart eines Dbjelts zu erauiden. Keuſch, übers 
irdiſch, unlörperlih, heilig, wie ‚feine Meligton, iſt 
feine dichteriſche Muſe, und man muß mit Demi 


‚Högen verirrt, doch niemald davon herabgefunten:(R. 

Ich befeume daher unverholen, Daß mir für Deu Rupf 
Dedienigen etwas bang iſt, dee wirruch und sine 
Affektatton diefen Dichter zu feinem Liebliugebache 
maden kaun; za eiuem Buche vikurlüh, beyibene man 
su jeden Sage. fi ſtiermen, zu dam man aus jeher 
Rage yarhekcheen kannz auch, dachte ich, hätte. man 
in Deutſchland Fruͤchte gemg von feiner geführtichen 
Herrſchaſt gefegen. Nur in gentffen: eraitisten Sthm- 
mungen bes Semuͤths kann es geſucht and empf: 
den merben; bedwegen iſt era deu Abgott der. Im 
gend obgleich Ben Weitem nice Alru SHÄEIEREHBAEE, 
Die Jugend, die immer über bins Luten Ninauskredt; 
ne alle Form ſtleht, und jede Srenze zu unge: findet, ere 
‚seht ſich mit Liebe und Luſt in des endloſen Mäusen, 
Die the nom dieſem Dichter aufgethan werden. Beuu 
dann ber Jängling Mann wird, und amd. dem Neiche 
der Ideen in die Grenzen der Erfahrung zurucktehrt, 
fo verliert ſich Vieles, ſeht Vieles von jener: euthu⸗ 
ſlaſtiſchen Liebe, aber nichts: von. der Wiptung, Die 
man einer ſo einzigen Erfheiaung, einem ſo außer⸗ 
ordentlichen Being, einem ſo ſyhr· voredeltru Sefahl, 
die der Dentſche belonders einen ſo hoben Berdienn 
fanldig. if. 

Ich nannte: Diefen. Dichter vemn omem in der 
elegiſchen Sattung groß, und kaum wird es nötig 
fen, dieſes Urtheil noch befsubers' zu reqhtſertigen 
abie zu jeder. Energie uud: Meifter auf. deur ganzen 
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dentſchen Dichtkunſt zu fchreiben, fondern das oben 
Sefagte durch einige Bepſpiele aus unfrer Literatur klar 


zu machen. Die Verſchiedenheit des Weges wollte 


ich zeigen, auf welchem alte und moderne, naive und 
fentimentalifhe Dichter zu dem naͤmlichen Ziele ge⸗ 
ben — daß, wenn ung jene durch Natur, Individua⸗ 
litat und lebendige Sinnlichkeit mühren,.. biefe - 
durch Ideen und hohe Geiſtigkeit eine eben fo große, 
wenn gleich Leine fo ausgedreitete „Macht über unſer 
Gemuͤth beweifen. 

An den bisherigen Beyſpielen hat man gefchen, 
wie der fentimentalifhe Dichtergeift einem natuͤrli⸗ 
Ken Stoff behandelt; man- könnte aber auch interef-- 
fizt fepn zu wiſſen, wie der naive Dichtergeift mit 
einem fentimentalifhen Stoff verfährt. Wöllig neu 
und von einer ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint 
dieſe Aufgabe zu ſeyn, da in der alten und naiven 
Welt ein folder Stoff fih nicht vorfand, in ber 
neuen.aber Der Dichter dazu fehlen möchte. Den⸗ 
noch hat fich dad Genie auch biefe Aufgabe gemacht, und 
auf eine bewundernswuͤrdig gluͤcliche Weife aufgelöst. 





Ein Charalter, der nit glühender Empfindung ein 


Ideal umfaßt, und die Wirklichkeit flieht, um nach 
einem; wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, was 
est ſich ſelbſt unaufhörlich zerſtoͤrt, unanfhoͤrlich aus 
Ber ſich ſucht, dem nur feine Träume das Reelle, 


. feine Erfahrungen ewig nur Schranken find, der end⸗ 


lich in feinem eigenen Daſeyn nur eine Schtante 


fiebt,, und auch biefe, wie billig ift, noch elureißt, 


gefäprlihe Extrem des fentimentaliihen Charakterd 

iſt der Stoff eines Dichters geworden, in welchem 
die Natur getrewer und reiner ald in irgend einem 
andern wirkt, und der fi unter modernen Dichtern 
vielleicht am wenigſten von der finnlichen Wahrheit 
der Dinge entfernt. 

Es ift intereffant zu fehen, mit welchem gluͤcli⸗ 
Gen Inftintt Alles, was dem fentimentalifhen Cha- 
alter Nahrung gibt, im Werther zufammengedrängt 
iſt; ſchwaͤrmeriſche unglädliche Liebe, Empfindiam- 
Heit für Natur, Meligionsgefühle, philofophiſcher Con: 
templationggeift, endlich, um nichts zu vergeffen, 
die duſtre, geftaltlofe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche 
"Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, 
ja wie feindlih die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, 
und mie von außen her Alles ſich vereinigt, den Ger 
quälten in feine Idealwelt zuruͤczudraͤngen, fo fieht 
man keine Moͤglichteit, wie ein folder Charakter aus 
einem folhen Kreife fih hätte retten Können. IN 
dem Taſſo des nämlihen Dichters ehrt der naͤm⸗ 
Uche Gegenfag, wiewol In verfhiebenen ‚Charakteren, 
zuräd; felbft in feinem neueften Roman ſtellt 
RS, - fo wie in jenem erften, der poetiſirende 
Seift dem nüchternen Bemeinfinn, das Ideale dem 
Wirfligen, die fühlektive Worftellungsmeile des ob: 
jeftiven — — aber mit welcher Werfchiedenheit! ent: 

-gegen: ſogar im Fauft treffen wie den nämlihen 
Begenfah, freplich, wie auch ber Stoff dieh erforder 
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te, auf heyden Seiten ſehr vergroͤbert und materiali⸗ 
ſirt wieder am; es perlohnte wohl ber Muͤhe, eine 
pfocholögifche Cutwidelung dieſes in vie fo verſchle⸗ 
dene Arten ſpecificirten Chayakterd zu perſuchen. 
Es in oben bemerft morden, haf die dlos leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine ‚Ünere 


gIdeenfuͤlle zum Grund: liegt, noch gar feinen Beruf 


zur ſcherzdaften Satpre abgebe, ſo freygebig fie auch 
{m gewoͤhnlichen Urtheil dafuͤr genemmen wird; chen 


»fo wenig Beruf gibt die bios zärtlihe Weihmutthig- 


keit und Schwermuth zur elegiſchen Dichtung. Bep⸗ 
den fehlt zu dem mahren Diätertalente das e 

ſche Princip, welches den Stoff beleben, nu; um 
das wahrhaft Schöne zu erzeugen. Prodntkte dieſer 
zaͤrtlichen Gattung koͤnnen nus daher blog felgen, 
und, ohne das Herz an erquicken und ben Beh zu 
befchäftigen ‚ blos der Sinnlichkeit ſchmeicheln. Ein 
fortgefegter Hang zu dieler Empfindungsweiſe muß 
zulegt nothwendig den Charakter entueryen, und in 
einen Zuftand ber Vaſſivitaͤt verfenfen, aus weichem 
gar keine Realitaͤt, weder fuͤr das äußere noch innere 
Leben, hervorgehen Han. ‚Man hat baber fehr recht 
gethan, jenes Uebel der Empfindeley” und ‚eis 


rl 
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L) ‚Da Hang, wie Gerr Adelung fie befintit, zu ruͤß⸗ 
senden fanften Empfindungen, ohne ver nuͤnftige 
Ab ſuicht und über dab gehörige Maß⸗—Gerr Wie 
(ung if ſebr slädüch, daß er aur ab. Aogcıt web 
gar nur auß vernänftjger Abſivt empfin det. 
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nerlige Weſen, welches durch mbentune und 
Vachaͤffung einiger vprtrefflichen Werke, vor sta 
achtzehn Fahren, in Deutſchland uͤherhand zu uche 
men anfing, wit unerdittlichen Spott zu vexfplgen;. 
ohgleid bie Machgiebigkeit, die man. gegen Has nicht 
ulel.befiere @rgenfide iener elegiſchen Karrikatur ges 
gen das ſpashafte Weſen, gegen die herzloſe Satpre 
ab bie geftaltlofe Laune ) zu beweifen geneigt ig, 
dentlich genng au den Tag legt, Daß nicht aus ganz 
reinen. Gruͤnden Dagegen geeifert worden if. Auf der 
age des aͤchten Aeſchmads lann das Kine fo. pe 
nig ald das Andere etmas gelten, weil Bepden der 
aſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in Der Innigen Ver⸗ 
bindung bed Geiſtes mit dem Stoff und in herum 
einigten Berichung eines produktes auf das Gefſihi⸗ 
nermoͤgen und auf das Ideenvermoͤgen euthalten if, . 
Ueber Sieaw art uud feine. Kiofengefählite bat 
rn aewrua und die Reiſen nad bem mit . 





2 man loll zwar newiſſen gelern ige daͤrftise⸗ —* 
nicht verkoͤmmern, und was gebt ea zulezt die Krltlk.gn, 
‚wenn eb Leute gibt, hie ſich an dem ſchmutlagen Witz 
des Herin Blumauer erbauen und beiuftigem Finnen. 
Uber Die Runfiter wenisftend Sollten fi. enthalen, 
mit einer sewiffen Adsung wen Nrodukten zu ſprechto, 
deren Erißeu dem guten Geſchmack billig ala Gehrinu 
niß bleiben ſollte. Zwar iſt weder Talens npch Bayng 
darin zu verfennen, aber befle mehr I zu beklagen, daß 
Beydes nicht mehr. gereinigt HM. Ich Tage nichts vom 
- Nuten beutfchen Bemirien © die Wichter. maplen bir Zei 
in der fie Ihn. 
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taͤglichen Frankreich werden bewundert; ben: 
noch haben beyde Produkte gleich großen Anſpruch 
anf einen gewiffen Grad von Schaͤtzung und glei 
- geringen auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich 
überfpannte, Empfindung macht den erftern Roman, 
ein leichter Humor und ein aufgewedter feiner Der: 
fand macht dem zwepten fchägbar: aber fo wie es 
. dem einen durchaus an ber gehörigen Nuͤchternheit 
des Verſtandes fehlt, fofehlt es dem andern an äfthe: 
tifher Würde. Der erfte wird der Erfahrung ge: 
genüber ein wenig lächerlich‘, der andere wird dem 
Ideale gegenüber beynahe veraͤchtlich. Da nun dae 
wahrhaft Schöne eimierfeitd mit ber Natur und an: 
drerfeitö mit dem Ideale übereinftimmend feun muß, 
fo kann der eine fo wenig als der andere anf den Na⸗ 
- men eines fchönen Werks Anfpruch machen. Indeſ⸗ 
fen iſt ed natürlich und biffig,, und ih weiß es aus 
eigener Erfahrung, daß der Thammel’iche Roman 
mit großem Mergnügen gelefen wird. Da er nur 
ſolche Forderungen beleidigt, die aus bem deal ent: 
fpringen, die folglich von dem größten Theil der Lefer 
‚gar nicht, und von dem befieen gerade nicht im fol: 
chen Momenten, mo man Romane liest, aufgewor⸗ 
fen werden, bie übrigen Forderungen bed Geiftes und 
— bed ‚Körpers hingegen in nicht gemeinem Grade 
erfuͤllt, ſo muß er und wird mit Mecht ein Lieblings⸗ 
‚duch unferer und aller der Seiten bleiben, wo man 
Afthetifche Werke blog fchreibt,, um zu gefallen ‚und 
bios heot, m um fi ein Vergnügen zu meden, 
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Aber hat die poetiſche Literatur nicht fogar klaſſi⸗ 

fhe Werke aufzuweiſen, welche die hohe Reinheit des 
Ideals auf ähnliche Weife zu beleidigen, und ſich 
durch die Materialität ihres Inhalts von jener Gei⸗ 
ftigleit, Die bier von jedem aͤſthetiſchen Kunſtwerk 
verlangt wird, ſehr weit zu entfernen fheinen? Was 
ſelbſt der Dichter, der keuſche Juͤnger der Muſe, ſich 
erlauben darf, ſollte das dem Romanſchreiber, ber 
nur ſein Halbbruder iſt, und die Erde noch fo ſehr 
beruͤhrt, nicht geſtattet ſeyn? Ich darf dieſer Frage 
hier um ſo weniger ausweichen, da ſowol im elegi⸗ 
ſchen als im ſatpriſchen Fache Meiſterſtuͤcke vorhan⸗ 
den find, welche eine ganz andere Natur, als dieje⸗ 
nige ift, vom der biefer Aufſatz ſpricht, zu ſuchen, zu 
empfehlen, und biefelbe nicht ſowol gegen die ſchlech⸗ 
ten ald gegen die guten &itten zu vertheidigen das 
Anfehen haben. Entweder müßten alfo jene Dichters 
werte zu verwerfen, oder der bier aufgeftellte Begriff 
elegiſcher Dichtung viel zu mwilfärlich angenommen 
feyn. " » | . 
Was der Dichter ſich erlauben darf, hieß ee, 
foßte dem profaifchen Erzaͤhler nicht nachgefehen wer: 
den dürfen? Die Antwort iſt in der Frage ſchon enthal⸗ 
ten: was dem Dichter verfisttet iſt, kann für den, 
der ed nicht iſt, nichts beweifen. In dem Begriffe 
des Dichters ſelbſt und nur tw diefem Itegt der Grund 
jener Yeenheit, die eine- bios verächtliche Licenz iſt, 
fobald fie nicht aus dem Hoͤchſten und Edelften, was 
ihn ansmacht, kann abgeleitet werden. J 
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Die Geſetze des Auſtandes find der auſcntdigen 
Matur ficnnd; nur Die Erfahrung der Verderbuiß 
det ihnen den Arſrruug graeben. Sabald aber jene 
Exrfahrung eigmel geanacht worden, vud and Dem 
Sitten die natuͤrliche Unſchnld nerſchwmunden iſt, fo 
mb ed heilige Geſetze, die ein ſitiliches Gefuͤhl nicht 
derletzen darf. Sie gelten in einer luͤnſtlichen Welt 
mit demſelben Mechte, als die Geſetze der Natur in 
Ren UVnuſchuldwelt regleren. Aber ben das macht ie 
den Dichter and, daß er les in ſich auſhebt, med 
aun eine kunſtliche Welß erinnert, daß ex die Matur 
in ihres urſpruͤne lichen Binfelb-wiedeg in ſich herzuftel⸗ 
len weiñ. Hat er aber dieſes gethan, ſo iſt er eben auch 
dadurch von allen eſchen losgeſprechen, Dach ie 
ein werfuanetes Hert ſich ganen ſich ſebſt ſicher fiel, 
Er iſt vein, ar iſt unſchuldig, und was der unſchuldi⸗ 
n Ngtur erlandt iſt, Ik ed auch Ihm; bi bee, ber 
bar ihn lieſeſt oder hoͤrſt, nicht⸗ mebe ſehuldlos, und 
lannft da es wicht einmal tuemmentmeifg durch feine 
reinigende Gegenwart werden, fo iſt es bein. tes 
glöd, und nicht das —X du veriiſten in, ee dat 
für Dich nicht geſungen 
Es laßt ſich alle, ie Abſicht ‚auf: Fropieiten: deſer 
Art, Folgendes ſeſtſeten. 
Fuͤrs Eeße: nur die Natur Tamm fie rechtfertigen. 
Sie dürfen mithin: nicht dad Merk der Mhl und 
einer.abfichtliihen Nachaheweing ſeyn; denn Dem Wil⸗ 
len, bes immer nach moxaliſchen Gefegen gerichtet 
wird, koͤnnen ir eine Beguͤnſtiguug der Sinnlichlkeit 


— 
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nianais vergeten. Ste miiſfen wie Natvetaͤt 
ſeyn. Um uns aber uͤberzeugen zu koͤnnen, daß fie 
dieſes wirklich fiud, uſſen wir fie von allem Uebri⸗ 
gen, was gleichfalls ti dee Natur gegruͤndet iſt, un⸗ 
terſtuzt und degleitet ſehen, weil: Die Natur nur am 
der ſtrengen Konfequenz, Einheit und GSlüchfoͤrmig⸗ 


kelt ihrer Wirtungen zu erkeunen iſt. Nur einen 


Herzen, welches alle Kunſteley uͤberhaupt, und mit⸗ 
hin auch da, wo fie nihzt, veradfcheut, erlauben wir, 
ſich da, wo fie druͤckt und einfchraͤnkt, davon loszu⸗ 
ſprechen; uur einen Herzen, welches ſich allen Feſſeln 
der Natur unterwitft, erlauben wir, von: den Frey: 
beiten: derſelben Gebrauch zu unchen. Me uͤbrige 
Enpftnbungen efiied, ſolchen Menſchen muͤſſen folg⸗ 
lich · das Gepraͤge der Natuͤrlichkeit au fi) tragen; ex 

muß wahr, einfach, frey, offen, gefuͤhlvoll, gerade 
ſeyn; alle Verſtellung, alle Lift, alle Wintur, alle 
kleinliche Selbſtſucht muß aus feintih Charakter, alle 
Spuren davon aus ſelnem Werke verbannt fein, 


Fürs Zwepte: nur bie ſchoͤne Natur kann dei 


gleichen Freyheiten rechtfertigen. Sie durfen mit⸗ 

hin kein einſeitiger Ausbruch der Begierde ſeyn; denn“ 
Atzes, was aus bleßer Bedarftigkeit entſpringt, iſt 
Verst. Aus dem Gattzen und and der Falle 
menſchlicher Nirur muͤffen auch diefe fintifichen Ener⸗ 
gleu hervorgeheir. Ste muͤſſen Sumanttät ſeyn. 

um aber beurthellen zu Können, daß das Ganze menſch⸗ 
licher Natur, und nicht blos vin einſeitkges ınib ge 
meines Bedurftiiß der Stunlichleit, fie forbert, muͤf⸗ 


- 4 


ſen wir dad Gange, von 


En) 


Und fo Hätten wir denn den Maßſtab gefunden 
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dem ſie einen einzelnen Zug 
ausmachen, dargeſtellt fehen,- Au ſich ſelbſt iſt die 
ſinnliche Empfindungsweiſe etwas Unſchuldiges und 
Gleichguͤltiges. Sie mißfaͤllt und nur darum an ei: 


. nem Menfhen, weil ſie thierifh ift, und von einem 


Mangel wahrer volllommener Menſchheit in ihm 
zeugt ; fie beleidigt ung nur darum an einem Dichter: 
werk, weil ein folhes Merk Unfpruh macht, und zu 
gefallen, within auch ung eines folden Mangels 
fähig Hält. Schen wir aber in dem Menfchen, ber 
ſich dabey uͤberraſchen läßt, die Menfcheit in ihrem 
sangen übrigen Umfange wirken; finden wir in dem 


Werte, worin man fi Zrepheiten Diefer Axt genom- - 


men, ale Dealitäten der Menichheit ausgedruͤckt, fo 
ift jener Grund unfers Mißfallens weggeräumt, und 


' 


wir Können und mit unvergällter Freude an dem mai: 


ven Ausdruck wahrer und fchöner Natur ergößen. 
Derfelbe Dichter alfo, der fi erlauben datf, und zu 
Theilnehmern fo niedrig menſchlicher Gefühle zu ma: 
den, muß und auf der andern Seite wieder zu Al⸗ 
lem, was groß und fchön und erhaben menſchlich ift, 
empor zu. tragen willen. | 

dein wir jeden Dichter, der ſich etwas gegen den An⸗ 
fand herausnimmt, und feine Frepheit in Darftel- 
lung der Natur big zu diefer Grenge-treibt, mit Sicher: 
beit unterwerfen Fönnen. Sein Produkt iſt gemein, 
niedrig, ohne alle Ausnahme verwerfiih, fobald es 
kalt und fobald es Leer ift, weil dieſes einen Ur⸗ 
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fprung aus Abſicht und aus einem-gemeinen Beduͤrf⸗ 
niß und einen heilloſen Anfchlag auf unſre Begierden 
beweist. Es ift hingegen (hön, edel, und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf alle Einwendungen einer feoftigen Decenʒ 
bepfallswuͤrdig, ſobald es naiv iſt, und den Geiſt 
mit Herz verbindet. *) 

Wenn mean mir fagt, daf unter bem bier gege⸗ 
benen Maßftab bie ueifte en franzöfifchen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die gluͤcklichſten Nachahmun⸗ 
gen berielben in Deutichland nicht zum Beſten befte: 
ben möchten — daß biefes zum Theil auch der Kal 
mit manchen Produkten unfers anmuthigften und geift: 
reichſten Dichters ſeyn bürfte, feine Meifterftüde for , 
gar nicht ausgenommen, fü habe ich nichts daranf zu _ 
‚antworten. Der Ausſpruch felbft iſt nichts weniger 
als nen, und ich gebe hier nur die Gründe von einem 
Urtheil an, welches laͤngſt ſchon von jedem feinern 
Gefühle über dieſe Gegeuftände gefällt worden ift. 
Eden diefe Principien aber, welche in Nüdficht auf 
jene Schriften vieleicht allzu rigoriſtiſch ſcheinen, moͤch⸗ 
‚ten in Ruͤckſicht auf einige andere Werke vielleicht zu 


*) Mit Herz; denn die bloß finnlidhe Glut des Gemaͤtzſdes 
und die üppige Fülle der Einbildungstraft machen es nech 
lange nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bey aller 
ſinnlichen Energie und allem Feuer bed Kolorits Immer 
nur eine finnliche Karrikatur, ohne Wahrhelt und obne 
äftgetifche Würde. Doch wird diefe feltfame Produktion . 
Immer ald ein Beyſplel des beynahe peetifchen Schwunse. 
den die bloße Begier zu nehmen faͤhig war, merk⸗ 
wuͤrdig bleiben. \ 
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liberat befiniden werben; benn ich laͤngne nicht, daf 
die nämticher Gruͤude, aus welchen ich bie verfuͤhre· 
riſchen Gemaͤhlbe ded roͤmiſchen wid deutſchen 
Ovid, fo wie eines Eresillon, Voltaire, 
Rakmnonten (der ſich einen meralnarn Erzuͤhler 


mug _ "7 4- 


glen ded an md —*8 eek, 
ia felbft mit manchem verſchrienen Probuft des BE 
derot verſohnen; denn jene ſind nur wißid, nur 

proſaiſch, nur luſtern/ ‚diefe find poetiſch, —2 
und naiw. 9 —* 


*) Wenn ich ben unftersrigen Berfaftr. „bed. a satbon 
Öhberon x. in diefer Geſeilfchaft nenne, fo muß i 
ausötäend) erklären, das ich ibn Teidestnegd nis derkels 
Ban verwechſels habel will. Seine Sättieruiigen; auch 
die beden lchſten von dieſer Seite, Haben keine materiiiie‘ 
Tendenz (wie ſich ein neuerer etwas unbeſonnener Kritifer 
vor Rurzem su fagen erlaubte) ; ber Verfaͤſſer von fie 
ve um Kiebe uud von fo vielen audern naiven und 
gentaniaet Werken in welchen alten ſich ein: Erik 
und edle GSerle mit unvertennbaren Zügen abbildet, Tann 
eine ſolche Tendenz gar nicht haben, ber er ſchenn mir 
von dem ganı eigenen Ungluͤck verfolgt gu ſeyn, daB ders 
gleichen Gepliderungen durch den Plan feiner Dichtungen 
nothwendiz gemacht werben. Der kalte Berfland, der 
den Plan entwarf, forderte ſie ihm ab, und fein Gefuͤhl 
ſcheint mir fo wert entfernt, ſte mit Vorllebe zu beguͤn⸗ 
Men; daß ich — in ver Ausfüuhrichg ſelbſt Immer noch 

"den kalten Berfianb zu erkennen glaube Und gerade 
diefe Kälte In der Darftelung iſt ihnen in der BVeurthei⸗ 
luns ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung bergleichen 

. - Schll⸗ 
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Ba po yLlle 


Es bleiben mir noch einige Worte Aber diefe dritte 
Species 'fentimentalifcher Dichtung zu fagen übrig, 
wenige Worte nur, denn eine ausführlichere Entwick⸗ 
lung derfelben, deren fie vorzüglich -bebarf, bleibt 


einer andern Seit vorbehalten. ) 





Schilderungen Adbeifh fowel als moraliſch rechtfertigen 
kann. Db ed aber dem Dichter erlaube If, fih bei Ent: 
werfung ded Plandeiner ſolchen Gefaht in des Ausfuͤhrung 
audsufepen, und ob Äberkaupt ein Plan poetiſch heißen kann, 
der, Ich will biefed einmal zugeben , nicht kann ausge⸗ 


‚ tühre werden, ohne tie keuſche Empfindung ded Dichters 


ſowol ald ſeines Leſers zu empoͤren, und ohne Beyde 


dey Gegenpänden verweilen zu machen, von denen ein 


veredeltes Gefühl. fih fo gern entfernt — dieß IR ed, . 
mad ich bezweifle und worüber Ich gern ein verkändiges 
Urtbeil hoaͤren möchte. 


2 Nochmals muß ich erinnern, daß die Enture, Eiegie 


und Sönlle, fo wie fie Hier als die drey einzig moͤgli⸗ 
chen Arten fontimentalifcger Poefie aufgeſtellt werden, 
mit dan drey befondern Gedichtarien , welche man unter 
dieſem Ramen kennt, nichtd gemein haben, ald die 


‚ Emypfindungsweilfe, welche ſowol jenen ald dieſen 


eigen iſt. Daß ed aber, außerhalb den. Mrenzen nalyer 
Didtung. nut diefe. dreiſache Empfintungdweife und 


- Disppungbwelfe geben koͤnne. folglich dad Feld ſentimen⸗ 


. sallfcher Potſie durch diefe Aintkellung vollſtaͤndig auds 
- .,.gemeffen ſey, läßt Ach aus dem Begriff der leztern leicht⸗ 
‚‚Nch debuduen. 


Die fentimentaltfie Dichtung nämlich unterfcheibet 
Ad dadurch von der nelven, daß fie den wirklichen Bus 
. and, hey dem die leztere ficken, bleibt, auf Ydeen bes 


Schlerd ſaͤnmti. Werte. XVIIL 49 
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Die poetifhe Darſtelung anſchuldiger und glc 
licher Menſchheit iſt der. allgemeine Begrif.: Diefer 


"zieht, und . Sören auf die Wilrkikhfelt anwendet. Sie 
..bat; Ed Dabex immer, wie auch ſchon oben Semwrdt--worben 
iſt. mit gen. fireitenden- Hbjetten, mit dem -Ihgale adıns 
lich und mis des Erfahrung, ‚zugleich. au. Hirn. wiſchen 
‚welchen ſich weder mehr noch weniger als gerade die 
drey folgenten DVerhäliniffe denken Iaffen. -Enmwerer-tt 
ed ter Widerfpruc des wirklichen Zuſtandes oder 
nei Weberetnäimmung deffeften mit dem 
/ Feat, weiche vorzugämeile bad’ Semuͤth beſchaͤftigt; 
oder dleſes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erſten 
Falle wird es durch die Kraft des innern Streits, 
durch die energiſche Bewegung, in dem andern 
wird eö durch die Harmonie des Innern Lebens du rch die 
energtfhe Ruhe, befriedigt; In dem dritten we ch⸗ 
Felt Streit mit Sarmente, wechiet Ruhe mit Bermegung. 
Diefer dteyfache Empfindungß zufland gist dref verſchied⸗ 
nen Dichtungsarten die Untflehung, denen die gebrauchten 
Benennungen Satyre, Idylle, CTkgie Holllommen 
/ entfprechend find, ſobald man Ach war-am die Stimmung 
evennert, in weiche die, under Diefen Namen vorkonmen⸗ 
ven, Gedichtarten das: Gemuͤth vefenen, -unb von den 
Mitteln abſraͤhirt, woduech fie diefelbe bewirken. 
Wer daher hier nad) fragen koͤnnte, ga welcher von 
den drey Gnitungen ich Kies Epopee, den Neman, dad 
Trauerfpbel u. a. zähle, ber-märde mid; ganz unk'sar 
nicht verfianden Haben. Denn der Begriff diefer leiten, 
ald einzelner Gedtichtarten, wird entweder ‚gar 
nicht, oder doch nicht olleln durch Die Empfindungsweife, 
beſtinumt; vielmehr weiß man. DAB foldhe in nieht als ei⸗ 
net Empfindungsiwelfe, folglich auch in mehter dervon mie 
‘ aufgeßeliten. Dichtangtarten, - tönnen ausdgefüäre werden. 
Schließlich bemerke Ich. hier noch, daß, wenn man 
..die fenstmentatifge Docle, wie bitte, für eine Achte Art 
. rn : 


‘ 0 
' N . 
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Ditungsart. Weil diefe Unſchuld und dieſes Gluͤck 


mit den kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen der groͤßern Socie⸗ 
tät und mit einem gewiſſen Grad von Austildung 
und Verſeinerung unvertraͤglich ſcheinen, fo haven die 
Dichter den Schauplaß der Jkgile aus bein Grdraͤnge 
des buͤrgerlichen Lebens heraus in' den einfachen Hir⸗ 
tenſtand verlegt, und derſelben Ihre Stelle vor dem 
Anfange der Kulfur in dem Findlihen Alter 
der Menfchheit angewiefen. Man begreift aber wohl, 
daß diefe Beſtimmungen. blos zuſaͤlliz find, daß 
ſie nicht als der Zwed der Itpylle, blos als das na: 
tuͤrlichſte Mittel zu demſelben, in Betrachtung kom⸗ 
men. Der Zwecg ſelbſt iſt uͤberall nur der, den Iren: 
ſchen im Stand der Unſchuld, d. h. in einem Zuſtand 
(als blob Für eine Abart) und fuͤr eine Erweiterung 
der wahren Dichefunft zu ka’ten geneigt ıfk, In der Bes 
ſtimmung der poetifchen Arten, fo wie überhaupt in ver 


ganzen peerifihen Geſetzgebung, wrichenoh Immer ehi: 
feltig auf die Obſervanz der alten und nalven Dichter 





gesgruͤndet wird, auch auf ie einige NRüciihr muß ge 


nommen werden. Der fentimentalifhe Dieter geht ih 


zu wefentlichen Stuͤcken von tem nalven ab, als dak . 


ihm die Formen, welche dieſer eingeführt, uͤbcrall unge⸗ 


zwungen anpaffen koͤnaten. Frrylich iſt es bier feiner, 


bie Ausnahmen, welche tie Verſchitdenhrie ter Art’ er⸗ 
fordert, von den Ausfläcten, welche dad Unvermögen 
fid) erlaubt, immer richtig zu unterſch den ; aber fo viel 
lehrt doch die Erfahrimz, daB unter ten Händen fentts 
mensallfcher Dichter (auch dar vorzügfieiften) teine ein: 
‚age Gedichtart ganz das geblieben ift, was fie ben dem 
Aiten geweſen, und daß unter den alten Namen öfters 
fehe neue Gartungen find ausgefuͤhrt worden. 





e 
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der Harmonie und des Friedens mit fich ſelbſt und 
von außen darzuftellen. 

Aber ein folder Zuftand findet nicht blog vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er iſt ed auch, 
den die Kultur, wenn fie überall nur eine beſtimmte 
. Tendenz haben fol, als ihr legtes Biel beabfichtet. 
Die Idee dieſes Zuftandes allein und der Glaube an 
die möglicse Meslität derfelben- ann den Menſchen 
mit allen ben. lebeln vrrföhnen, denen er auf dem 
Wege der Kultur unterworfen ift, und wäre fie blog 
Schimaͤre, fo würden bie Klagen derer, welde bie 
größere Sorietät und die Anbauung des Werftandes 
bles ald ein Uedel verfhregen und jenen verlaffenen 
Stand der Natur für den wahren Zweck des Men⸗ 
fhen ausgeben, vollfommen gegründet fepn. Dem 
Menſchen, ber in der Aultur begriffen ift, liegt alfo 
unendlich viel daran, von der Ausfuͤhrbarkeit jener 
dee in der Sinnenmwelt, von der möglichen Mealität 
ieneg Zuftandeg, eine finnlihe Belräftigung zu er⸗ 
halten, und da bie wirkliche Erfahrung, weit entfernt 
diefen Glauben zu nähren, ihn vielmehr beftändig 
widerlegt, fo kommt auch hier, wie in fo vielen an⸗ 
bern Fällen, Dad Dichtungsnermögen der Vernunft 
zu Hülfe, um jene Idee zur Anſchauung zu bringen 
‚und in einem einzelnen Fell zu verwirklichen. 

Zwar iſt auch jene Unſchuld des Hirtenftandes 
eine poetifhe Vorſtellung, und die Eindildungskraft 
mußte ſich mithin auch dort ſchon ſchoͤpferiſch bewei⸗ 
fen; aber außerdem, daß die Aufgabe bort ungleich 





293 
einfacher und leichter zu löfen war, fo fanden ſich in 
der Erfahrung felbft ſchon die einzelnen Züge vor, bie 
fie. nur auszuwaͤhlen und in ein Ganzes zu verbin⸗ 
den brauchte. Unter einem glädlichen Himmel, in 
den einfachen Verhaͤltniſſen des erften Standes, bey 
einem befchränften Willen wird die Natur leicht ber 
friedigt, und der Menſch verwildert nicht eher, als 
dis dad Bebirfniß ihn ängftiget. Alle Voͤlker, die 
‚eine Sefhihte Haben, haben ein Paradies, einen 
Stand.der Unfhuld, ein goldened Alter; ja, jeder 
einzelne Menfch bat fein Paradied, fein goldened 
Alter, deffen er fih, je nachdem er mehr oder weni⸗ 
ger Poetiſches in feiner Natur bat, mit mehr oder 
weniger Begeifterung erinnert. Die Erfahrung felbft 
bietet alfo Zilge genug zu dem Gemälde der, welches 
die Hirten: Ydplfe behandelt. Deßmwegen bleibt aber 
Diefe immer eine ſchoͤne, eine erhebende Fiktion, und 
Die Dichtungskraft hat in Darftellung derſelden wirk⸗ 
lich für das Ideal gearbeiter. Denn fir den Mens 
fen, der von der Einfalt der Natur einmal abge: 
wichen und der gefährlichen Führung feiner Vernunft 
überliefert worden ift, ift es von unendlicher Wichtige 
keit, die Gefeßgebung der Natur in einem reinen 
Eremplar wieder anzufchauen, und fih von den Vers 
derbniffen der Kunft in diefem treuen Spiegel wies 
der reinigen zu können. Aber ein Umſtand findet 
ſich dabey, der den Afthetifchen Werth folder Dich 
tungen um fehr viel vermindert. Vor dem Ans 
fang der Kultur gepflanzt fchließen fie mit den 
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Nadtheilen zugleish ale Vortheile berfelben_aud, und 
befinden fi ihrem Weſen nad in einem. nothwendi⸗ 
gen Streit mit. derfelben. Sie führen ung alfo 
theoretiſch rüfwärts, Indem fie und praktiſch 
vorwaͤrts führen und veredefn. Sie ftellen ungluͤck⸗ 
liherweife das Ziel Hinter uns, dem fie und Boch 
entgegen führen folten, und loͤnnen ung baber 
blos das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das 
fröhlthe der Hoffnung, einfloͤßen. Weil fie nur 
durch Aufhebung aller Kunft und nur durch Verein: 
fachung der ma;cliden Natur ihren Zweck ausfuͤh⸗ 
ren, fo haben fie, tep dem höcften Schalt fir das 
Herz, allzuwenig für den Seift, und Ihr einfoͤr⸗ 
miger Kreis ift zu ſchnell geendigt. Wir können. fie 
duber nur lieben und anffuhen,, wenn wir.ber Ruhe 
bedürftig find, nicht wenn unfre Kräfte nad. Bewe⸗ 
gung. und Thätigfeit fireben. Cie koͤnnen nur dem 
kranken Semütbe Heilung, dem gefunden Teine 

dahrung geben; Ge können nit beleben, wur bes 
fänftigen. Dielen in dem Weſen der Hirten: Jbolle 
gegründeten Mangel hat alle Kunft ber Poeten_ nicht 
gut machen koͤnnen. Zwar fehlt ed and. diefer Dicht: 
art richt an enthaflaflifchen Liebhabern, und es gibt 
Leſer genug, die einen Amintas und einen. Daphe 
nis den größten Meikerfiiden der epifshen und. dra⸗ 
metifhen Mufe vorziehen koͤnnen; aber bei folden 
Lefern iſt es nicht fümol der Geſchmack, ald has indi⸗ 
viduelle Beduͤrfniß, was über Kunſtwerke richtet, 
and ihr Urtheil kann folgüch hier in Feine Betrach⸗ 
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tung: ommen . Den Leite vom Geiſt und Cmpfin⸗ 
Anng : venkeunt rate den: Werth ſolcher Dichtungen 
wicht, abe. er fuhlt ſah ſeltner zu deuſelben vezogen 
- nd: fraher davon geſcattiot. In dem rechten Mo⸗ 
ment des Beduͤrfuiſſes wirlen fie dafuͤr deſto maͤchti⸗ 
gex; aber xuf einen ſolchhen Moment fol: das: wahre 
Stchaͤnse niemals: zu warten brauchen, bondern ihn 
‚elamehe: erzeugen: ' 

Bad: ich hier an: der Sifer: Idylle tadle ‚gilt 
vbrigens nur vonder: fentimentalifihen; denn der 
naiven kann es nie an Gehalt fehlen, ba ex. hier im 
Der Form ſelb ſt fchon enthalten iſt. Jede Poeſie 
nämlich muß einen unendlichen Sehalt haben, da⸗ 
durch allein iſt fie Peeſte; aber fie kann dieſe Forde⸗ 
em auf zwey verſchiedene Arten erfuͤllen. Sie kaun 
cin Unendliches ſeyn, der Zorwm:nach, wenn fie 
ihren Gegenſtand mit allen feinen Grenzen 
derſtellt, wenn fie: ihn individnaliſirt; fie: kann ein 
Unendliches ſeyn, ber: Materie nach, wenn. fie von 
ihrem Gegenſtand alle Grenzen entfernt, 
wenn ſie ihn ihestißirt , alſo entweder Durch eine ab⸗ 
folste Darkiellug ober durch Darſtellung eines Abſo⸗ 
laten. Den erſten: Meg geht. der natve, den zweyten 


der ſentimentaliſche Dichter. Jener laun alſe ſeinen 


Gehalt nicht verfehlen, ſobald u ſich une Iren an 
Die Natur haͤlt, welche immer durchgaͤngig begrenzt, 
d. h. der Form nach unendlich iſt. Dieſem hingegen 
ſteht·die Netur mit ihrer durchgaͤnalgen Begrenzung 
im Wege, da er einen abſoluten Gehalt in den Ge⸗ 
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' genftand legen fol... Der fentimentaliſche Dichter 


verfteht fich alſo nicht gut auf feinen Vortheil, wenn 
er dem naiven Dichter ſeine Gegenſtaͤnde ab⸗ 
vorgt, welche an ſich ſelbſt voͤllig gleichguͤttig md, 
und nur durch die Behandlung poetiſch werden. Er ſezt 


ſich dadurch ganz unmoͤglicherweiſe einerley Grenzen 
mit jenem, ohne Doc die Begrenzung volllommen 


+ 


durchführen und in ber abfolnten : Befimmtheit 


der Darſtellung mit demſelben wettelfern zu Finnen ; 


er ſollte ſich alſo vielmehr gerade in dem Gegenſtand 
von dem naiven Dichter entfernen, weil er dieſem, 


was bderfelbe tn der Form vor ihm voraus Hat’, nur 
durch den Gegenftand wieder abgewinnen fann. 

Um hievon die Anwendung auf die Schaͤfer:Idplle 
der fentimentalifhen Dichter zu machen, fo ertlärt 


es ſich nun, warmm biefe Dichtungen bey allem Auf⸗ 


wand von Genie und Kunft weder für dag Her; noch 
für den Geiſt völlig befriedigend find. Sie haben 


ein Ideal ausgeführt und doch die enge duͤrftige Hir⸗ 


tenwelt bepbehalten, ba ſie doc fchlechterbinge ent: 
weder für das deal eine andere Welt, ober fir bie 
Hirtenwelt eine audre Darftellung hätten wählen follen. 


Eie ſind gerade ſo viel ideal, daß die Darftellung dadurch 


an individueller Wahrheit verliert, und find wieder ge⸗ 
rade un fo viel individuell, daB der ibealifche Gehalt 
darunter leidet. Ein Geßner’fiher Hirt z. B. kann 
und nicht als Natur, nit durch Wahrheit der Nach⸗ 
ahmung entzüden, denn dazu ift er ein zu ideales 


Weſen; eben fo wenig kann ex ung als ein Ideal 
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Durch das Unendliche des Gedankens befriedigen, dene 
dazu ift ex ein viel zu duͤrftiges Gefchöpf. Cr wird 
alfo zwar bis auf einen gewiffen Punkt als 
Ten Klaffen von Lefern ohne Ausnahme gefallen, 
weil er dad Naive mit dem Sentimentalen su vers 
einigen ftrebt, und folglich den zwey entgegengefestem 
Forderungen, die an ein Gedicht gemacht werden 
koͤnnen, in einem gewiflen Grade Genuͤge leiſtet; 
weil aber der Dichter, über der Bemuͤhung, Bepdes 
zu vereinigen, keinem von bevben fein volles 
Mecht erweist, weder ganz Natur noch ganz Ideal 
ifr, fo kaun er eden deßwegen vor einem ſtrengen 
Geſchmack nicht ganz beftehen, ver im Afthetifhem 
Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es ift ſon⸗ 
Verbar, daß diefe Halbheit fih auch big auf die 
Sprade bed genannten Dichters erftredt, die zwi _ 
then Poeſie und Proſa umentfchieden fhwanft, als 
fürchtete der Dichter, in gebundener Dede ſich von 
der wirklichen Natur zu weit zu entfernen, und im. 
ungebundener den poetifhen Schwung zu verlieren. 
Eine höhere Befriedigung gewährt Miltens herr⸗ 
liche Darftellung bes erften Menfchenpaares und heis 
Standes ber Unfchuld im Parabiefe; die fihönfte, 
mir befannte Idplle in der fentimentelifhen Satz 
tumg. Hier ift bie Natur edel, geiftreich, zugleich 
vol Fläche und voll Tiefe; der höchfte Gehalt der 
Menſchheit ift in die anmuthigfte Form eingekleibet. 

Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern 
poetifhen Gattungen, muß man einmal für allemal 
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zwiſchen/ der Individnalitaͤt und der Idealitat eine 
Wahl treffen; denn beyden Forderungen zugleich. @e= 


nuͤge leißen wollen, ift, fo-lange man nicht. am Ziel. | 


der Vollkommenheit ſteht, der fiherfte Weg, ‚beude 
sugleich. zu verſehlen. Fuͤhlt fih der: Moderne, grie⸗ 
qiſchen Geiſtes genug, um bey aller Widerſpenſtig⸗ 

keit feines Stoffe mit. den Griechen auf ihrem eige⸗ 
nen Felde, naͤmlich im Felde naiver Dichtung, zu 
gingen, fo thue er. ed gang, und thue es ausſchließend, 
und ſetze ſich über jede Forderung des ſentimentali⸗ 
ſchen Zeitgeſchmacks hinweg. Erreichen zwar duͤrfte 


er feine" Muſter ſchwerlich; zwiſchen dem Original 


und dem glüdlihften Nachahmer wird immer cine 
merkliche Diſtanz offen. bleiben, aber er iſt auf dies 
ſem Wege dad gewiß, ein Acht poetiſches Wert zu 
erzeugen. *) Treibt ihn hingegen der ſentimentali⸗ 
ſche Dichtungstrieb zum Ideale, ſo verſolge er auch 
dieſes gang, in. voͤlliger Reinheit, und ſtehe nicht 


) IR einem ſolchen Werte hat Herr Voß noch Färzfich 
In ſeiner Zuilſe unſee deutfche Literatur nit blieb bes 
reichert, ſoudern auch roahebaft erweitert. Dieſe Idylle, 
obglelch nicht durchaus ven ſentimentaliſchhen Einfluͤſſen 
frey, gehoͤrt ganz zum nalven Geſchlecht, und ringt 
durch indoiduelle Wahrheit und gediegene Natur dem 

beſten griechlichen Nuſſern mit. ſeltnem Erfolge nad. 
Sie Bann daher, was ige zu hohem Muhr gereicht, 
mit keinem modernen Gerät aud ihrem Fache. ſondern 
muß mit gtlechiſchen Muſtern verglichen werden, mit 
welchon fie auch den fo ſeltnen Vorzug theilt, und ei⸗ 
nen reinen, befkiummsten und immer gleichen Genuß zu 
aewͤhren. 


\ 


- 
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eher als bey dem Hoͤchſten ſtille, ohne hinter ſich zu 
ſchanen, ob auch die Wirklichkeit Ihm. nachkommen 
moͤchte. Er verſchmaͤhe den unwuͤrdigen Ausweg, 
den Gehalt des Ideals zu verſchlechtern, um es der 
menſchlichen Beduͤrftigkeit auzupaſſen, und den Geiſt 
auszuſchließen, um mit dem Herzen ein leichteres 
Spiel zu haben. Er führe uns nicht ruͤckwaͤrts In 
unſre Kindheit, um uns mit ben koſtharſten Erwer⸗ 
bungen des Verſtandes eine Ruhe erkaufen zu laſſen, 
bie nicht Rger dauern kann, als der Schlaf unſrer 
Geiftesträfte;. ſonden führe und vorwaͤrts zu unſrer 
Mübigeit, um und bie höhere Harmonie zu empfin⸗ 
den. zu geben, bie ben Kämpfer belohnt, bie den 
Ueberwinder beglüdt. Ex. mache fih die Nufgabe 
einer Rplle, welche jene Hirteunnſchuld auch In 
Subijekten der Kultur. und unter allen Bedingungen 
des rüftigfken-feurigften Lebens, des audgebreitetften 
Denkens, der raffinirteſten Kunſt, ber. hoͤchſten zeſell⸗ 
ſchaftlichen Verfeinerung ausfuͤhrt, welche, mit einem 
Wort, den Menſchen, der nuneinmal nicht mehr nach 
Axrkadien zuruͤck kann, bis nach Eliſium führt. 

Der Begriff dieſer Idylle iſt der Begriff eines 
voͤllig aufgelösten Kampfes ſowol in dem einzelnen 
Menſchen, als in der Geſellſchaft, einer frepen Ver⸗ 
einigung der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur 
hoͤchſten ſittlichen Wuͤrde hinaufgelaͤuterten Natur, 
£gra, er iſt kein andrer, als das Ideal der Schoͤn⸗ 
heit auf das wirkliche Leben angewendet. Ihr Cha⸗ 
rakter beficht alfo darin, daß aller Gegenſatz 


a 
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der Wirklichkeit mit dem Ideale, der dem 
Stoff zu ber fatprifchen und elegifchen Dichtung ber: 
gegeben hatte, vollkommen aufgehoben fey, und mit 
demfelden auch aller Streit der Empfindungen auf⸗ 
höre. Ruhe wäre alfo der herrfchende Eindruck 
dieſer Dichtungsart, aber Ruhe der Vollendung, 
nicht der Trägheit; eine Ruhe, die aus dem Gleich⸗ 
gewicht, nicht aus dem Stillſtand der Aräfte, bie 
aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fließt, und von 
dem Gefühle eined unendlichen Vermögens begleitet 
wird. Aber eben darum, weil aller Widerſtand hin⸗ 
megfällt, fo wird, ed bier ungleich ſchwieriger, ald fir 
den zwiey vorigen Dichtungsarten, die Bewegung 
hervorzudringen, ohne welche doch überall feine poeti⸗ 
ſche Wirkung ſich denken läßt. Die hoͤchſte Einheit 
muß ſepn, aber fie darf der Mannichfaltigkeit nichts 
nehmen; dad Gemuͤth muß befriedigt werden, aber 
ohne daß dad Streben darum aufhöre. Die Aufloͤ⸗ 
fung dieſer Frage iſt ed eigentlich, was bie Theorie 
der Idylle zu leiften hat. 

. Ueber bad Verhältniß beyder Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetiſchen Ideale iſt Folsendes 
feſtgeſezt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunſt er⸗ 
zeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein ſelbſtſtaͤndiges und vollendetes 
Ganze zu ſeyn und die Menfchheit, ihrem vollen Ge⸗ 
balt nach, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem 

ſentimentaliſchen hat ſie die Macht verliehen oder 
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vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abſtraktion in ihm aufgehoben 
worden, aus ſich felbft wieder herzuftellen, die Menſch⸗ 
heit in ſich vollftandig zu machen, und aus einem 
befchräntten Zuftand zu einem unendlichen uͤberzuge⸗ 
ben. *) Der menfchlichen Natur ihren völligen Aus⸗ 
druck zu geben ik aber die gemeinfchaftlihe Aufgabe 
Bepder, und ohne das würden fie gar nicht Dichter 
heißen können; aber der naive Dichter bat vor dem 
(entimentalifhen immer die finnliche Mealität Vor: 
and, Indem er dasjenige als eine wirkliche Chatfache 
ausführt, was der andere nur zu erreichen ſtrebt. Und 
das iſt es auch, was jeber bey ſich erfährt, wenn er 





\ 

3) Für ven vwoiffenfchaftlich pruͤſenden Leſer bemerte ich, daß 
beyde Empfindimgöweifen, in ihren Höchflen Vegriff ge 
dacht, fih wie die erſte und Dritte. Kategorie zu einander 
verhalten, indem die leztere immer dadurch entſteht, daß 
man die erſtere mit ihrem geraden Gegenthell verbindet. 
Das Gegentheil ter naiven Empfindung iſt naͤmlich der re⸗ 
fleftirende Verſiand, und die fentimentalifche Erimmung If 
Dad Refultat des Beſtrebens, auch unter den Bedin 
sungen der NReflesion die naive Empfindung, 
tem Aubatt nach, wieder herzulzellen. Dieß wuͤrde durch 
das erfuͤllte Idrad gefchehen , in welchem tie Kunſt der Mas 
sur wieder begegnet. Geht man jene dren Begriffe nach 
ten Stategorien durch, fo wird man tie Natur und die 

“ihr entfprechente nalve Etimmung immer in der erſten, 
die Kunft ald Aufhebung der Natur durch ten frey wir 
tenden Verſtand Immer In der zweyten, endlich dad Ideal, 
in welchent Die vollendete Kunſt zur Natur zurikkiehtt, in 
der dritten Kategorie autreffen. 
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ſich bepm GSenaffe naider Dichtungen beobachtet. Er 
fühlt alle Kraͤfte feiner Menſchheit in einem Yoldyen 
Augendlick thätig, er bedarf nichts, er iſt ein Ganzes 
in ſich ſelbſt; ohne etwas in ſeinent Gefuͤhl zu uunter⸗ 
ſcheiden, freut er ſich zugleich feiner geiftigen Thaͤtig⸗ 
keit und ſeines ſinnlichen Lebens. Eine ganz andre 
Stimmung tft es, tn die ihn der ſentimentuliſche 
Dieter verfest. Hier fühle er blos einen lebendigen 
Trieb, bie Harmonie in fi zw erzeugen, wekce er 
dort wirklich empfand, ein Ganzes aus fi zu mar 
hen, die Menſchheit in ih zu einem: vollendeten 
Ausdruck zu dringen. Daher ift bier dad Gemuͤth 
‚In Bewegung, es ift angefpaumt, ed ſchwankt zwiſchen 
ftreitenden Gefühlen; da es dort ruhig , aufgelöst, 
einig mit ſich ſelbſt und vollkommen befriedigt iſt. 
Uder wenn 08 der naive Dichter dem fentimenta- 
liſchen auf: der einen Seite an Mealität abgewinnt, 
und dasjenige zur wirkiichen. Eriftenz bringt, wornach 
Diefer aux einen lebendigen Srieb erwecken Tann, fo 
bat legtewer wieder ben großen Vorthetl Aber den 
erftern, daß er dem Trieb einen größern Gegen 
ftand zu geben im Stand ift, als jener geleiftet 
bat: und leiten konnte. Alle Wirkitchlieft, willen 
wir, bleibt Hinter bem Ideale zuruͤck; alkes Exiſtirende 
bat feine Schranfen, aber der Gedanke ift grenzenlos. 
Durch diefe Einſchraͤnkung, ber alles Sinnliche unter: 
worfen iſt, leidet alſo auch der naive Dichter, da 
hingegen bie unbedingte Frepheit des Ideendermo⸗ 
gend dem fentimentalifchen zu Statten kommt. Je 
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ner erfälit zwar alfo feine Aufgabe, ater die Auf⸗ 
gabe ſelbſt iſt eiwao Begrenztes; dieſer erfuͤlt zwar 
die ſeinige nicht ganz, aber die Aufgabe iſt ein Un⸗ 
endliches. Auch ˖ hieruͤder Tann einen Jeden feine 
eigne Erfahrung beichren. Von dem naiven Dichter 
wendet man fich mit Leichtigkeit und Luft zu der le⸗ 
bendigen Gegenwart; der fentimentallſche wird im⸗ 
mer, auf einige Augenblicke, fir das wirkliche Leben 
verftimmen. - Dad macht, unfer Gemuͤth iſt bier 
Durch das: Unendliche der Idee gleichſam über feinen 
natürlichen Durchmeſſer ausgebehnt worden, daß 
nichts Vorhaudenes ed mehr auffüllen kann. Wir 
verfinten lieber betrachtend in ung ſelbſt, wo wir für 
den aufgeregten Trieb in ber Ideenwelt Nahrung 
finden; - anftatt daB wir dort aus und heraus nach 
finnlihen 'Segenftänden- ftreben. Die fentimentalis 
(he Dichtung iſt die Geburt ber Adgezogenheit und 
Stille, und dazu ladet fie auch ein: bie naive iſt 
das Kind des Lebens, und in das Leben fuͤhrt fie 
auch zuruͤck. 

Ich Habe: bie naive Dichtung eine Gunſt der 
Natur genannt, um gu erinnern, daß die Reflexion 
feinen Antheil daran habe. Ein gluͤclicher Wurf iſt 
fie; keiner Verdefferung bedürftig, wenn er gelingt, ' 
aber auch "einer faͤhig, wenn er verfehlt wird, Su 
der Empfindung‘ tft Bad ganze Wert: des naiven Ge⸗ 
nies abſolvirt; hier liegt ſeine Staͤrke und ſeine Grenze. 
Hat es gif nicht gleich dieteriſch, d. h. nicht gleich volle - 
kommen menßqhliche empfunden, ir kann diefer Man⸗ 
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gel durch keine Kunft mehrnachgeholt werben. Die Kri⸗ 
Elan ihm nur zu einer Einſicht des Fehlers verhel- 
fen, aber fie kann keine Schönheit an deſſen Etelle 
Feen. Durch feine Nature muß das naive Genie Als 
des thun, durch feine Freyheit vermag ed wenig; und 
28 wird feinen Begriff erfüllen, fobald nur die Na⸗ 
tur in ihm nach einer innern Nothwendigkeit wirkt. 
Nun ift zwar Alles nothwendig, was duch Natur. 
geſchieht, und das ift auch jedes noch fo verungluͤckte 
Produkt ded naiven Genies, von welchem nichts mehr 
entfernt ift ale Willkuͤrlichkeit; aber ein Andres tft 
die Noͤthigung des Augenblicks, ein Andres bie in- 
were Nothwendigkeit des Ganzen. Als ein Ganzes 
Yetrachtet ift die Natur felbftftändig und unenblich; 
- iu jeder einzelnen Wirkung hingegen iſt fie bebürftig 
and befhränkt. Diefes gilt daher auch von der Was 
tur des Dichters. Auch der glädlihe Moment, in 
welchem ſich derfelbe befinden mag, ift won einem vor: 
hergehenden abhängig; es kann ihm daher auch nur 
eine bedingte Nothwendigkeit beugelegt werben. Nun 
ergeht aber die Aufgabe an den Dichter, einen ein- 
selnen Zuſtand dem menfhlihen Ganzen gleih zu 
wachen, folglid ihn abſolut und nothwendig auf fich 
ſelbſt zu gründen. Aus dem Moment der Begeiftes 
zung muß alfo jede Spur eines zeitlichen Bedürfnife 
ſes entfernt bleiben, umd ber Gegenftand felbft, fo 
deſchraͤnkt ex auch fen, darf den. Dichter nicht bee 
ſchraͤnken. Man begreift wohl, daß diefes nur im 
ſo fern möglich iſt, als der Dichter ſchon eine abfolute 

Frey⸗ 
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Frepheit und File des Vermögens gu dem n, Gear 
ſtande witvrlagt, and als er geubt iſt, ads mit 
ſeiner —* Menſchhett zu umnfaſſen· Diefe. Hebung 
kaun e aber" hne durch die Welt ethalten,‘ in ber 
er, lebt, and don der er unmittelbar beruͤhrt wich, 
Das naive‘ Genie ftegt alſo in einer Abhangigkeit von 
Ber Erfahrung, welche das ſentimentaliſche nicht ken⸗ 
net. Dieſes, wiſſen wir, faͤngt ſeine Operation erſt 
da aͤn, wo jenes die ſeinige beſchließt; feine Stärke 
beſteht darin, einen mangelhaften’ Gegenſtand aus 
sid’ Teidtt Herams. gu ergänzen, und fi durch 
eihene Madht aus einein begrenzten aftand in einen 
Zuſtand det’ Freyheit zu verfepen: "Das naive Did: 
tergente bedarf alfo eines Beyſtandes von unfen; da 
Das fine fi and ſich felpft naͤhrt und rei⸗ 
rn: es muß ein? formreſche Natur, eine dichteriſche 
‚che naide Menſchheit ume ih her erblicken, 
“ A der. Slnnenempfindung ſein Wert zu 
Fehlt "thin nun diefer Beyſtand von 
3 ee eu ſich Horw Unem geiſtloſen Stoff'im- 
Ei * % hä nur zwederleyh geſchehen. @d’teitt 
eder, wenn Die Gaktung vbey ihm Merwiezend 
iR, dus feiner Art, und wird fentimentalifh, um 

nurdichtetiſch zu ſeyn, oder, wenn der Artcharalter 
die Obermacht! behält, es tritt aus feiner Gattung, 
und wird gemeine Natur, um nur Natur zu biöfben, 
Datz erfte: dürfte ber Ba mit dem vornehm⸗ 
ſten fartimerttättihen: Olchtern in Der alten tomiſchen 
Bet ind in’nenern Zeiten ſeyn. In einem andern 

he? kenne: wre. vi 20 
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- Weltalter geboren ‚unter einen andern Himmel ver- 
‚pflangt, würden fle, die ung jezt durch Ideen ruͤh⸗ 
zen, durch individuelle Wahrheit und. naive Schön- 
beit bezaubert haben. Vor dem zwepten mödte 
ſich ſchwerlich ein Dichter volfommen. (hüten in 
‚nen, der, in einer gemeinen Welt die Natur nit 
verlaffen komm. 0. 0, 2 
Die wirkliche Natur nämlich; aber von bieſer 
kann die wahre Natur, die bag Subjekt nainer 
‚Dichtungen ift, nicht forgfältig genug unterfchieden 
werden. Wirkliche Natur eriftirt überal, aber wahre 
Natur, ift defto feltner, denn dazu gehört eine Innere 
Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur ift 
jeder noch fo gemeine Ausbrud der Leidenſchaft, er 
‚mag auch wahre Natur fepa, aber eine wahre menſch⸗ 
lie iſt er. nit; denn dieſe erfordert. einen Intheil 
‚des felbftftändigen Vermögens au jeder Heukerung, 
deſſen Ausdruck jedesmal Wilrde iſt. Wirtiiſpe. ienſch⸗ 
"line, Natur iſt jede mgraliide -Riederpräctigteit,” 
aber wahre menſchliche Natur iſt fie hoffentlich nict ; 
denn dieſe kann ‚nie anders als gbel ſeyn.Es iſt 
nicht zu überfehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten 
diefe Verwechslung wirkliher Natur mik.- wahrer 
menſchlicher Natur in der Kritik. wie in der Ausuͤbung 
verleitet hat; welche Trivialitäten man in der. Poefle 
geftattet, ja lobpreist, weil fig leider!, wirklicke Na- 
. tur find: wie. man ſich ſreuet, Karxihaturxen, bie ei⸗ 
sen ſchon⸗ aus der wirklichen Melt herguädngitigen, 
in der dichteriſchen ſorgfaͤltig aufbeimghrt unbe nad . 


— 
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dem Leben konterſeyt zu feben. Freylich darf der 
Dichter auch die ſchlechte Natur nachahmen, und bey 


dem fatprifchen bringt dieſes ja der Begriff fhon mit “ 


ſich: aber in diefem Fall muß feine eigene fhöne Na: 
tur den Segenftand übertragen, und ber gemeine 
Stoff den Nachahmer nicht mit fi zu Boden ziehen. 
Iſt nur er feldft, in dem Moment wenigftend, wo 
er fhildbert, wahre menfhlike Natur, fo hat es 
nichts zu fagen, was er und fchildert: aber auch 
ſchlechterdings nur von einem folden koͤnnen wir ein 
treued Gemaͤhlde der Wirklichteit vertragen. Wehe 
und Lefern, wenn bie Fratze fi in der Fratze fpiegelt; 
wenn die Geiſſel der Satpre in die Hände desjenigen 
fällt, den bie Natur eine viel ernftlichere Peitſche zu 
führen beftimmte; wenn Menſchen, die, entblößt 


' von Allen, mas man portifhen Geift nennt, nur 


Bad Affentalent gemeiner Nachahmung befiken, es 
auf Koſten unſers Geſchmacks gräulich und ſchrecklich 
uͤben! 


Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte 


ich, kann die gemeine Natur gefährlich werden; denn 


endlich iſt jene fchöne Sufamnienftimmung zmwifchen 


Einpfinden und Denken, welche den Charakter deſſel⸗ 
ben ausmacht, doch nur eine Idee, die in ber Kirk: 
lichteit hie ganz erreicht wird, und auch bey den 
gluͤcklichſten Genies aus dieſer Klaffe wird die Em⸗ 
pfänglichfeit die Selbftthätigfelt immer um etwmas 
uͤberwiegen. Die Enpfänglichkeit aber iſt immer 
mehr oder weniger von dem Außern Eindruck abhaͤngis 


an 


"und 
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mr. sine anhaltende Regſamkeit des. produktiven 


Bergdgers, welche. von der menfhlihen Natur nicht 
zu erwarten ift, würde nerhindern koͤnnen, Daß ber 
Stoß nicht zuweilen eine blinde Empfänglichleit aus⸗ 
übte. Sp -oft aber dieß der Fall ift, wird aus ei⸗ 


nem, 


dichteriſchen Gefühl ein gemeines. *) 





*). 


Wie ſehr der naive Dichter- von ſeinem Stjekt abhaͤnge, 
und wie viel, ja wie Alles auf ſein Empfinden ankomme, 
darüber kann und Lie alte Dichtlunſt Die veſſen Belege ges 
ben. So welt die Natur in Ihnen und außer ihnen ſchoͤn 


IK, ſind ed auch Tie Dichtungen der Alten; wird hingegen 


“un In“ 
Aw” ER x 
iS, ; Li 


die Natur gemein, fo iſt auch ter Geift aud Ihren Dich⸗ 
tungen gewichen. Jeder Lefer von feinem Gefaͤhl muß z. ©. 
Bey ihren Schilderungen der weiblichtn Natitt, des Verhaͤlt⸗ 
niſſes. zwiſchen beyden- Gefchlechtern und der Liebe insbeſon⸗ 
dere, eine gewiſſe Leerheit und einen Ueberdruß empfinden, 
ten alte Wahrheit und Naivetaͤt in ber Darſtetlumg nicht 
verbannen kann. Ohne der Edwoismereis dad: Wort zu ve: 
ten, welche ſreylich die Ratur nicht gerebeit, ſppeyn verlaͤßt, 
wird man hoffentlich annehmen dürfen, daß die Natur in 
Ruͤckſicht auf iened Verhaͤltniß der Geſchlechter und den Af: 
fert dev Liebe eines ediern Cheratterd faͤhig iſt, ald ihr die 


Alten gegeben haben;- auch: Fennt: man Did gufälltgen 
Umfiände, welche der Veredlaug jener Empfindungen bey 


ihpen Im Wege ſianden. Daß es Veſchraͤnktheit, nicht -in: 
nere Nothwendigkeit war, was die Alten Hierin auf einer 
niedrigen Etufe feſt hielt, lehrt dad Veyſpiel neuerer Poe⸗ 


"tn, welche ſo viel weitet gegangen find, als Kind Botgänger, 


gtme doch die Natur guy uͤbermeten. Die Rede iſt bier nicht 
von dem, was fentinentafiiche Dichter auf dieſem Gegen⸗ 


ſtande zu machen gewußt Gaben, denn, dieſe gehen fiber Die 


Natur hinaus Ir dad Idealiſche, und Ihe Beyſpiel kann alfe 
gegen‘ die Alten nidjts beweiſen; Was: dwon if Die Babe, 
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Kein Sente aus ber naiven Slaffe, von Homer 
bie auf Bodmer herab, bat dieſe Klippe ganz ver- 
wieden; aber freplich ift fie denen am gefaͤhrlichſten, 
die fich einer gemeinen Natur von außen ju erweh⸗ 
ven haben, oder bie durch Mangel an Dieciplin von 
innen berwilbert find. Jenes ift Schuld, daß ſelbſt 
gedildete Schrifsfteller nicht: immer von Plattheiten 
frey bleiten, und dieſes verhinderte ſchon Manches 
herrliche Talent, ſich des Platzes zu bemäctigen, zu - 
dem die Natur ed berufen hatte. Der Komödien : 
dichter, deſſen Genie fi am meiften von dein wirt 
lichen Leben naͤhrt, iſt eben daher auch am wmeiſten 
der Plattheit auegefest, wie auch das Meyfpiel des 
Ariſtophanes und Plautus, und faft aller der 
ſpaͤtern Dichter lehrt, die indie Fußſtapfen derfelben 
getreten ſind. Wie tief laͤßt uns nicht der erhabene 





iü — — 
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wie ber naͤmliche Gegenfland- von wahrhaft naiven: Dichtern, 
wie er z. Big ter Eatontala, in den Minnefin 
gern, in manden Ritterromanen und Nitterepo: 
peen, wie er von Shakespeare, vn Fielding und 
mehren andenı, felbft deutſchen Poeten, behandelt iſt. Hier 
waͤre nun ſuͤr die Alten der Fall geweſen, einen von außen 
zu rohen Stoff von innen heraus durch das € Fubjett zu vor 
getftigen, den poetifchen Gehalt, Der ter aͤußern Empfindung 
gemangelt hatte, durch Refterten nachzuholen, die Natur 
durch tie Idee zu ergänzen, mit eiuem Wort, durch eine 

- fentimentalifche Operation aus cinem beſchraͤnkten Objekt 
ein unendliched gu machen. Aber cd_ waren nalve, nicht 
ſentimentaliſche Dichtergenied ; ihr Werk war alſd mit der 
Außern Empfindung geendigt, , 
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Shakeſpeare zuweilen ſinken, mit welchen Tri⸗ 
vialitaͤten quälen und nicht Lope de Vega, Mo- 
liere, Regnard, Goldoni, in welchen Schlamm 
zieht uns nicht Holberg hinab? Schlegel, einer 
der geiſtreichſten Dichter unſers Vaterlands, an def 
ſen Genie es nicht lag, daß er nicht unter den erſten 
in dieſer Gattung glaͤnzt, Gellert, ein wahrhaft 
naiver Dichter, ſo wie auch Rabener, Leſſing 
ſelbſt, wenn ih ihn anders hier nennen darf, Lei 
fing, der gebildete Zögling der Kritik, und ein fo 
wachfamer Richter feiner felbft — wie büßen fie nicht 
Alle, mehr ober weniger, den geiftlofen- Sharakier 
ber Natur, bie fie zum Stoff ihrer Satyre erwähl- 
ten. Bon den neueſten Schriftſtellern in Diefer 
Gattung nenne ich einen, da ich keinen ausnehmen 
kann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt in 
Gefahr iſt, ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 
an nähern — durch bie Leichtizkeit, mit der er ſich 
äußert, und dur eben dieſe größere Annäherung 
an das wirklihe Leben macht er noch bem gemeinen 
Nachahmer Muth, fi im poetiſchen Felde zu verſu⸗ 
den. Die ſentimentaliſche Poeſie, wiewol von einer 
andern Seite gefährlich genug; twie Ich hernach zeigen 
werde, hält wenigſtens die ſes Volk in Entfernung, 
weil es nicht Jedermauns Sade ift, fi zu Ideen 


zu erheben; bie naive Poefle aber bringt es auf ben 


Glauben, als wenn fhon die bloße Empfindung, der 
bloße Humor, die bloße Nahahmung wirklicher Nas 


- 
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tur den Dichter ausmache. Nichts aber iſt wibderwaͤr⸗ 
tiger, als wenn der platte Charakter fih einfallen 
laßt, liebenswuͤrdig uud‘ naiv ſeyn zu wollen; er, der‘ 
fich in alle Huͤllen der Kunſt ſtecken ſollte, um feine’ 
ekelhafte Natur zu verbergen. Daher denn auch die 
unfägithen Platituden, welche ſich Die Deutfhen un: 
tee dem Titel von haiven und ſcherzhaften Liedern 
vorfingen laflen, und an denen fie ſich bey einer wohl⸗ 
befesten Tafel ganz unendlich zu kefuftigen pflegen. 
Unter dem Frepdrief der Laune, der Empfindung, 
duldet man diefe Armfeligfeiten — ‘aber einer Laune, 
einer’ Empfindung, die man nicht förgfältig genug 
verbannen. kann. Die Mufen an der Bleiffe bil: 
den bier beſonders eirien eigenen klaͤglichen Chor, und 
ihnen wird von den Camoͤnen an der Leine und 
Elbe in nicht Feffern Afforben geäntwortet. ) &o- 


— — — 


*) Die guten Freunde haben es ſehr Übel aufgenommen, 
was ein Recenſent In der I 2. Z. vor ettichen Jahren 
an den Bärger’ihem Gedichten getadelt hat; und ber 
Sngrimm. womit fie rolder diefen Stachel leden, ſcheint 

‚zu exfennen zu geben ‚" daß fie mis der Saͤche jened Dich: 
terd Ihre eigene zu verfechten glauben. ber darin Irren 

’ Ken ſehr. Jent -Rüge konnte biod einem wahren Dicke. 
‚sergenle gelten, dad von der Nasur reichlich ausgeſtat⸗ 
tet war. aber verfäumt hatte, Durch elgne Kultur jened 
feltne Geſchenk auszubilden. Ein ſolches Individuum 
durfte und mußte man unter ben hoͤchſſen Maßſtab der 

Kunſt ſtellen, welt ed Kraft in ſich hatte, demſelben⸗ 
ſobald ed ernſtlich wollte, genug zu thun; aber ed waͤre 
laͤcheilich und grauſam zugleich, auf aͤhnliche Arz,mie 
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inſipid dieſe Scherge find, ſo klaͤglich laͤßt ſich der Af⸗ 
fett. anf unſern tragiſchen Bühnen hören, welcher, 
anſtatt die wahre Natur uachzuahmen, nur ben geift- 
lofen und unedlen Ausdruck der wirklichen erreicht ; 
fo daß es und nach einem ſolchen Thraͤnenmahle ge 
rade zu Muth iſt, als wenn wir einen, Beſuch in Spf- 
tölern abgelegt, oder Salzmanus menſchliches 
Elend geleſen hätten; Noch viel ſchlimmer fteht es 
unm die fatprifche Dichtfunft, und um den fomifchen 
Roman insbeſondere, bie ſchon ihrer Natur nach dem 
gemeinen Leben ſo nahe liegen, und daher billig, 
wie jeder Grenzpoſten, gerahe jn den beſten Haͤn den 
feyn ſollten. Derjenige hat pahrlich den menigften 
Beruf, der Mahler feiner Zeit zu werden, der das 
Geſchoͤpf und die Karrikatur derfelben ift; aber da 
es etwas fo Leichtes iſt, irgend einen Inftigen Charak- 
ter, wär’ ed auch une einen bien Mann, un⸗ 
ter feiner Bekanntſchaft auſzujagen, und bie Fratze 
mit einer groben Feder anf bean Papier abguneißen, 
fo fühlen zuwrilen and die geſchwornen Feinde alies 
poetiſchen Geiſtes den Kitzel, in dieſem Fache zu 
ſtuͤmpern, und einen Cirkel non wuͤrdigen Freunden 
‚mit der ſchoͤnen Geburt zu ergoͤzen. Ein vein ges 
ſtimmtes Gefuͤhl freylich wird nie in Gefahr ſeyn, 





Eeuten zu verfahren, am welche bie Natur nicht gedacht 

Bat, und die mit jedem Produkt, das fie zu Markte 
BR bringen, ein vellgfftiges Testimanium paupertatig aufs 
yneiſen. a 
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dieſe Erzeugniſſe einer gemeinen Natur mit den geiſt⸗ 
reichen Fruͤchten des naiven Genies zu verwechfeln; 
aber an dieſer reinen Stimmung des Gefähls fehlt es 
eben, und in den meisten Faͤllen will man blos ein 
Beduͤrfniß befriedigt haben, ohne. daß ber Geiſt eine 
Forderung machte. Der fo falſch verſtandene, wie: 
wol an ſich wahre Begriff, daß man ſich bey Werlen 
des ſchoͤnen Geiſtes erhole, trägt das Seinige red: 
lich zu diefer Nachſicht dey; wenn man ed anders 
Nachſicht nennen kann, wo nichte Hoͤheres geahnt 
wird, und ber Leſer wie der Schriftſteller auf gleiche 
Art ihre Rechnung finden. Die gemeine Natur naͤm⸗ 
lich, wenn fie angeſpannt worden, Kann fih nur im 
der Leerheit erholen, und ſelbſt ein hoher Grad 
von Verftand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Kultur der: Empfindungen unterſtuͤzt iſt, ruht von 

ſeinem Gefhäfte nur in einem geiſtloſen Sinnenge⸗ 

nuß aus. 
Wenn ſich das dichtende Genie Aber alle ufäle _ 
lige Schranken, welche. von jedem beftimmten 
Zuftande unzertrennlich find, mit freper Seldſtthaͤ⸗ 
tigkeit muß erheben koͤnnen, um die menſchtiche Na⸗ 
tur in ihrem abſoluten Vermoͤgen zu errrichen, To 
darf es ſich doch anf der. andern Seite wicht über die 
nothwendigen Schranken hinwegſetzen, welche der 
Begriff einer menſchlichen Natur mit ſich bringt; 
denn das Abſolute, aber nur innerhalb der Menfſch⸗ 
heit, iſt ſeine Aufgabe und ſeine Sphaͤre. Wir ha⸗ 

ben geſehen, daß das naive Genie zwar nicht in Se⸗ 
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Tape iſt, dieſe Sphäre zu überfchreiten, wohl aber, 
die nicht ganz zu erfüllen, wenn es einer du: 
Fern Nothwendigfeit oder dem zufälligen Beduͤrfniß 
Des Augenblicks zu fehr auf Unkoften der Innern Noth: 

wendigkeit Raum gibt. Das fentimentalifhe Genie 
‚Hingegen iſt der Gefahr ausgeſezt, uͤber dem Beſtre⸗ 
Sen, alle Schranfen von ihr zu entfernen, Die menſch⸗ 
ce Natur ganz und gar aufzuheben, und fich nicht 
vlos, was es darf und fol, über jede beftimmte und 
Gegrenzte Wirklichkeit hinweg zu der abfoluten Mög: 
Gcteit zu erheben — oder zu idealifiren, fondern 
. über die Möglichkeit felbft noch hinauszugehen — oder 
zu ſchwaͤrmen. Dieler Fehler der Neberfpan: 
sung ift eben fo in der fpecifiihen Eigenthuͤmlich⸗ 
teit feines Verfahrens, wie der entgegengefeste der 
Schlaffheit in der eigenthuͤmlichen Handlungs: 
weife des Naiven, gegründet. Das naive Genie naͤm⸗ 
Lich läßt bie Natur in fi unumfhräntt walten, und - 
Da die Natur in ihren einzelnen zeitlihen Aeußerun⸗ 
gen immer abhängig und bedürftig ift, fo wird das 
waive Sefähl nicht Immer eraltirt genug bleiben, 
am den zufälligen Beitimmungen des Augenblide wi⸗ 
Dexfichen zu Tönnen. Das fentimentalifche Genie hin- 
gegen verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzu⸗ 
fleigen und mit freper Selbfithätigfeit feinen Stoff zu 
beherrihen; da aber bie Vernunft ihrem Geſetze nach 
immer zum Unbedingten firebt, To wird das ſenti⸗ 
wentaliſche Genie nicht immer nüchtern genng blei⸗ 
den, um ſich ununterbrochen und gleichfoͤrmig inner⸗ 
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halb der Bedingungen zu halten, welche der Vegriff 
einer menſchlichen Natur mit ſich führt, und an wei⸗ 
che die Vernunft auch in ihrem frepeften Wirken bier 
. immer gebunden bleiben muß. Diefes koͤnnte nur 
buch einen verhältnißmäßigen Grad von Empfaͤng⸗ 
lichfeit geſchehen, welche aber in dem fentimentalifchen 
Dichtergeifte von dee GSelbftthätigkeit eben fo ſehr 
übertwogen wird, als fie in dem naiven die Selbfithä- 
tigkeit überwiegt. Wenn man daher an den Schöp: 
fungen des naiven Genies zuweilen den Geiſt vers 
mißt, fo wird man bey ben Geburten des fentimen- 
talifchen oft vergebene nach dem Gegenſtan de fras 
gen. Bepde werden alfo, wiewol auf ganz entgegen- 
gefezte Weife, in den Fehler dee Leerheit verfal: 
len; denn ein Gegenſtand ohne Geift und-ein Gei⸗ 
ftesfpiel ohne Gegenftand find bepde ein Nichte in 
dem Afthetifchen Urtheil. 
Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus 
der Gedankenwelt fhöpfen, und mebr durch eine in . 
nere Ideenfuͤlle, ald durch den Drang der Empfin⸗ 
dung, zum poetifhen Bilden getrieben werden, find 
mehr oder weniger in Gefahr, auf diefen Abweg zu 
gerathen. Die Vernunft zieht bep ihren. Schöpfungen 
die Sreuzen der Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath, . 
und der Gedanke wird. immer weiter getrieben, als 
die Erfahrung ihm folgen Tann. Wird er aber fo 
meit getrieben, daß ihm nicht nur Feine. beſtimmte 
Crfahrung mehr entſprechen kann, (denn bie dahin 
Darf und muß dad Idealſchoͤne gehen) fondern daß er 


N 
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den ‚Bedingungen aller möglichen Erfahrung ber 
baupt wiberftreitet,, and daß folglich, um ihn wirk⸗ 
li zu machen, die menfchliche Natur ganz und gar 
verlaffen werben müßte, dann ift ed nicht mehr ein 
poetiſcher⸗ fondern ein hberfpannter Gebanfe: vor⸗ 

ausgefest nämlich, daß er fich als darſtelbar und bich⸗ 
teriſch angekuͤndigt habe; denn bat er: diefed nicht, fo 
iſt es ſchon genug, wenn er fich nur nicht felbft wi⸗ 
derſpricht. Widerfpricht er ſich felbft, fo-tft er nicht 
mehr Keberfpannung , fenbern Unfinn; denn: was 
überhaupt nicht iſt, das Tann auch fein Map nicht 
überfchreiten. Kuͤndigt er ſich aber-gar nicht als ein 


Objekt fiir die Cinbilbungskraft an, fo tft er eben fo 


wenig Weberfpannung; bemt das bloße Denken: tft 
grenzenlos, und was keine Grenze bat, kann auch 
Keine uͤberſchreiten. Ueberſpannt taun alfo nur das⸗ 
jenige genannt werden, was zwar ‚wicht bie logiſche, 
aber die ſinnliche Wahrheit verlest, und anf diefe 
Doch Auſpruch macht. "Wert daher ein Dichter den 
ungluͤcklichen Einfall bat, Naturen, die ſchlechthin 
übermenfhltih find, umd auch nicht anders vor⸗ 
geftelt werben bürfen, zum Stoff feiner Schilde⸗ 
rung zu erwählen, fo Tann er ftch vor dem Ueberſpann⸗ 
ten nur dadurch ſicher ſtellen, daß er das Poetiſche 
aufgibt, und es gar nicht einmal unternimmt, ſei⸗ 
nen Segenſtand durch die Eindildungskraft ausfuͤh⸗ 
zen zu laſſen. Denn thäte er dieſes, fo wuͤrde ent: 
weder, bieſe ihre: Grenzen auf den Gegenſtand uͤber⸗ 
tragen, und aus einem abſoluten Objekt en befchraͤnk⸗ 


% 
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tes menſchliches machen, (mas z. ». alle grie: 
chiſche Gottheiten find und auch feyn ſollen); ‚oder 
der Gegenſtand wuͤrde ber Cinbildungstraft ihre 
Greuzen nehmen, d. h. ex würde fie aufheben, worin 
chen das Ueberſpannte beiteht. 

Man muß die überfpaunte Empfindung von dem 
ueberſpannten in der Darſtellung unterfheiden ; nur 
von ber erſten iſt bier die Kiede. Das Dbjelt der 
Empfindung kann unnatürlich ſevn, aber fie feldft iſt 
- Natur, und muß daher auch die Sprache berfelben 
fuͤhren. Wenn alſo das Ueberſpannte in der Empfin⸗ 
dung aus Wärme bed Herzens und einer wahrhaft 
dicht eriſchen Anlage fließen kann, fo zeugt das lieber: 
ſpannte in der Darfiellung jederzeit von einem Kalten 
Herzen und ſehr oft von einem. poatiihen Vermögen. 
Es if alſo kein Fehler, vor welchem das fentintenta- 
liſche Dichtergenie gewarnt werden muͤßte, ſondern 


beg-blod dem unherufenen Nachahmer deſſelben droht; 


daher er auch die Begleitung des Platten, Geiſtloſen, 
ja des Niedrigen keineswogs verſchmaͤht. Dia über 
ſpanate Empfindung. ft gar nicht ‚ohne. Wahrheit, 
und als wirktiche Empfindung muß.fie auch nothwen⸗ 
dis · einen realen Gegenſtand haben. Sie läßt daher 
and, weil fie Natur iſt, einen einfachen Ausdruck 
x, und wind vom Herzen Tommend- ach. das Herz 
wicht vexſehlen. Aber da ihr Gegenſtand nicht:aus 
‚Dee Nahur geſchoͤpft, ſondern durch. den Verſtand ein⸗ 

ſeitla:vd luaftlich hervorgedracht iſt, ſo bat er auch 
an ioviſche diealitat, und. die Empfindung iſt alſo 


- 
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nicht rein menſchlich. Es iſt keine Taͤuſchung, was 
Heloiſe für Abelard, was Petrarch für feine 
Laura, was St. Preux für feine Julie, was 
Werther fuͤr ſeine Lotte fuͤhlt, und was Aga⸗ 
thon, Phanias, Peregrinus Protens (dem 
Wielandiſchen meine ich) fuͤr ihre Ideale empfin⸗ 
den; die Empfindung iſt wahr, nur der Gegenſtand iſt 
ein gemachter und liegt außerhalb der menſchlichen Na⸗ 
tur. Haͤtte ſich ihr Gefuͤhl blos an die ſinnliche Wahr⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde gehalten, ſo wuͤrde es jenen 
Schwung nicht haben nehmen können; hingegen wuͤrde 
Blog ein willkuͤrliches Epiel der Phantafle ohne allen in⸗ 
nern Gehalt auch nicht im Stande geweſen ſeyn, bad Herz 
zu bewegen, denn Das He wird nur durch Vernunft 
bewegt. Diefe Ueberfpannung verdient alfo Zurecht⸗ 


weifung, nicht Verachtung, und wer darüber fpot: 


tet, mag fich wohl prüfen, ob er nicht vielleicht aus 
Herzlofigkeit fo klug, aus Vernunftmangel fo verfkän- 
dig iſt. So tft auch die überfpannte Zärtlichkeit im 
Punkt der Salanterie und der Ehre, weiche die Rit⸗ 
terromane, befonders die ſpaniſchen, charakteriſirt; 
„fo ift die ffrupuldfe, dis zur Koſtbarkeit getriebene 
. Delikateffe in den feanzöfifchen und englifchen ſenti⸗ 
mentalifigen Romanen (von der beiten Gattung) 
nit nur ſubjektiv wahr, fondern auch In -obiektiver 
Ruͤckſicht nicht gehaltlos; es find Achte Empfindungen, 
die wirklich eine moraliſche Quelle haben und die nur 
derum verwerflich find, weil fie die Grenzen menſch⸗ 
licher Wahrheit uͤberſchreiten. Ohne jene moraltſche 
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Realitaͤt — wie wäre ed möglich, daß fie mit folder 
Stärke und Innigkeit Tönnten mitgetheilt werben, 
wie doch die Erfahrung lehrt. Daffelde gilt auch 
‚son der moraliſchen und religiöfen Schwärmerey, und 
von ber eraltirten Erepbeit: und Daterlanbeltebe. 
Da die Gegenftände diefer Empfindungen immer Ideen 
find, und in der dußern Erfahrung nicht erſcheinen 
cdenn was 5. B. den politifchen Enthuflaften bewegt, 
iſt nicht, was er fieht, fondern wes er deut), fo 
bat die felbfthätige Einbildungskraft eine gefährliche 

Freyheit, und kann nicht, wie in andern Fällen, durch 
die finnlihe Gegenwart ihred Objekte im ihre Gren⸗ 
zen zuräcgewiefen werden. Aber weder der Menſch 
überhaupt noch ber Diäter indbefondere Darf fih der 

— Gefeßgebung der "Natur anders entziehen, ale mm 
‚ fi unter die entgegengefezte der Vernunft zu bege= 
ven; nur fuͤr das Ideal darf er die Wirklichkeit ver⸗ 
laſſen denn an einem von dieſen bepden Ankern muß 
die Frerhett befeſtigt ſeyn. Aber der Weg vbnd der 
—— zum Ideale iſt ſo weit, und dazwiſchen 
"liegt die Phantafie mit ihrer zuͤgelldſen Wilfhir. Es 
„m dader unvermeidlich ‚ daß der Menſch Aberhaupt, 
Fipie der Dichter Insbefondere, wenn er fi durch Bie 
Freyheit ſeines Verſtandes aus dee Herrſchaft der es 
fuͤhle degibt, ohne durch Seſetze der Vernunft dazu 
getrieben ‚zu werden, d. h. wenn er bie Natut aus 
bloßer deerheit ‚verläßt, "fü lang ohne Beet Bu 
" peithln ber ee. zum Dante dahingeg 
wie © I . 4h. seat 
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Daß ſowel ganze. Voͤlker als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur ſich entzogen 
baben,. ſich wirllich in dieſem Falle definden, lehrt 
die Erfahrung, und eben dieſe feüt auch Bepſpiele 
‚genug von einer ähnlichen Verirrung in der Dichtiunſt 
„auf. Beil der Achte fentimentelifche Dichtungstxieb, 
um ſich zum. Idealen zu erheben, über die Grenzen 
wirllicher Natur hinausgehen muß, fo geht. der un⸗ 
ächte über. jede Grenze überhaupt hinaus, und über: 
redet: ſich, als wenn ſchon das wilde Spiel der Ima⸗ 
gination die poetiſche Begeiſterung aus mache. Dem 
. wahrhaften, Dichtexgenie.,. welches die Wirklichkeit 
nur um der. Ider willen verläßt, kann dieſes nie ober 
doch nur in Momenten begegnen, wo es fi ſelhſt 
verioxen has; da es hingegen durch ſeine Natur ſelbſt 
zu einen: überfpaunten Empfindungsiweife verführt wer: 
den kann. Es kann aber durqh fein Beiſpiel Andre 
zur Phantaſterepy perfuͤßren, weil Leſer von ‚reger 
Dhantalie und. ſchwachem Verſtand ihm nur Die Frep⸗ 
‚heiten abfehen,. bie es ſich gegen ‚Die. wirkliche Mair 
‚‚Yerauänizumt,,. ohne ihm dis zu feiner. Hohen, kinern 
„Mothpendigteit folgen zu koͤnnen. Es geht dem fen- 
E pe Genie bier, wie wir. bep dem naiven 
haben, Well die⸗ durch ſeine Natur Alles 
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ſentimentaliſchen ein zahlreiches Heer ebenda 
:Produttiönten zu ihrem Gefolge haden, tote dieſes in 
der Fe eines jeden“ wor leichtii nachzuwel⸗ 
fen t 

Es find’ Auer auf Peeſie sei Geundſite 

im Gebrauch, die a ſich boͤllig richtig Ind, Aber in 
der Bedeutung, worin man 'fie gewöhnlich‘ nimmt, - 

einander gerade aufheben. Von ‚dem erſten, daß die 
„Dichtkunſt zum Vergnugen und zur Erholung dies 
ne,“ tft ſhon vben geſagt worden, daß er der Leer⸗ 
heit und Platitüde in poeriſchen Darſtellungen nicht 
‚wenig dünftig ſey; durch den andern Grundſatz, daß 
ſie zur moraliſchen Veredlung des Menſchen diene, 
wird das Weberfpannte in Schut genommen. EM 
nicht uͤberſtuͤſſſg, deyde Principien, welche man "fo 
haͤnfig iin Munde führt, oft fo ganz unrichtig aus⸗ 
legt ind ſo umseſchiet anwendet, etwas naver zu bis 
lenchten. Ne. — U 1: IR 
Wir nennen Erholing den uedergang von einem 
gzewaltſameen Zuſtand zu demfenigen, der ung Ang 
Aare, iſt. Es Ainmt mithin Hier Alles barnuf am, 
woreln wir unſern natuͤrlichen ·Zuſtand jeden, nd 
was wie ‚unter einein gewaltſamen verſtehen. Se 
tzzzen wir jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel 
m er phyfiſchen · Kraͤfte And In eine Befreyuug von 
warnt, "fo iſt'hehe Vernunftthatigleit', Mal 
* eiden Diderſtand gegen die Sinntichtelt andlb, 
eine —* die!uns geſchieht, und Skiſtesrude 
mit licher Bewegung verbunden, iſt das eigentliche 

Schillers famBr, Werte, XVIII 21 
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Ideal ber Erholung. Gegen wir Hingegen unten m na⸗ 
Aurlichen Zuſtand in ein unbegrenztes Varmoͤgen zu 
jeder menſchlichen Asußerung und in Lie Faͤhigkeit, 
über alle unfere Kräfte mit gleicher Frepheit diſponi⸗ 
xen zu. koͤnnen, fo iſt Jede Trennung und Berein⸗ 
zelung dieſer Kräfte ein gewaltſamer Zuſtand, und 
das Ideal ber. Erholung iſt Die Miederherſtellung nu⸗ 
ſers Naturganzen nach einſeitigen Spannungen. Das 
erſte Ideal wird alſo lediglich durch das Beduͤrfniß 
der ſinnlichen Natur, das zweyte wird durch die 
Selbſithatigkeit der menſchlirch en aufgegeben, 
Welche. von dieſen bepden Arten ‚her Grhalung bie 
Dichtkunſt gewähren duͤrfte und. muſſe, mochte in der 
Theorie wohl keine Frage ſeyn; deun Niemand wird 
gern. dad Anſehen haben wollen, ald ob er bad Ideal 
ber Menſchheit dem Ideale ber Chierheit nachzuſetzen 
werſucht ſeyn koͤnne. Nichts deſtoweniger find bie 
Forderungen, welche man im wirklichen Reben an 
: poetifche Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von 


denm finulichen Ideal hergenommen, und in ben. mei: 


„ften- Fällen wird nach dieſem — zwar aiht-die Ach⸗ 
tung beſtimmt, bie, man diefen Werken erweist, 
aber doch die Neigung entihieden.umb ber Lieb- 
ding gewählt, Der Geiſteszuſtand - ber mehrſten 
vWMenſchen iſt auf ‚Einer Seite anſpannende und er⸗ 
ſchaͤpfende A chei t,. anf der andern; ‚er(&laffender &.0: 
auf. Jene aber, wiſſen wir, ‚macht das ſinnliche 
Beduͤrfniß nad. Geiſtesrube und nach einem Stillſtand 
us Wirkens ungleich dringender Pi das morluſche 
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Bedurfnißiuach Harmonie und nal: einer” leten 
revheit· tor irtena, weil von. allen "Dingen erſt 
vie · Nat ar bofchidigt fen uf; che Der: Seit 
zeine Kotberuug.menen kann;dieſes bindet wab 
Alaͤhnt die Moraliſchen Driebe ſelbſt, welche jene For⸗ 
derung aufwerfen mußten. Nichts iſt daher der Em⸗ 
pfaͤnglochteit fir das wahre Schoͤne machtheiliger, «id 
dieſe derden nur allzugewoͤhuntichen Gernuͤtze ſtimmun⸗ 
: gen uber den Menſchen, und ·es erklaͤrt ſich dataus, 
wWarnin ſo gar Wenige, felbſt von ben Veſſern, in 
daſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtheil haben. Die 
BE das Probatt den Zuſantrenſtimmung 
zwiſchen dem Deiſt and den Sinnen; es ſpricht zu 
en Weninbaon des Menſchen zugleich und Ban da⸗ 
her war amter der Vorausſetzung' eitted:vollftänbigen 
und freyen Gebrauchs allen ſtinre Kraͤftt empfunden 
und gewuͤrdiget wenden: Einen offenen Sinn, ein 
ewseitunted: Heiz Anm: friſchen md ungeſchwaͤchten 
Bel: muß a Ba ‚mitbringen, - feine ganze Na⸗ 
sie meh han depſammen haben; welches keineswegs 
der Fall derjenigen HE, "die darch /abfirulies Denken 
rin ſich ſelbſr getheilt, durch kleinliche Gefchäftöformehr 
eingeengt, durch aAnferngendes Aufmerken ermattet 
fh. BIETE; verlangen Gwari nach“ · einem fiuulichen - 
Bo art ee Deutkraͤfte daran 
Yortzunapäh ‚findieen in ed einzuſrellen. rd wien 
ferv ſeyn aber And: son’ vitler Laſt, die hre Lraͤgheit 
alnädite} Mit Veh. — Eant⸗ W Ihre Cha⸗ 
telet heuumnte 


i 
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Darf man ſich alſo / moch niben basic der Mit⸗ 
telmaßigket und Leerheit. in AKthetiſchen Dingen, ad 
üben die Mache deriſchwachen: Geitter an dem wahren 
ud. encxiſchenoSchoͤnen vrcwundern ẽ Auf KRholung 
. zehnten Sieden dieſten, abers auf ainer Erhe laus. nach 
ihrem Bedurfniß ud nach ihrem :arınen Meguift, und 
wit Merdruß entdecen fte,;;nbaprihnen jegtrerft eine 
Kraftänkeuung. zugrmathet wirds. zu der. ihnen auch 
in ihrem deſten Moment dad Vermogen fehlen. moͤch⸗ 





„te. Dust diugegen itza ſie wiſllemen, wiede dub, 
‚Henn fo menig ſraft ſie wech mithriner, ſo brucuchen 


ſie doch noch wiel weniger, an den Rail ihres Schrift⸗ 
ſteſſers auszuſchoͤnfen. Menu Laſt ved Danlens find fie 
Iiter auf einmal entledigt, und die Angscknaunte Na⸗ 
tuydariſich ten feligen: Bemuf- des Nichas auf dem 


ehem: Pelllen. den. Mletitühe ‚pissen. ; Me dem 


Kempel Thalicas und Melpowenene, ſo. wie er bey 
ans heſtellt iſte thrent die geliehte, Mättin.sıcemupfängt 
in ihrem weiten Scheos den: ſtuanfſirrigen Selehrten 
und dan. erſchoͤpften Seſchaſtsmann, und wiegt den 
Brit; in · einen maanttiſchen Seelaf, Inden Ba hie er⸗ 
ſftarxten Sinne uwärmt und hie Einildungskraft 
in einer lem ieweansesfendelk. (71: Sunasg.iı 





And warum wollte man den gemeinen Ahafen. acht 
nachſehen, 08 ſehpſt, da Reſten oft aanna au ass: 


amp Dey Machlaßmwelchen De Natux nath 
jeder anbglteuben. Spannnna gordurt eh auch un⸗ 
‚gefordegt ajpımtz. (umbenupfär ſeichr Momente nıftest 
man den Genuß fchöner Werke aufzuſranen) ah: der 
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Afhetiphne Welhelläfraft:fo watig gänftig,,; Daß uiter 
den eigentlich beichäftigten- Klaffen ne. Außerfü'wenign: - 
ſeyn werden, die di: Sachen des Geſchmacks mit Sir: 
Aergeitirund,nswärakfiigiee für viel: ankemme,, mit 
Giekbfieinigteit witgeiken können: Nichts if gemoͤhn⸗ 
lichep/ sald daß" fihrdiei Belcheten;,! den . gebiideten, 
Weltlenton gegenuͤber, in Urtheiten Über die Schins- 
hen die laͤcherlichſten Bloͤßen geben, und daß befon- - 
ders die Kunſtrichter von Handwerk der- Spott aller 
Keuner (ed. ‘Fe verwahrlostes, bald uͤberſpanntes, 
balh rohes Gefuͤhl leitet ſie in den mehrſten Fällen. 
falsch, und: wenn ſte anch zu Vertheidigung deſſelben 
iu der Theerie etwas aufarauiffen haben „ifo kannen 
wir daran⸗vur techniſche (de Zweckmaͤßigkert eines 
Berks berlin) , nit aben a ſthet iſche Untbaie: 
bilden, welche immer dad Gange 'nsefailen muͤſſen, 
und bep.denen alſo die Empfindemg entiheiden muß. 
Wenn fie endlich nur gutwillig auf dielestern Verzicht 
Ittfan und es bey dem erſtern bewenden laſſen wolle: 
tem ſo mochten ſte immer noch Nutzen genug ſttften, 
da der Richter. in ſeiner Begeiſteruug und der empfin«: 
dende Leſer im Moment des Genufſesy das Cinelne 
gar leicht vernachlaͤſſigen. Ein deſtolacherlicheres 
Schauſpiel iſt ed-aber, wenn dieferzohen Naturen, 
die es mit aller: peinlichen Ard⸗eit an fich. ſeldſt hoͤch⸗ 
ſtens zu Ausbildung einer einzelnen Fertigleit hrigs 
gem; ihr duͤrftiges Indridnum sum Repraͤſentantun 
Dei allgemeniten Sefnhla aufſtellen, and im Schuriß 
ithros Angeſichts uͤber das Schone Fichte. 
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Denm ˖Begriff der: Erho lung, welche die Poeſte 
zu gewaͤhrrn "habe; werden wir wir geſchen, ge⸗ 
woͤhnlich viel zu enge Srenzen geſezt, weil man Ihn 
zu einſeitig uf das bloße Bebiiurniß.ber. Sinnlichteit 

zu beziehen pflegt. Gevade umgelehrt wird deur Be⸗ 
grif die Vered Iumgy: wilde der Dichter bdeabfich⸗ 
tigen foll, gewöͤhnlich ein vdiel zu weiter Umfang'ge 
geben, weil: wan ihn zu eafrithg nach der Kiopen 
Idee e beſtimmt. 

Der Idee nach geht ki die Veredlung nmet 
ind: Unendliche, weit die Vernunft ih ihren Forderun⸗ 
gen ſich an die nothwendigen Schranken der Sinus 
weit nicht bindet, und micht eher, als vey dem abſo⸗ 
Int Vollkommenen, ſtille ſteht. Nichts; wovicwber ſich 
wo: etwas Hoheres denlen laͤßt, kaun The Geuuͤge 
leiſten; vor Ihrem finengen Berichte entſchuldigt kein 
Bedürfnis der endlichen: Natur: fie erkennt Teine ans 
dere Stenzen an’, als ded Gedanklens, und Yon bie 
ſein wiſſen wie, daß er ſich über —— ber Des 
uud bed Manmes ſchwingt. : Ein faldies Ideal der 
Beredlungd, welches die: Vernunſt in ihrer reinen Se 
ſetzgebung Hoszetehmet, Darf ſich alſo der Dichter eben 
ſo wenig als jenes niedrige Ideal: der Erholung, wel⸗ 
qhes die Sinnliqkeit aufſtellt, zum Adecke ſetzen, da 
er die Monſchheit zwar von alles: zufälligen · Schrau⸗ 
ken —— Kl, aber ohne ihren Begrifianfguhegen 

und ‚Ihre nothiiendigen Grenzen zu verridenz: Wie 
er Mer dieſe Linien dinans fich erinudt, iſt Uederſpan⸗ 
nung, und zu dieſer eben wird er nur allzubeicht; durch 
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einen falfch verſtandenen Begriff von Veredlung ver- 
leitet. Ader: das Sthimme tft; daß er ſich felbft zu 
dem wahren Ideal menſchlicher Veredlung nicht wohl 
erheben kann, ohne noch einige Schritte uber baffelbe 
hinaus zw geraten. Um nämlich dahln zu gelangen, 
muß er die Wirklichkeit verlaſſen, denn er kann es, 
wie jedes: Idenl, nur and Innern und moeraliſchen 
Quellen ſchoͤpſen. Nicht in der Welt, die ihn ums 
gibt, und im Geräufch des handelnden Lebens, im ſei⸗ 
nem Herzen nur trifft er ed an, und nur in ber 
Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber 
dieſe Abgegogenheit vom Leben wird nicht immer blod 
Die zufälligen — fie wird oͤfters auch die nothwendigen 
und undberwindlichen Schranken der Menfchheit and 
feinen Augen ruͤcken, und indem er die reine Form 
ſucht, wird ee in Gefahr ſeyn, allen Gehait zu vers 
lieren. Die Vernunft wird ihr Geſchaͤft viel zu abge⸗ 
fonbert von der Erfahrung treiben, und was der con= 
teneplative Geiſt auf dem ruhigen Wege bes Denkens 
anfgefinden, wird der handelnde Menſch auf dem 
draugvollen Wege bed Lebens nicht in Erfuͤllung 
dringen · koͤinen. So bringt gewoͤhnlich eben dad den 
Schwaͤrmer hervor, was allein im Stande war, den 
Weiſen zum bilden, und der Vorzug des leztern möchte: 
wohl · weniger barin befiehen, daß er das erfte nicht‘ 
geworber, aͤls barin, daß er ed nicht geblieben ift. 
Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der 
Menſchen uͤberlaſſen werden: darf, den Begriff der 
Erholung nach feinem Beduͤrfniß, noch den conten⸗ 
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plativen Theile, den wesriff der Vexredlung nach ſei⸗ 
nen Speculationen zu beſtimmen, wenn: jener Be 
griff nicht zu phyſiſch und der Poeſie au unwuͤrdig, 

diefer nicht zu. bpperphpfiih und der. Poefle zu Aber- 
ſchwoͤnklich gusfallen ſoll - dieſe deyden Begriffe aber 
‚wie bie Erfahrung lehrt, dad allgemeine Urtheil 
über Poeſie und poetifhe Werke regieren, fo muͤſſen 
wir uns, ‚um. fie auslegen zu laſſen, „nach einer 
Klaſſe von Menfchen umſehen, welche ohne zu arbei- 
ten »thätig iſt, und idealiſiren kann, ohne zu ſchwaͤr⸗ 
men; welche alle Realitaͤten des. Ledens mit den we⸗ 
nigſtmoͤglichen Schranken deſſelben in ſich vereinigt, 
nnd vom Strome ber Begebenheiten getragen wird, 
‚ohne der Raub deſſelben zu werdea. Rus. eine ſolche 
Klaffe Tann das ſchoͤne Ganze menſchlicher Natur, 
welches durch jede Arbeit augenblidlich, und dur 
ein arbeitendes Leben anhaltend zerftört wird, aufbes 
wahren, und in Allem, mas rein menſchlich ifk, 
‚uch ihre Gefühle dem allgemeinen. Urtheil Ge⸗ 
feße ‚geben. . Ob eine ſolche Klaſſe wirklich exiſtire, 
ober vielmehr ob diejenige, welche unter aͤhnlichen 
Außern Verhaͤltniſſen wirklih exiſtirt, diefem Be⸗ 
griffe aud im Innern entipreche, iſt eine andre Fra⸗ 
ge, wit ber aͤch bier nichts zu ſchaſſen habe. Ent⸗ 
ſpricht ſie demſelben nicht, fo bat fie blos fich. ſelbſt 
anzuklagen, da die entgegengelezte arbeitende Klefle 
mwenigftend die Genugthudng hat, fi als. ein Opfer 
thres Berufs zu betrachten. In einer ſolchen Volle: 
Fafie- (die ich aber hier blos als Idee auf, und 
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keineswegs als ein Faktum “bezeichnet baben wii) 
würde fich der. naive Charakter mit dem fentimentalis 
ſchen alfo-vereinigen, daß jeder ben andern vor feinem . 
Ertreme bewahrte, und, indem der erite dad Gemuͤth 
vor Uederſpannung ſchuͤzte, der andere es vor Erſchlaf⸗ 
fang ſicher ftelte. Denn endlich muͤſſen wir es doch 

geſtehen, daß weder der naive. noch ber fentimentas 
liſche Charalter, file ich allein betrachtet, das Ideal 
ſchoͤner Menſchheit ganz.erfchöpfen, das nur aus der 
innigen Verbindung bepder hervorgehen. Tann. 

Zwar fo lange man bepde Charaktere big zum dich⸗ 
teriſchen exaltiet, wie wir fie auch bisher betrachs 
tet haben ,. verliert fi Vieles von dem ihnen adhaͤri⸗ 
renden Schranken, und auch ihr Gegenſatz wird im⸗ 
mer. weniger merklich, in einem je hoͤhern Grade fie 
poetifch werden; denn die poetifche Stimmung ift ein 
. felbfktändiged. Ganze, In welchem alle Unterſchiede 
und. alle Mangel verfhwinden. Wber eben darum, 
weil es nur der Begriff des Poetiſchen iſt, in welchem 
bepde Empfindungsarten zuſammentreffen koͤnnen, fo 
wird ihre gegenfeitige Verſchiedenheit und Beduͤrftig⸗ 
keit in demſelben Grade merklicher, als ſie den poeti⸗ 
ſchen Charakter ablegen; und dieß iſt der Fall im ge⸗ 
meinen Leben. Je tiefer ſie zu dieſem herabſteigen, 
deſto mehr verlieren ſie von ihrem generiſchen Charak⸗ 
ter, der ſie einander näber bringt, bie zulezt In ihren 
Karrilkaturen nur der Artcharalter übrig bleibt, der 
fie einander entgegenfest. 

‚» Diele führt mich auf. einem ſehr wetvuidiuen 
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pſpchlogiſchen Autagoniom unter den Menſchen in ei⸗ 
nem ſich kultivkrenden Jahrhundert? einen Autago⸗ 
nism, der, weil er radikal und in ber innern Ges 
ntätheforın gegründet IE, eine ſchliumere Trennung 
unter den Menſchen aurichtet, ald ber zufällige Streit 
ber Intereſſen je hervorbringen koͤnnte, der dem 
Kunſtler und Dichter alle Hoffnung denimmt, allge⸗ 
mein zu gefallen und zu ruͤhren, was doch ſeine Auf⸗ 
gabe iſt; der es dem Phtloſophen, auch wenn er Al⸗ 
led gethan Hat, unmöglich macht, allgemein zu übers 
zengen, was doch der Begriff einer Philoſophie mit 
fi bringt; der es endlich dem Menſchen im prattis 
ſchen Leben niemals vergoͤnnen wird, ſeine Hand⸗ 


= Jungeweife allgemein gebitligt zu ſehen: Mrz einen 


Gegenſatz, welcher Schuld iſt, daß kein Werk des 
Geiſtes und keine Handlung: des Herzens bey Einer 
Klaſſe ein entſcheidendes Gluͤck machen kann, ohne 
eben dadurch bey ber andern ſich einen Verdammungs⸗ 
ſpruch zuzuziehen. Dieſer Gegenſatz iſt ohne Zweifel 
Bar als ber Anfang der Kultur, und dürfte vor 
em Ende derfelben ſchwerlich anders, ald in einzelnen 
feltnen Subjekten, deren es hoffentlich inmer gab 
und immer geben wird, bepgelegt werden; aber vb⸗ 
gleich zu ſeinen Wirkungen auch dieſe gehoͤrt, daß er 
jeden Verfuch zu feiner Beylegung vereitelt, weil kein 
Theil dahin zu bringen iſt, einen Mangel auf feiner 
Seite und eine Realität auf der andern einzuigeftchen, 
ſo ift es doch Immer Gewinn genng, eine fo wichtige 
Trennung bis zu a ihrer legten Quelle zu verfolgen, 





w⸗ 

SS u 
uud dadurch den eigentlichen Punkt bes Streits we⸗ 
nig ſteas ·auf eir⸗ einfachere. Formel gu bringen. 

: ae gelangtnam beſten zu dem wahren Begriff 
—*8 Gegenſatzes, wenn tan, wid ich eben bemerb⸗ 
ter) ſotrvl von wem naiven als von dem ſentimentali⸗ 
ſcheũ Charatter: abſondert, was beyde Portiſches das 
bon. Es: bleidt aledann von den erſterumichts uͤbrig⸗ 
als, in Nuckſicht auf das Theoretiſche, ein nuͤchter⸗ 
ner Beobachtangsgeiſt und eine feſte Anhaͤnglichteit 
an bas gleichfoͤnnige Zeugniß ber Sinne; in Ruͤckſicht 
auf das Praktiſche eine reſignirte Unterwerfung unter 
bie Nothwendizkeit (nicht aber unten die blinde Nös 
thigung) ber Natur: eine Ergebung alfo in das, 
was: tft und was ſeyn muß. Es bleibt von bem ſen⸗ 
timentaliſchen Chavadter nichts uͤbrig, als (im Theo⸗ 
rettſchen) ein unruhiger Spekulatiousgeiſt, ber auf 
das Unbedingte in allen Erkenntniſſen dringt; im 
Pruttiſchen ein moralifcher Rigorism, ber auf dem. 
Unbebiugten in MWillenshandlungen bdeſtehet. Mer 

ſich zu der erſten — kann ein Realiſt, 
—A zurß andern, ein Fbealifi gemnnt wer⸗ 

z vey welchen Namen man ſich Aber" weder am 
dei | "ünten noch ſchlimmen Sinn, den men in der 
Metardont danıit verbindet, erinnern Barf, Kr 





0a bemerke, um jeder Miideutuns vorpubeugen, daß 
0b bey diefee Einthellang ganı amd gar nicht darauf abs 
e'  gefehewitfk, eine Mahl zwiſchen beyden, folglich eine Be⸗ 
sänfttgung des Einen mit Ausſchließung bed: Andern am 


+ 
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Da der Realiſt durch die Notkeuenbigteit der Nies; 
tur ſich beftimmen läßt, ber, Idealiß durch HerMethe- 
wendigfeit der Vernunft ſich boſtimmt Inanußrgois 
ſchen .beyden daſſelbe Nearhältuih: Statt finden‘; wrle 
ches zwiſchen den Wirkımgen der - Nuke ad. den‘ 
Hardlungen der Vernunft qugetroffen aneh.. : Die 
Watur, wien wir, obgleich eine unendliche. Größe 
im Ganzen, zeigt ſich Indeber einzelnen Mirkung ale. 
Yangig und bediirftig; nur in dem All ihrer Erſchei⸗ 
nungen druͤckt fie einen. felbiikändigen .grofen Char 
zeiten: and. Alles Indipidnelle in ihr iſt wur: Bee. 
wegen, weil etwes Anderes Utz nichts Teringk:. aus 
ſich ſelbſt, alleg une aus dem vorhergehenden. Mas - 
ment hervor, um zu einem ‚folgenden su. führen. 
Aber eben biefe gegenſeitige Beziehung ‚der: Erſchei⸗ 
nungen auf einander ſi dert eiuer ieben das Dan 





* 
..: veranlafen. Gerade diefe Kulratteguns- na. 
ſich In, der Erfahrung findet, betämpfe ich; eh dab- 
E Refultat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Ba 
weiß ſeyn, daß nur durch iR vollkommen gleiche Elm 
Thitesn ng: Beyorr dem WBeruunfsseneiffe: der Zikunfdgs! 
heit dann Geige -gehelfieg ‚werden. Yehpisendinchme 
ich Beyde in Ihrem würdigfien Sinn und in ber seruen. 
Fuͤlte ihres Bezriffs, der nur Immer mit der Reldr 
heit defſelben, und mit Beybehaltung ihrer ſpecifiſchen 
Unterſchiede beſtehen Tann, Auch wird es ſich zeisen, 
daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit Beys 
den verträgt, und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar tm Einzeinen, aber nicht Im Ganzen, zwar der 
Form, aber nit dem Schalt: — eine Berinderunt 
machen. pr 


— 
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durch das Daſeyn der andern und: von der Abhan⸗ 
gigeit hrer Wirkungen Sie die Staͤtigleit und Roth. 
wenhigtlitciherfelben unzortvennlich. Michts iſt frey 
An ſor Natur, aber ae murnus im der⸗ 
—— win io. 
+ Rd gerade: ‚fü zeigt fi ber Realiſt, ebel in ſei⸗ 
nemũyuffe ur aid in Veen Cyan! Auf Alles, 
wes bebingungetsälfe. rriſtirt, erftrect ſich der awei⸗ 
ſenes Miſſens uud Wirkendiz: aber'nie bringt er res 
auch weiter, als zu bediugten Erkennteiſſen, und die 
‚Regeln; die an. ſich aus einzelnen Erfahrungen bildet, 
‚gelten ‚ia hear gatzen Strenge genonnum , ah 
Aue Einmal; erhobt er die Megel des Mugenbiide iäu 
etnem⸗allgemeinen Seſetz, ſo wird er ſich mausbleib⸗ 
lich in Ferthum ſtuͤrzen. BIN daher der NRealiſt in 
feinen Wiſſen gu. etwas Ainbebisgheim:yelangen , fo 
muß er en anf demindmlichen Dese verſuchen, auf 
dem Die Rita ein Unendliches urde naͤmlich auf 
ern Weg: dad. Gangen And in bensi SIT» er Erſah⸗ 
Ip. :, Da.aberidie: Summe.ders@fahrung bite Wil 
Atg abgefhlafen ‚wird, fo Ukwineecompanıtive ig 
meinheit Badı Hösbfie,: rad: deviiealift:&n ‚feinem 
MWahen arreicht. Auf· die Milebeilchr aͤhnlicher Fälle 
Moht vey ſeine Muſicht rund wird daher richtig urthei⸗ 
den in,Mlcm, mes unter Dkdmıng iſt; dan Allein 
qingegten An Wasquin erſtonmaliiſich darſtellt „bt 
te Welshrit zucihrem Anfang NMiruͤck u. u « 
r; Mas.vpn Dem MWiſen des Realiſton giltz; as gilt 
auchvrn inem moraliſchen) Haudelaul: ·Eoin hba 
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natter hat Moralität, aber dieſe Uegt, Ureu veinen 

Begrifſe nach;. in Beinen einzelgen Chat z une in der 
ganzen Sunme feiriedrWebend; In jedem beſendern 
Fall wird er durch: aͤnherr Nrſachen mh eidurch aͤcgere 
Zwecke beſtimmt werben; nur daß jene Urſachen sticht 

zufaͤllig, jene. Zwecke nicht angenieklich find, ſcabern 

ans dem Naturganzen -fabieitin fitehen; vnd auf daf⸗ 
‘Selbe ſich objeltie bezichen. Ae Autriode ſeines Wil⸗ 
Arms: find alſo zwar: in’ rigorlſtiſchert: Sltine ueber 
- Fey genug, morh meoralifch;Ianter genug, :weil: Miesst- 
was Anuderes alt dan binfen Willasızu tärerıtufafhe 
und etwas Anderes als das bieſe r Geſetr zu "ie 
Gegenſtand haben; aberes find eben ſo eig bliude 
und materialiſtiſche Antriebe, weil dieſes Audre bad 
ab ſolute Banze: Der Mitur, folglich erwad Selbſtſuin⸗ 

diges und Nothwendtges ſiſt GSo zeigt ſich der ges 
meine. Menſcherverſtand; der vorzugliche Antheil des 
Mealiſten, durchaangig im Deulen und ien Betragen. 
Ans dem einzelnen Falle ſchoͤpft en) Dies Negel Feinde 
et haiis zrand: einer: Immer: Empfindung die Negel 
Seid Rune; aber mis gluͤcclichem· Juſtinkt weiß 
er von Beyden allrs Momentane und Zufage ga 
ſcheiden⸗ Bep dieſer Methode fährt er. om Genzen 
vortrofflich, und wich ſchwerlich einen⸗bebeuteaden 
Mehler fich vorzuwesſen haben; sur auf Groͤßſe uud 
Würde moͤchte er In keinem beſondern: Kal Aafſpruch 
machen können; Mieſe Ye nur der Preis dek Schi 
Kindigkeit mb Freyheit, ud: davon fehen wir in 
Spen elnzelnen Haudlungen zu wenige Spuk. i" 
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Ganz anders verhält: es ſich mit dem Idealiſten, 


de aus fih ſelbſt und aus der bloßen Vernunft ſeine 
Erkenntniſſe und Motive nimmt. ‚Wenn die Natur 


in ihren einzelnen Wirkungen, umer abhängig ayd . 


wbeſchraͤnkt erſcheint, fo legt die. Vernunft den Charal⸗ 
ter der Selbſtſtaͤndigkeit und Vollendung gleich in 
jebe.einzelne Haudlung. Aus ſich ſelbſt ſchoͤpft ſie 
Alles, and auf ſich ſelbſt bezieht fe Alles. Mas 
durch ſle geſchieht, geſchieht nur um ihrentwillen; 


‚eine abſolute Größe iſt jeder Begriff, den fie aufftelt - 


nud ‚jeder Eutſchluß, den fie beſtimmt. Und chen fo 
„zeigt. fich auch der Idealiſt, fo weit.er * Namen 


wit Recht führt, in ‚feinem Wiſſen, wie in feinem . 


Than. Nicht mit Erlkenntniſſen zufrieden, die bles 


unter. heſtimmten Vorausſetzungen gültig find, fügt | 


er bis zu Wahrheiten. zu dringen, bie „nichts. mehr : 
vorausſetzen und. bie Vorausſetzung von allem Andern 


„find. Ihn befriedigt nur die phlioſophiſche Ginficht, 
welche alles bedingte Wien auf ein unbedingtes zu⸗ 
ruͤcfuͤhrt, und au den Nothwendigen in dem menſch⸗ 


‚lichen Geiſt alle Erfahrung befeftiget; die Dingen de 


nen der Realiſt fein. Denken. unterwirft, muß er Sich, 


feinem Denkvermoͤgen unterwerfen, Und ex virfaͤhrt 


hierin wit völiger Befugniß, denn wenn die Geſcetze 
des menſchlichen Geiſtes nicht auch zugleich die Weit⸗ 
geſetze waͤren, enn die Vernunft endlich ſelbſt unter 


der Erfahrung fılnde, wuͤrde auch keine Fans | 


ka ſeyn. 
Aber er kaun es bie zu abſoluten Beten 6 3. 


/ 


{ 
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bracht Haben, und dennoch in feinen’ Kenutniſſen da⸗ 
durch nicht viel gefördert ſeyn. Denn Alles freylich 
ſteht zulezt unter nothwendigen md allgenleinen @e- 


ſehen, aber nach jneatzen und beſondern "Regeln 


wvird jedes Einzelne regiert] And in der Natur iſt 
alles einjeln. Er kann alfe wit feinem podlofopts 
ſchen Willen das Gange beherrſchen, und für das 
Beſondre/ fuͤr die Ansuͤbung, dadurch nichts gewon⸗ 
nen haben: ja, indem er uͤberall anf die oberften 
Gruͤnde dringt, durch die Alles mo lich wird, Tan 
er die nachſſten Gründe, durch vie: Alles wirklich 
wien; leicht verfätimen; indein er überall auf das 
Allgemeine fein Wugenniert rochtet, welches bie ver⸗ 
ſchiebenſten Faͤlle einander gleich macht, kann er leicht 
"dab Beſondre vernachläffigen, wodurch fie fi vom 
einander unterſcheiden. Er wird alſo ſehr viel’ mit 
feinen Wölfen amfaffen: innen t und ‚vieleicht 
eben bedwegen wenig fuͤſſen, und oft’an Einſicht 
verkieren, was er an Uederficht gewinnt. Daher 
kommt es, daß, wenn der fpefulgtive Verſtand dm 
gemelnen um ferien’ Befchraͤnkt eft willen ver: 
achtet, der gemeine Verftand den: efulativen feier 
"Keerheit wegen verlaͤcht; deun pe Ertenntniffe 
verlieren immer aͤn beſtimmitem Hehait was ſie ap 
Unifaug geritten” > 
dm Zuder morslifden Beiebeiihig wird! man bey 
Meln Ibeẽaliſten eine reinere Moralität im Einelnar, 
‚aber weit weniger moralifche @leichförmihteit im Gau⸗ 
sen finden, Da ke tinr info fr Bpentift heißt, his er 
a3 


04 


m 


557 | 
aus reiner Mernunft feine Beſtimmungsgruͤnde 
nimmt, die Vernunſt aber in jeder Ihrer Aeußerun⸗ 
gen ſich abfolut beweist‘, fo tragen fchön- feine einzel⸗ 
nen Handlungen, ſobald fie kberhaupt nur moraltſch 
find, den ganzen Charakter moralifcher Seldſtſtan⸗ 
bigkeit und Freyheit; und gibt es überhaupt mr 
im wirklichen Leben cite wahrhaft ſittliche That, die 
es auch vor einem rigorſtiſchen Urtheil bliebe, ſo And 
fie nur von dem Idealiſten ausgeubt werben: der 
je reiner bie Sittlichkoit feiner einzelnen Handlungen 
iſt, deſto zufällige: ie fie‘ auch; denn Staͤtigkeit ih 
Mothwenbigleit iſt zwar der Charakter der Natut, 
aber nicht der Freyheit. Nitht zwar, als od ber 
Idealism mit ber Sittlichbeit je in Streit gerathen 
konnte, welches -fich widerſpricht; ſondern weili Oe 
inenfchliche Natur‘ eines conſehuenten Idealtom: gar 
nicht fähig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch kneſei⸗ 
nem moraliſchen Handelu; einer phyſiſchen Nothwon⸗ 
digkeit ruhig und gleichfeͤrmig unterordnet, ſo muß 
Der Mealift einen Schwung nehmen er -amıßı augen⸗ 
blicklich feine Natur exaltiren, unb er vermag wicte; 
als inſofern er degeiſtert iſt. Alsdann“ freylich ver⸗ 
mag er auch deſto mehr, und ſein Betrugen wirb ei⸗ 
nen Charaltes von: Hoheit und Groͤße zeigen, bei 
man in den Handlungen‘ des Mealiften: vergeblich 
fucht. Aber dad wirkliche Leben’ iſt kelnes ſorgs ges 
ſchitkt jene Begeiſterung im ihm zu wetten” und woch 
dtek weniger, ſie gleichfoͤrmig au Röhren: N 
bas Abſolutgroße, von dem’ er jedesmal musgehtz 

Schillers fämmd, Werte, XVII 22 
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macht das Aelattieine des einzelnen. Falles, anf 
den er es anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Ab⸗ 
ſatz. Weil ſein Wille der Form nach immer auf bad 
Ganze gerichtet, ſo mill ee ihn, der Materie nad, 
micht anf Bruchſtuͤcke richten, und doch find es meh⸗ 
eentheils war geringfügige Leiſtungen, wodurch er 
ſeine moraliſche Seſinnung beweiſen kann. So ges 
bleht es denn nicht ſeltoen, Daß er uͤber dem unbde⸗ 
„ geaugten, Ideale ben begrenzten Fall ber Anwendung 
Abewrſlehet, und, von einem Marimum erfuͤllt, das 


Minimum verabſaͤnmt, aus dem allein dach alles - 


Sroße in.der Wirklichkeit erwaͤchst. 

Will man alſo dem Realiſten Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren⸗laſſen, fo. muß man ihn nach dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhaug feines Lebens richten; will man fie dem 
WWesliften exweiſen, fo muß man ſich an einzelne 
Aenferungen deffelben Jalten,. aber man muß dieſe 
erſt herauswaͤhlen. Das gemeine Urtheil, welches 


| ſo gern: nad, dem Einzelnen entſcheidet, wird daher 


über den Realiſten gleichgültig ſchweigen, weil feine 
einzelnen: Lkbensakte gleih wenig Stoff zum, Lob 
und zum Tadel geben; über den Idealiſten hingegen 
wird es Immer Partep ergreifen, und zwiſchen Ver⸗ 


werfung und Bewunderung fih theilen, weil in dem 


Eineinen ſein Mangel und feine Stärke Tiegt. 
Es iſt nicht zu vermeiden, daß bey einer fo gros 
wm. Abwmeichung in den Vrincipien beyde Partepen 
Am ihren Urtheilen einander nicht oft gerade entgegens 


. 


gefest ſeyn, und, wenn fie felbft in den Objekten unb 
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Reſultaten abereintraͤfen, nicht in den Grunden ats 


— 


einander ſeyn follten. Der Mealifi. wird fragen, we 
meine: Sache Ted die Dinge. mach 
bem 1. mad. fle:werth: Ad, zu taricem wiſſen: der 
Rraliſt wird fragen; ob fie gut ſey? und: bie 
Dinge, nach. dem tariven, was fie würdig ſind. Weir 
Lem, was feinen. Werth und Zweck in fidh ſelbſt hat, 
(Bad-Banze jedoch immer ausgenommen) , weiß und 
halt ber Realiſt necht viel; in. Sachen bed Miſchagackd 
wirken. dem Vergnuͤgen in Sachen dens Moral wirbt 
er der⸗ Sluͤckſeligkeit / das Bart: reden, Deut ere dieſp 
gleich nicht ie Bedingang des: ſittlichen Handeins 
macht; auch Im” einen: Religion: vergißt er: ſcinen 
Vortheil nicht gern, nur daß er denſelben In dem 
Ideals des h oochſten: Guts veredelt und heiligt. 
Was. er liebt, wird on zu dag lacen, der Idealiſt 
wird ed zu_veredbein ſuchen. Wern duher der 
Reli ig feinen ;pnlitifgen Tendenzen de oh: " 
in wi iggwedt ,. geſezt, daß es auch Yin ber tuskalis 
ſchen · Selbitkändigteit des Volls ceAmad; often fehle, 
G· wirde Der, Idealiſt, ſelbſt auf Gefahr des Wohle 
ſtandes, Die Frepheit zu ſeinem Augenmerk ma⸗ 


‚Gen, Unabhängigkeit des Zuſtandes IR’; Jenen, 


Unabdangigkrit ven dem, Anftanbe:.ifi. Dieſem 
das ihäcfte Ziel, und dieſer charakteriſtiſche Unter⸗ 
fqte⸗ Vor. dunch ibe benderſeitiges Denken. mund 
Handeln. vergigem. Deher mich der Realiſt feine: 
Zuneigung. immer. dadurch beweilin,: daß er gibt; 
des Idealiſt dadurch, daß ex emafAngt: durch bad, 
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was er m Teiner Großnuth aufopfert, verräth--Jeber, 
was ex am hoͤchſten ſchazt. Der Idraliſt Wird Die 
Mingrl ſeines Syſtems Initifeinen Indiriduumm und 


ſeinem zeitkichen Zuſtand zaͤhlen; Aber er-alptet Nie 


fes Opfer tiicht; der Reuliſt duͤßt:die Mungel ve 
nigen mit feiner perfünlichen Wuirde aber er erfaͤhrt 
nichts vom dieſem Opfer. n Sein · Spſtem bewaͤhrt ſich 
ai Altes, wovon er Kundſchaft hat⸗ wid workach'er 
An Bebſechuiß empſtudet -- sus beiaern tin Os 
per; nos: beWerserı ich Mary und aik dir er leſaen 
* hatt: Geuug fie Hn, Lulſt im Beſtt, Die 
Ecdr iſt Jet, nund es bit rcht Dir Wire Verſtaude 
und Hufriedenheit wotzatil fatmde Bruſt Mer: Idra⸗ 
liſt Hat. lantze rirr fo gutroSchicſal. Nicht Sgenkg, 
daßi ardoft mit beine voefaͤntz weil er Werfänimte, 
den: Mometat. zu ſeinent Freunde zu Mathen, Ler gerl 
fallt auch met: Ti ſerſtyn ders jene Reh) Aa 
fd Handem a ii Bu W vo⸗ 
fich. fordert, tk Kan Uncievlichr ae af 
EB), wien te Bi ee 
filhofelbſt vewelsẽt/ vielaugiich erſauch nicht inſriuem 
Betragen igegen Andre. Er iſt aa Böguhifäie” 
woil ter fi, Audern ſgegeniuver nie Thorn 
suntgen. efihimeet, Abercer! iſt ofters undelig⸗ meine 
Dust ieh ſo letcht? in Arber Mderſi 
Der RE — ijweylaerd ztoß muth⸗ ‚er 
ewiäit Wiliged, da Rd —— 
grrärz an Bibeln! Basscknierniict 
Wrdrigeimnt Tenkirumd Maldan⸗tuaatei verzechen / 





us das Wilikiniiche, bes. Excentriſche nicht; bar 
JIdealiſt ˖ hingeten Ik; ein geſchworner Falnd. alles 
Sleinlichen: und Platten, wmab wird ſich felbftu weit 
Am Eıtnenaggisten; und. Umgcheucen nerfähuei mein 
bu num bon: einem geaßfen; Wermauͤgen· geugt. Jerer 
bopeist fick: als Menſchenfreundi, vhne eben einen 
Hahn hohe: Beg ricf· van dem Menſchen und der Menſch⸗ 
beit: gu: babens: daſer denkt von der Menſchheit ſo 
sreß/ abaß er detiler: in Wefghr. lommt/ die Den 
ſchan zu vera u | 
ns Demieafiirfün:fe: ‚allein, milde —E 
Raſchen nie⸗ uͤber Die: Auge‘; der. —— 
bhinaus amwelgenk, :migıbam meanfchlichen: Griſt it fie 
nen ſelbſtitaͤndiden Größe ak: Fecyheit: delaunt ges 
wacht :halen s::ıullegi-Ubfolate in der Menſchheit: tft 
ihm nur eine ſchoͤne Schiniäre und der Glaube ibarder . 
‚wicht Wiek. beſſer als Schmaͤroexen, meil;er ‚ben Men⸗ 
ſchen: nemals in ſeinent veinen Wermigen, immer 
ur im einem beſticamter And eben darum bagrenzten 
Bier echlädk:; Miber den: Abealiſt fuͤr eſtche allein 
wärhe ehem pfewetig aie Annlichen Kraͤftewtivixt 
und: den Mencchen als Wutaitmifen-Adgebiidetchaben, 
melches doch· ein: gleich. weſentlichar Theil feinem Dies 
‚Hlnsauıtg, unde die Bedingung: aller moreliſchen Ver⸗ 


. lung il. Mas· Sereben: des IAbealiſten geht. viel 


zu ſehn üben das nnliche Beben: und aͤber bie, Siegen: 
wart: hincuc; fan. bes: Banid nur; fürn bie Ewigkrit 
will ex (demmariı pftarzewn tb. vergiß6 Danäberzı.daf 
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ieh, daß die Ewigkeit nur eine Bunme: bon Augen⸗ 
pliden Ski Die Welt, wie der Nealiſt fie um ſich 
herum bilden möchte ud wirklich dildet, iſt ein wohl⸗ 
angelegtes: Garten, worin Wed. uugt, Alles feine 
Stelle verdient‘, und, was hicht Fruͤchte trägt, ver 
baunt iſt; bie Welb unter den: Händen des Idealiſten 
iſt eine weniger benuzte, aber in chiem größten Cha⸗ 
ralter ausgefuͤhrte, Natar. Jenem faͤllt ei nicht ein, 
daß der Meuſch noch zu gtwas Auderm da ſeyn Kin 
ne, als wohl und zufrieden zu eden; und daß er 
ur befwegen : Wurzeln: fingen: fol, un: feinen 
Stamm in bie Hoͤte zu trriben. Dieſer denkt nicht 
darau dag: zend vor len Bingen mohl:icehen muß, 
um igleichförtitig onf undredel zu denler, und vaßtes 
* uni dem. Stamm gethan iſtz Wenn die Wurzeln 
— ? . 
Wenn tn. einem Sorten. aAwa⸗ ausgeluffen iſt, 
"wornadh Boch ein dringendes und. nicht zu umgehended 
Beduͤrfniß in sder Natur fi. vorfinden, ‘fo iſt Die Ma⸗ 
tue nur durch eine Mconſequenz gegen Das Spftem 
zu haptichigen: Einer: ſolthen o Juconſequenz machen 
‚auch hier beydei geile. fi ſchuldig, und fle heweisſst, 
wennies bis jezt noch zweifelhaft geblieben ſeyn koͤnn⸗ 
te, zugleich die Einfeitigleit! beyder Soſteme und:ben 
reichen· Gehall Der menſchlichen⸗ Natur. Von dem 
Idealiſten brauch' ich es nicht. erſt: insdeſondere darzu⸗ 
ty, daß er nothmendig and: ſeinenn Soſtem treten 
up, ſobald \er:eine.ibefkiungate) Mirkungbezwect; 
denn alles veſtimmuir Daſeyn :fteht unter zeftlichen 
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Bedingungen und erfolgt nach empirifchen Geſetzen. 
In Ruͤckſicht auf den Realiſten hingegen könnte es 
zweifelhafter ſcheinen, ob er nicht auch ſchon inner⸗ 
Halb feines Soſtems allen nothwendigen Forderungen 


der Menſchheit Genuͤge leiſten kanan. Wenn man 


den Realiſten fragt: warum thuſt Dit, was recht iſt, 


und leideft, mad nothwendig iſt? fo wird er im Geiſt 


. feines Spſtems darauf antworten : weil es die Natur 
fo mit fi bringt, weil ẽs ſo fepn muß. ber damit 
iſt die Frage noch keineswegs beantwortet, denn es 
iſt nicht davon bie Rede, was die Natur mit ſich 
bringt, ſondern, was der Menſch will; denn er kann 
ja auch nicht wollen, was ſeyn muß. Man kann 
ihn alſo wieder fragen; warum willſt du denn, was 
ſeyn muß? Warum unterwirff fi dein. freyer Wille 
dieſer Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fe 
gut, (wenn gleich ohne Erfolg, von dem bier auch 


gar nicht die Rede ift) entgegenfenen könnte, und. 


fih in Milionen deiner Brüder berfelben wirklich 
entgegenſezt? Du kannſt nicht fagen, weil alle ans 
dere Naturwefen fih derfelben unterwerfen, denn du 
allein haft einen Willen, ja du fuͤhlſt, daB Deine Un⸗ 
terwerfüng eine freywillige ſeyn fol. Du unterwirfft 
Dich alfo, wenn ed frepwillig ‚gefchieht, nicht der Na⸗ 
turnothiwendigteit ſelbſt, fondern der Idee derſel⸗ 
. benz; denn jene zwingt dich blos blind, mie fie den 
Wurm zwingt; deinem Willen aber kann fie nichts 
anhaͤden, da du, felbft von Ihe zermalmt, einen an⸗ 
bern Willen haben kannſt. Woher bringft du aber: 


* 
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lene Idee der Naturnothwendigleit? Aus der Erfab- 
zung doch wohl nicht, die dir xur cingelne Nakur⸗ 
wirlkungen, aber keine Natur (als Ganzes) und nur 
einzelne Wirklichkeiten, aber keine Nothwendigleit 
Uefert. Du gehſt alſo uͤber die Natur hinauſs, und 
beſtimmiſt dich idealiſtiſch, fo oft du entweder mor a⸗ 
liſch handeln oder une nicht blind: leiden 
willſt. Es it alſo offenbar, daß ber Realiſt wuͤrdiger 
handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, ſo wie 
der Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. Ohne 
es ſich ſelbſt zu geſtehen, bemeist jener durch die 
ganze Haltung ſeines Lebens bie Selbſtſtaͤndigleit, bie 
ſer duch einzelne. Handlungen die Bedurftigkeit der 
menſchlichen Natur. 

Einem aufmerkſamen und yarteplofen grfer wer⸗ 
de ich nach der hier gegebenen Schilderung (devem 
Wahrheit auch derienige eingeftchen Kann, der bag 
Meſultat nicht annimmt) nicht erft zu beweiſen brau⸗ 
hen, daß dad Ideal menſchlicher Natur unter Bepde 
vertheilt, von Keinem aber völlig erreicht. if. Er⸗ 
fahrung und Vernunft haben bepde ihre eigenen Ges 
rechtſame, und Feine kann in dad Gebiet -ber andern 
einen Eingriff thun, obme entweder für ben innern 
der äußern Zuſtand des Menfchen ſchlimme Folgen 
anzurichten. Die Erſahrung allein kaun uns lehren, 
mas unter gewiſſen Bedingungen iſt, was unter be 
ſtimmten Vorausſetzungen erfolgt, was zu beſtimm⸗ 
ten Zwecken geſchehen muß. Die Vernuuft allein 
kann une hingegen lehren, mas ohne alle Bedjngung 
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gult und was nothwendis ſeyn muß. Maßen wir - 


und nun an; mit muſrer bloßen Vernunftaruͤber bas 
äußere. Daſepym ber Dinge etwas ausmachen zu: wol⸗ 
len, fe: treiben mir blos ein: beeres Eplel, und:bag 
Refultat: wich auf Nichte hinauslaufen; denn alles 
Daſe vn Ateht ımter Behingungen und die Vernunft 
befttnmt unbetingt. - Laſſen wir. aber ein. zufälligeg 
Greigniß her Dasſenige entfcheiden, mas ſchon der 
bloße Begriff unferd eignen Send‘ mit fid bringt, 
fo machen wir und ſelber zu einem leeren Spiele ded 
Zufalls, und unſre Perſoͤnlichkeit wird auf Nichte 
hinauslanfen. "In dem. erften Fall iſt es alſo um 
den Werth dem -geitlihen Gehalt) unſers Leberiä, 
in dem zwepten um bie Wuͤrde (ven moraliſchen 
Gehalt) unſers Lebens gethan. . 

Zwar haben wir in.ber biäherigen Schilderung 
dem Realiſten einen moralifhen Werth und dem 


% 


Idealiſten einen Exrfabrungsgehalt zugeſtanden, aber . 


blos inſoſern Bepde nicht ganz:confequient verfahren, 


und bie Natur in ihnen. mächtiger wirkt, ale das Sye 


ſtem. Obgleich aber Bepde bem Ideal volltommener 
unenfäbeit nicht ganz entſprechen, fo iſt zwiſchen Bep⸗ 
den doch der wichtige Unterſchied, daß ber. Menlift 
zwar dem Vernunnftbegriff der Menſchheit iu leinem 
einzelnen Falle Geuuge leiſtet, dafuͤr aber dem Ver⸗ 
ſtandesbegriff derſelben auch niemals widerſpricht, der 
Idealiſt Hingegen zwar in: einzelnen Faͤllen dem hoͤch⸗ 
ſten Begriff des Menſchheit. näher lommt, dagegen 


aber nicht. felten ſogar unter dem niedrigſten Begriffe 
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Derfelben bleibt, - Nun kommt ed aber in: ber Praxis 
des Lebendiiweit mehr baranf an i: daß das: Sanze 
gleigförmtig. menſchlich gut, als duß das Ein- 
zelne zufällig gotnich ſey — und wenn alfo ber 
Idealiſt ein geſchickteres Supieft iſt, uns von dem, 
was der Menſcbheit möglich tft, einen geöfen Begriff 
zu erwecken und Achtung für-Ihre Beſtimmung einzu⸗ 
floͤßen, ſo kann nur der Realiſt fie mit Staͤtigkeit in 
der Erfahrung ausführen, und die Gattung in ihren 
ewigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein ghleres, 
aber ein. ungleich weniger. volllommenes Weſen; bie 
fer effheimt zivar durchgängig weniger edel, aber er 
Hft dagegen deſto volllommener; dem bad. Eble Liegt 
ſchon in dem Beweis eines zroßen Vermoͤgens, aber 
das Bolllommene liegt in der Haltung. dee Sanzen 
und in der wisflihen That. 


Was von- bepden Charelteren N ihrer hen Be 
deutung gilt,. bad wird nach merklicher in ihren dey- 
Derfeitigen Karrikata ren. Der wahre Realism 
tft. wiohithätig in feinen. Wirkungen und nur weniger 
ebel in: feiner Quelle; der falfche iſt in feiner Quelle 
Derächtii und in ſeinen Wirkungen nur etwas weni⸗ 
ger. verderdtich. Der wahte Realiſt naͤrulich unter⸗ 
wirft ſich zwar ber Natur und ihrer Nothwendigleit; 
aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewi⸗ 
gen und:abföluten Nothwenbigleit, nicht ihren bin 
den -umd augenblicklichen Noͤthkg ungen. ME 
Freyheit umfaht und befolgt er ihr Seſeh, und Is. 
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wer wird er das Individuelle dem Allgemeinen un⸗ 
terordnen; daher kann es auch nicht fehlen, daß dr 
mit dei: Achten Identifier in dem endlichen Refultat 
Adereintommen· wird, wie wvwerſchieden auch der Weg 
hi , welchen ˖ Bebde dazu einſchlagen. Der gemeine 

Empiriker Hingegen unterwirft ſich der Natur als ei⸗ 
net Macht, and mit wahllofer- blinder Ergebung. 
Auf das Einzelne ſind ſeine Urtheilet, ſeine Beſtre⸗ 
vdungen beſchraͤnkt; er glaubt: umd begreift nur, was 
er Yerafet ; er ſchaͤtt nur, was ihn ſinnlich berbefs 
fett. Er iſt daher auch weiter nichts, als was bie 
außern Eindruͤcke zufaͤllig / aus ihm machen wollen; 
"feine Seldſtheit If unterdrüet, und als Menſch hat ex 
abſolut Venen Werth ımd- feine Warbe. Aber als 
Sache iſt er noch immer Etivas, ee kann noch immer 
zu Etwas gut'fepw. : Eden die Natur, der er ſich 
dlindlings überliefert, laͤßt ihn nicht ganz ſinken; 
hre ewigen Grenzen ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpfli⸗ 
hen Hulfsmittel retten ihn, ſodald er ſeine Freyheit 
nur! vhne allen Vordehalt aufgibt. Odgleich er im 
dieſem Zuſtand von keinen Geſetzen weiß, fo walten 
dieſe doch uinerkannt uͤber ihm, und wie ſehr much 
feine einzelnen Beſtrebungen mit dem: Ganzen in 
Streit liegen moͤgen, ſo wird ſich dieſes doch unfehl⸗ 
bar dagegen zu behaupten wiſſen. Es gibt Menſchen 
\ genug, ja wohl ganze Voͤlker, die in dieſem veraͤcht⸗ 
lichen Suftande leben, die blos durch die Gnade des 
Naturgeſetzes, ohne alle Selbftheit, befichen, und 
daher auch nur zu Etwas gut finds aber daß fie 


auch nur leben-und; beftchen, deweist, dad dieſer Dit 
Bud nicht ganz a... ic. 
Wenn Dagegen ſchan.der waire e ſei— 
nen Wirkungen · unſicher ugd oͤfters gefährlich iſt, fo 
iſt der falſche in den feinigen ſchreglich. Der; wahre 
Ideeliſt yeriäßg nur depiwagen bie Nat und Erfabe 
zung... weil ey hier, das Unmwandellarg und unbediugt 
Mothwenbige wicht findet, wornach dig Vernunft ihn 
Ro firaben beißt; der. Mantaſt. verläßt Die. Natur 
aus dieber Willkuͤr, mm dem Cigenſinue der Begier⸗ 
den · und den Laugen ‚der, Einbildungskraft deſto gps 
gebundener nachgeben zu koͤnnen· ¶ Nicht in die Vnah⸗ 


aͤugisleit von. ohnfifchen Noͤthianngen,indee And 


fprehung von moraliſchen fest er. feine Frrpheit. Mer 
Phantaſt verläugnet alſo nicht bios den menſchlichen 
er verläugnet allen Charakter, er iſt voͤllig ohne Sie 
fen, er iſt alſo gar nichts und. dient auch zu gar 
nichts. Aber eben darum, weil die Phautaſterey 
Beine Ausſchweifung der Natur, ſondern der Frey⸗ 
heit if, alle aus einer an ſich achtungswuͤrdigen An⸗ 
lage antſpringt, bie Ind. Unendliche pexfeltſhel iſt, ſo 
führt: fie auch zu einem uncendljchen Fall in cine dho⸗ 
denloſe Tiefe, und kann nur in einer Hann, Berl 
a1 en 
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nimmt, diefe ‚Handlung zu einer ſittlichen machen 
koͤnne. Das Sittliche darf nie einen andern Grund 
haben, als ſich ſelbſt. Der Geſchmack kann die 
Moralitaͤt des Vetragens beguͤnſtigen, mie id 
in dem gegenwärtigen Verſuche zu erweiſen hoffe, 
aber er felbft ‘Tann durch ſeinen Einfluß nie etwas 
Moraliſches erzeugen. 

Es iſt hier mit der Innern und, moraͤliſch en 
Frevheit ganz derſelbe Fall, wie mit der äußern phy⸗ 
fifhen; frey in dem Tejtern Sinne handle ich nur 
aledaun, wenn ih; unabhängig. von. jedem fuamden 
influſe, bios. meinem Willen, folge. Nr die Mög 
‚ Röfeit,. meinem eignen Willen unelngefchränft ‚zu 
folgen, kann ich doch zulezt einem von mir perſchieb⸗ 
nen Grunde zu danken haben,. ſobald eparmpmmen 
wird, daß der legtere meinen Pillen haͤtte einſchraͤn⸗ 
ken innen. Eben fo Tann ich, die Miglihleitu ges 
zu handeln, zulezt:doch einem von meiner Wernunft 
verichlednen Grunde zu danken hehen.; ſobalde dieſer 
leztere als eine Kraft gedacht mirk, die meine Ge⸗ 
muͤthefreyheit Hätte einſchraͤnten · kloͤnuen. Biete 
alfo gar wohl fagen kann, daß ein Men von einen 
andern Frevheit erhalte, ohgleich,Die Frepheit ſelbſt 
darin beſteht, daß man uͤberhoben if, ſie nach Au⸗ 
dern zu richten; eben. fo. gut kann. man, ſagen, daß 
ber Geſchmad zur. Kugenb verhelfe, obsleich die Tu⸗ 
send felba es ausdruͤclich mit ſich beige; daß man 

u daber keiner freniden Huffe vediene. ar 
Eine Vendiuns voͤrt bwegen aqn hicht auf, 
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frep zu heißen, weil glüdlichertweife derjenige ſich ru⸗ 


big verhält, der fie hatte einichränten können: fobald 


wir wur wiffen, daß der Handelnde dabep blos feis - 
nem eignen Wien folgte, ohne Müdficht auf einem - 


fremden. Eben fo. verliert eine- innere Handlung 


eben deßwegen dad Praͤdikat einer firtlichen noch nicht, - 
weil gluͤcklicherweiſe die Verſuchungen fehlen, die fie 


Hätten ridgängig machen können; fobald wir nur 


annehmen, Daß der Handelnde dabey blos dem Aus⸗ 


{pruche feiner Veruunft, mit Ausſchließung fremder 
Rriebfedern, folgte. Die Frepheit einer aͤußern 
Haublung beruht blos auf ihrem unmittelbaren 
Urfprunge aus dem Willen der Perſonz 
die Sittlichkeit einer innern Handlung blos auf ber 
uumittelbaren Beſtimmung des Willens. 
durch das Geſetz der, Vernunft. 

Es kann und ſchwerer ober leichter werden, ald 


frepe Menfhen zu handeln, je nahdem wir auf. 


Kräfte ſtoßen, die unfrer Freyheit entgegenwirken 
und bezwungen werden muͤſſen. In fo fern gibt es 
Stade der Freyheit. Unſre Frepheit ift größer, 
fihtbarer wenigftend, wenn wir fie bey wech fo hef⸗ 
tigem Widerftande feindfeliger Kräfte behaupten; aher 
fie hört darum nicht auf, wenn unfer Wille keinen 
MWiderftand findet, oder wenn eine fremde Gewalt 


ſich ins Mittel fhlägt, und dieſen, Widerſtand ohne 


unſer Zuthun vernichtet, 
Eben fo mit der Moralitaͤt. Es kann und mehr 
oder weniger Kampf koſten, unmittelbar ber Ver⸗ 


1 
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nunft gu geborgen , je nachdem fi Antriebe in und 
zegen, bie Ihren Borfihriften widerſtreiten, und die 
wir abweiſen mären. - In fo fern: gibt es Srade 
der Moralitaͤt. Unfer Moralitat iſt groͤßer, hervor⸗ 
ſtechender wenigſtens, wenn wir, bei uoch fo großen 
Antrieben zum 'Segentheil, unmittelbar der - Der 
aunft gehorchen; ‚aber fie hört deßwegen nicht auf, 
wenn fie keine Aureizung zum Gegentheil findet, 
ober wenn etwas Anderes, als unſre Willenskraft, 
dieſe Anrelzung entkraͤftet. Genug, wir handeln 
fittlich⸗gut, ſobald wie mur darum fo Handeln, weil 
es fittlich iſt, und ohne uns erſt zu fragen, ob ed 
auch angenehm iſt; geſezt auch, es wäre eine Wahr: 
ſtcheinlichkeit vorhanden, daß wir anders handeln 
wuͤrden, wenn es nus Schmerz machte, oder ein 
Vergnuͤgen entzöge. 

Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt fi anneh⸗ 
men, daß kein Menſch fo tief ſinken kann, um das 
Boͤſe bios deywegen, weil es boͤſe iſt, vorzuziehen; 
ſondern daB Jeber ohne Unterſchied das Gute vors 
ziehen würde, weil es dad Gute iſt, wein ed nicht 
zufälligerweife das Angenehme ausſchloͤſſe/ dder das 
Unangenehme nach ſich zoͤge. Alle Unmoralitaͤt in der 
Wirklichkeit ſcheint alſo aus der Kolliſion des Suten 
mit bem Angenehmen, oder; mad auf Eins hinaus 
lauft, ber Begierde mit ber Vernunft zu entipringen, 
und einer Seits die Staͤrke der ſi nnlichen Antriebe, 
Ändrer Seits bie S ch waͤche ber moraliſchen Wil⸗ 
kendkraſt 3m zur Quelle zu haben. 

Mo⸗ 
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gydralitat kann alfo auf zweyerler Weiſe befoͤr· 
der, meiden up „pie fie Auf zweperley Weiſe gehindert 

wird. Entweder man muß die Partep der Vernunft - 
und bie Kraft‘ des guten Willens verftärfen, daß 
keine. Verſuchung Nn übermältigen könne, oder man 
muß die Macht der Derfuchung brechen, damit auch 
die ſchwaͤchere Vernunft und ber ſchwaͤchere gute 
Wide ihnen noch Aberlegen ſepen. 

Zwar koͤnnte es ſcheinen, als ob durch die leztere 
Operation die Moralitaͤt ſelbſt nichts gewoͤnne, weil 
mit dem Willen, deſſen Beſchaffenheit doch allein 
eine Handlung moralifh macht, keine Veraͤnderung 
dabep vorgeht. Das iſt aber auch in dem angenom⸗ 
menen Galle gar nicht nöfhig, wo man keinen ſchlim⸗ 
men Willen, der verändert werben mußte, nur eis . 
\nen guten, der ſchwach iſt, vorausfezt. Und dieſer 
ſchwache gute Wille fommt auf diefem Wege boch 


„zur Wirkung, mas vielleicht nicht gefchehen wäre, - 


wenn ſtaͤrkere Antriebe ihm entgegengeazbeitet hätten, 
Mo aber ein guter Wille der Grund einer Handlung 
wird, ba ift wirklih Moralität vorhanden. Ic 
trage alfo fein Bedenken, den Satz aufzuftellen, daß, 
dasjenige die Moralität wahrhaft befördert, was den 
Widerftand der Neigung gegen bad Sute vernichtet, 

Der . natürliche innere Feind der Moralitaͤt iſt 
der ſinnliche Trieb, der, fobald ihm ein Gegenfland 
vorgehalten wird, nach WBefrichigung ftrebt, und for 
bald die Vernunft etwas ihm Anſtoͤßiges gebietet, 


ihren Vorſchriften ſich entgegengefest. Dieter nntige | 


Schullers faͤmmtl. Werke, XVII. 
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Trieb iſt ohne Aufhoͤren geſchaͤſtig, rn ad 
fein Intereffe zu. ziehen, der doch unter, fiftlichen | 

ſetzen ſteht und, die „Derbindlicfeit anf, 9 hat 
mit den Anſpruͤchen der Vernunſt nie. sm, 
ſpruͤche zu befinden, 

Der fi nnliche Trieb aber ertennt. kein ſituiges 
Geſetz, und will fein Objett durch den Willen reali⸗ 
ſirt daben, was auch die Vernunft dazu u ſprechen mag. 
Diefe Tendenz unfrer Begehrungstr t, dem. Willen 
unmittelbar und ohne ale‘ Ruͤckſt icht anf. höhere Ge: 
feße zu gebieten, fteht mit unfret, fittlichen Beltim: 
mung im Streite, und ift der. ſtaͤrkſte Geguer, den. 
der Menſch in ſeinem moraliſchen Handeln zu be⸗ 
kaͤmpfen hat. Moden Gemuͤthern, denen es zugleich 
an moraliſcher und an aſthetifcher Bildung fehtt, 
gibt die Begierde unmittelbar das Geſetz, und fie 
handeln blos, wie ihren Sinnen gelüftet. Moraliſchen 
Gemuͤthern, denen aber die äfthetlihe Bildung feblt, 
gibt die Vernunft unmittelbar das Geſetz, und es iſt 
blos der Hindlick auf bie Pflicht, wodurch fie ie über. 
Verfügung fi iegen. . u aſthetiſch verfeinerten See⸗ 
len iſt no eine Inſtanz mehr, welche nicht felten 
die. Tugend erſezt, mo fie mangelt, und da ‚ed 
tert, wo fie iſt. Diefe Inſtan iſt der, Geſchmad. B 

Der Seihmad fordert Maͤßigung und Anftand, 
er verabſchent Alles, was edig, was hart, was ge: 
waltfam tft, und neigt fich zu Allem, was ſich leicht 
und harmonisch zuſammenfuͤgt. Daß wir auch im 
Sturme der Empfindung die Stimme der Vernunft 





anheoͤren, und ben. rohen; Ausbruͤchen der: Natur. eine 


“ Grenze fegen, bieß fordert ſchon befanntlich der 


gute Ton, der nihte Anderes iſt als ein aͤſthetiſches 
Geſetz, van jedem. ciriliſrten Menſchen. Diefer 
Zwang, ben fich.der. civiliſixte: Menſchabey Aeußerung 
feinse Gefuͤhle auflegt, verſchafft ihm über diefe Ges 
fühle felkfi. einen Grad: von Herrſchait, erwirbt: ihm 
wenigſtens eine Fertigkeit, den bios leibenden Bus 
ſtande ſeiner Seele durch einen Alt von Selbfithätige 
keit zu unterbrechen, und den raſchen Uebergang der 
Gelähle in Hanblungen darch Reflexion aufzuhalten. 
Alles aber, mas die bliude Gewalt der Affelte bricht 
bringt zwar noch leine Tugend hernor, (denn bdiefe 
md immer ihr eignes Werk ſeyn), aber es machn 
dem Willen Raum, ſich zur. Tugend zu. wenden, 


Dieſer Sieg des. Geſchmacks über den rohen, Affelt 


iſt aber ganz uud. gar. feine, fittliche- Handlung, und 
die Frenheit, welche der. Wille bier dur ben. Ges 
ſchmack gewinnt, noch ganz und gar. keine moeraliſche 
Grepheit. Der Geſchmack befreyt das Gemüth. blos 
im. fe fern von. dem. Joche des Inſtinkts, als. er es. in 
feinen Fegeln führt; und indem er den erſten und 
offenbaren. Feind der ſittlichen Frepheit entwaffnet, 
bigibt er ſeldſt nicht felten ald der zweyte noch uͤbrig, 
denmunter der Huͤlle des Freundes nur deſto gefaͤhrli⸗ 
"er ſeyn kaun. Der Geſchmack nämlich. regiert dag 
Gemuͤth auch blos durch. ben Reiz des Vergnuͤgens — 
eines edlern Verguuͤgens freylich, weil die Vernunft 


ſeine Quelle iſt — aber wo das Vergnuͤgen den 


- 
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Willen beftimmt, da ift noch Beine Moralität vor: 
handen. 

/Etwas Großes iſt aber doch bey biefer Einmiſchung 
des Seſchmacks in die Operationen des Willens ge⸗ 
wonnen worden. Alle jene waterielle Neigungen 
und rohe Begierden, bie fich der Audiinung bed Gu⸗ 
ten oft fo hætnaͤckig und ſtuͤrmiſch entgegenſetzen, 
find durch den Geſchmack aus bem Gemuͤthe verwie⸗ 
fen, und an ihrer Statt eblere und fanftere Neigun- 
gen darin angepflanzt worden, die fi auf Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit beziehen, und, wenn 
fie gleich feldft keine Tugenden find, doch ein Odjekt 
mit der Tugend theilen. Wenn alfo jezt Die Begierde 

Mricht, fo muß fieeine firenge Mufterung vor dem 
Schoͤnheitſinn aushalten; und wenn jezt die Vernunft 
ſpricht, und Handlungen ber Orbnung, Harmonie 
und Vollkommenheit gebietet, fo findet fie nicht nur 
teinen Widerſtand, fondern vielmehr die lebhafteſte 
Berftimmung von Seiten der Neigung. Wenn wir 
nämlich die verſchiednen Formen durchlaufen, unter 
welchen fih die Sittlichkeit äußern kann, ſo werden 
wir fie alle auf diefe zwey Jurddführen können. Ent: - 
weder macht die Sinnlichkeit die Motion im Ge: 
muͤthe, daß etwas gefchehe oder nicht gefhehe, und 
bder Wille verfügt darüber nach dem Vernnuftgeſetze; 
oder die Vernnuft macht die Motion, und der 
Wille geborcht ihr, ohne Anfrage bey den Siunen. 

Die griechiſche Prinzeffin Anna Komnena er 
„ zählt und von einem gefangnen Mebellen, ben ihr 
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Vater Alexius, da er noch General feined Vorgaͤn⸗ 
gerd war, den Auftrag gehabt babe nach Konſtantino⸗ 
pel zu eskortiren. Unterwegs, ald Bepde allein zus 
fanımenritten, bekoͤmmt Alexius Luft, unter dem 
Schatten eined Baums Halt zu machen, und ſich da 
von der Sonnenhitze zu erholen. Bald uͤbermannte 
ihn dee Schlaf, nur der Andre, dem die Furcht ded 
ihn erwartenden Todes keine Ruhe ließ, blieb mun⸗ 
ter. Indem Jener nun im tiefen Schlafe liegt, ers 
blickt der Leztere des Al exius Schwert, bad an eis 
nem Baumzweige aufgehangen ift, und geräth in 


Verfuchung, fih durch Ermordung feined Huͤters in 


Frepheit zu feßen. Anna Kommen gibt zu vers 
ſtehen, daß fie nicht wife, was geſchehen ſeyn würde, 
wein Alexius nicht gluͤcklicherweiſe ſich noch ers 
imuntert hätte. - Hier war nun ein moralifher Rechts⸗ 
handel ber erften. Gattung, wo ber finnliche Trieb 
— Die erfte Stimme führte, und bie Vernunft erft das 
zäder ald Richterinn erkannte. Haͤtte Jener nun 
die Verſuchung aus bloßer Achtung fuͤr die Gerechtia⸗ 
keit beflegt, fo wäre fein Zweifel, daß er moraliſch 
"gehandelt hätte. 
Als der verewigte Herzog Leopold von Braun: 
ſchweig an den Ufern der reißenden Oder mit ſich 
zu Nathe ging, ob er fih mit Gefahr feines Lebens 


dem ſtuͤrmiſchen Strome uͤderlaſſen follte, damit eis 


nige Ungluͤckliche gerettet wurden, die ohne ihn huͤlf⸗ 
108 waren — und ald er, ich ſetze diefen Fall, einzig 
aus Bewußtſeyn diefer Pflicht, tm den Nachen frrang, 


358 

den Fein Anbrer beſtetgenewollte, fo ift wohl’ Niemnb, 
der ibm’ abfpreigen wird, moraliſch gehandelt zu ha⸗ 
ben. Der Herzog defand ſich hier in dem entgegenge: 
ſezten Falle von dem vorigen. Die Vorſtellung der 
Pflicht ging hier vorher, und dann erſt regte ſich der 
Erhaltungstrieb, die Vorſchrift der Vernunft zu be: 
Kämpfen. In begben Faͤllen aber verhielt fih Ber 
Wille auf diefelte Art; er folgte unmittelbar: ber: Ber: 
nunft, daher find beyde moraliſch. ur 

Ob aber beyde Fälle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Geſchmacke darauf Einfluß geben? 


Geſezt alfo, der Erſte, welcher verfucht wurde, 
eine fchlimme Handlung zu begehen, und’ fie aus Ach⸗ 
tung für die Gerechtigkeit ‚unterließ, babe zinenfo 
gebildeten Geſchmack, daß alles Schaͤndliche und Ge 
waltthaͤtige ihm einen Abſchen erweckt, den nichts 
überwinden kann, fo wird in dem Augenblicke, wis 
der Erhaltungstrieb auf etwas Schaͤndiiches dringt, 


ſchon der bloße aͤſthetiſche Sinn es verwerfen — es 


wird alſo gar nicht einmal vor das moraliſche Forum 
vor das Gewiffen, Tommen ſondern fekon in einer 
fruͤhern Inſtanz fallen, Nun regiert aber ber Afibe 
tiihe Sinn den Willen blog durch Gefühle, nicht darch 
Geſetze. Jener Menfch verfagt ſich alfo dad angenehme 
Gefuͤhl des geretteten Lebens, weil er das Widrige, 
eine Niederträchtigfeit begangen zu haben, ‚nicht er⸗ 
tragen Tann. Das ganze Gefchäft wird alfo ſchon im 
Forum der Empfindung verhandelt, und dad Betra⸗ 


bh Gil Hr ärtie Ef; get es ift, iſt motauſh As 
different: rine b fcene Wirkung der Natur. 

GBeſezt nun, der Andre, dem feine Vernunft vor⸗ 

— — etwas ju thun, wogegen ſich der RNaturtrieb 
"elhpörte, dabe gleichfalls etnen fo reizbaren Schoͤnheit⸗ 
Hrn, den Alles, was groß und vollkommin iſt, ent⸗ 
zuckt, fo wird in demſelden Augenblitke, ais die Ver⸗ 
haft Ahren Wsfgruch thut, auch bie Sinnlichteit zu 
Mr sbertreten, und er wird das mit Neigung thun, 
66 er vhne Dice zarte Empfindlichkelt für das Schöne 
Sehen die Neigung‘ Härte Chun muͤſſen. Werden 
Über aber Vehrsegen Für minder vollkömmen hal⸗ 
Een? Gewiß nicht, ‘dern er handelt urfprünglich dus 
reiner Achtung für die Vorſchrift der Vernunft; und 
daher diefe Vorſchrift mit Freuden befolgt, das kann 
der: Melschen Dreiitheit: feiner That keinen Abbruch thun. 
Cr 7 a mrovalefih eben fo volllommen, php» 
fir Unageden iſt er bey Weitein volfimmmer; 
'Yenn dr it “Br wet swedtimäßigeres Subfert für die 
KCugeudb. 

Der Seſam⸗r ist alfo dem Gemuͤthe eine fuͤr 
die Lilgend ziheckniaßige Stimmung, weil er die Nei⸗ 
"gungen entferut, die fie hindern, und dielenigen er⸗ 
“ae, die ihr gunſtig find. Der Geſchmack kaun der 

öde Tugend keinen Enitrag thin, wenn er gleich 
in deulen den Faͤltuiwo der Naturtrieb“hie erſte Aus 
eig hf, Iöfenige fchoir vor Yelneis -Michters 
ERBE ubthut, wotuder fonit dad Bewiſſen Hätte er⸗ 
asien mufſen, und alfo Urſache iſt, Dep ſich unter 


den Handlungen derer, * spe 
weit weht indifferente, al —** —— be: 
. finden.. Deun bie Wortrefflichteit der Menſchen be 
rubt ganz und gar nicht auf der größern Summe 
einzelner rigoriſtiſchmoraliſcher Hanbluns 
gen, fondern auf der größern Congruen; ber gangen 
‚ Natur: Unlage mit dem moraliſchen Geſetze, und es 
‚gereicht feinem Wolfe oder Zeitaltex chen nicht ſo fehr 
‚ zur Empfehlung, wenn man in demielben ſo oft son 
‚Moralität und einzelnen moralifhen, Thaten Hirt; 
vielmehr darf man hoffen, daß. qm Ende der Kultur, 
‚wenn ein ſolches ſich überhaupt nur ——— ‚dp: 
nig mehr davon die Rede fepn werde. - 
ſchmack kann hingegen der wahren Tugend ig. allen 
den Faͤllen poſitir nutzen, wo die Vernunft die 
erſte Anregung macht und in. Gefahr iſt, von ber 
ſtaͤrkern Gewalt der, Nafurteiche überfiiut gu wer: 
den. In Diefen Fällen nämlich ftimumk er yufte Sinn- 
lichleit ‚zum Vortheile der Pflicht, und. macht alſo 
auch ein geringes Maß moraliſcher Willenskraft der 
Aueuruns der Tugend gewachſen. 
Wegnn nun der Geſchmack, als ſolcher, der wah 
. ren Moralitaͤt im keinem Falle ſchadet, in. mehrern 
aber offenbar nuzt, ſo muß ber Umſtand ein gyafes 
Gemwicht erhalten, daß er der Legalitaͤt unero Be: 
teasenp m. hoͤchflen Grade befoͤrderlich iſt. „Befezt 
nun, 9 18 .dle ſchoͤne „Kultur gang und gat nichte da⸗ 
- du begitugen doͤnute / uns deſſer geſiunt zu machen, 
ſo macht fie ung wenigfiend geſchict, and we eine 


. 
« 
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wahrhaft ſittliche Gefimsung allo sa hendein, wie 


eine ſittliche Geſinnung es wuͤrde wit ſich gebracht 
haben. Nun komint es zwar vor einem moraliſchen 
Forum ganz und gar nicht auf unſre Handlungen au, 


als in fo fern fie ein Ausdrud unfser Geſinnungen 


-find; aber vor bem phoſiſchen Forum und im Plane 


der Natur kommt ed, gerabe umgekehrt, gauz und 


gar nicht auf unſre Geſinnungen an, als in fo fern 
fe Handlungen veranlaffen, durch bie ber Naturzweck 


befordert wird. Nun find aber beyde Weltordnungen, 
die phyſiſche, worin Kräfte, und die moraliſche, wor⸗ 
in Geſetze regieren, fo genau auf einander berechnet 
and fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, 
die Ihrer Form nach moralifh swedmäßig find, durch 


‚ihren Inhalt zugleich eine phpſiſche Zwedmaͤßigkeit im 
fig fließen; und fo wie das ganze Naturgehäude 
nur darum vorhanden zu feyn ſcheint, um ben hoͤch⸗ 


ſten aller Zwece, ber das Gute iſt, möglich. zu ma⸗ 
‚am, fo läßt fih das Gute wieder als ein Mittel ges 
brauchen, um dad Naturgebäude aufrecht, zu halten. 
Die Ordnung der Natur iſt alſo von der Sittlichkeit 
unſrer Geſinnungen abhaͤngig gemacht, und wir koͤn⸗ 
nen gegen die moraliſche Welt wicht verſtoßen, ohne 
zugleich in ber. phyſiſchen eine Verwirxung angurichten. ' 

Wenn nun yon ber menſchlichen Natur — fo lange 
Se menjlice Natur bleibt, nie und nimmer zu er⸗ 


‚warten, ift, daß fie. ohne unterbrechung und. Ruͤckfall 


gleichſormig und beharrlich als reine Vernunft haudle 
and nie gegen die ſittliche Ordgung anftoßg — wenn 


= 


wwir ded aller ENG N Ratda hech 

‚fett, ale von dee Ndtzuchteit reiner Lupe’ * 
We muſſen, "wie? ſetzr sufänig Ihre wirtliche ¶ Aus⸗ 
Ming tft, nid Iote Wenig wir anf Vte innbervind⸗ 
keit unſter veſſern Grundfatze vauen ditrfen — wenn 
wir uns Dep dieſem Bewußtſeyn unſrer Unzuverfäffig- 


eit9t eriunern, daß das Gebaͤnde der Natur durch je 


den unſrer morallſchen Fehltritte leidet — weim wir 
uns ulles dieſes ins Gedaͤchtniß rufen, ſo Wärde es 
die frevelhufteſte Verwegenheit ſeyn, das Beſte der 
Mr auf dieſes Ohngefahr unfrer Dugend anfommen 
in taffen. Viimehr erwaͤchst hterauib eine Verbind⸗ 
lichkeit für ung, wentgſtens der ‚phyflichen Weltord⸗ 
hung vurch den In halt unſrer Handlungen Oenüge 
zu jeiſten, wenn wir es and ber moruliſchen dark 
die Form derſewen wiigt techt machen ſollten =- we: 
nigſtens Ms voliommene Inſrruimente dem Hafer: 
zwecke zu entkichten, was wir, als volfk ſntieue fer: 
fonen, der Vernunſt ſchutdig bleiben/ rn t vor vey⸗ 
den Privankten zugleich mit Sihande ji ‚Ken 
Wie deßwegen, "weil fe ohne moraliſchen Werth iſt, 
Hr bie exetzalitat unſers Betragens keine Wuftälten 
“treffen wollten, fo koͤnnte fi die Meltörbitäitrg dar⸗ 
aber aufräfeh, nird ehe wir Mit hf 

fertig warben, Ne’ Bande der Geſellſchaft Jerriſſen 
fon. Je ier iiber unſre Moralttat PS Deftlo 
Horywen ige iR es WBoltetrungen für die Ralict 
gu treffen und eine deſi ſirnhige bder He er ſtui⸗ 
miß · diefer Jeytern kann cd moraliſch zugerechnet Were. 
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den. Eben fo, wie ber Mahnfinnige,, der feinen 

nabenden Paroxismus ahnt, alle Meſſer entfernt, . 

und fi freywillig den Banden darbietet, um fir die 

Verbrechen feines gerftörten Gehirns nicht im geſun⸗ 

den Zuftande verantwortlich zu ſeyn — eben fo find 

auch wir verpflichtet, uns durch Religion und 
durch aͤſt hetiſche Sefetze zu binden, damit unſre 

Leidenſchaft in den Perioden ihrer Herrſchaft ‚nicht 

die phoſiſche Ordnung verletze. 

Ich babe hier nicht ohne Abſicht Religken und Ges 
fchmack in Eine Klaſſe geſezt, weil depde das Ver⸗ 
wvienſt gemein haben, dem Effekt, wenn gleich nicht 
dem innern Werthe nach, zu einem Surregate ber 
wahren Tugend zu dienen, und die Legalität da gu 
fibern, wo bie Moralität nicht zu hoffen if, Ob⸗ 
gleich deuienige im Runge der Seiſter unftreitig eine 
höhere Stelle bekleiden würde, der weder die Reise 
Der Schönheit ,noch bie Audfichten auf eine Unſterb⸗ 

lichleit möthig hätte, um fi bey- allen MWorfällen der 

Vernunft gemäß zu betragen, fo nöthigen doch die 

betannten Schranten ber Menfchbeit felbft den ri 

ſten Ethiler, von ber Strenge feined Spſtems in der 

Anwendung etwas nachzulaffen, ob er demſelben gleich 
in ber Theorie nichts vergeben darf, und das Wohl 

des Menſchengeſchleats, das durch unſre zufällige - 

Tugend gar ubel veſorgt ſevn vwuͤrde, noch zur Si⸗ 

cherheit an den derden ſtarken Aniern, der Religion 

und des Geſchmacks, zu befeftigen. 








Ueber das Erhabene. *) 


‚Kein Menſch muß muͤſſen““, jagt der Jude Na: 
tban zum Derwiſch, und diefed Wort iſt in einem 
weitern Umfange wahr, ald man demfelben vieleicht 
einräumen möchte. Der Wille ift der Geſchlechtscha⸗ 
rakter des Menfchen, und die Vernunft felbft iſt 
nur bie ewige Regel deffelden. WBernünftig handelt 
die ganze Natur; fein Praͤrogativ iſt blos, daß er 
mit Bewußtſeyn und Willen vernünftig handelt. Alte 
andere Dinge mäffen; der Meni tft bad Weſen, 
welches will. 

Eben deßwegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr⸗ 
Dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn 
auf. Wer fie und anthut, macht und nichts Gerin- 
geres ald die Menfchheit ftreitig; wer fie feigerweife 
erleidet, wirft feine Menfchheit hinweg. Aber diefer 
Anſpruch auf abfolute Befrepung von Allem, was 





) Unmertung bed Berausgebers.Dieſe Abhandı 
lung erſchten znerſt im II. Thelie der Sammlung Eelner 
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Gewalt ift, ſcheint ein Wefen voraudsufeßen, welches 
Macht genug beflst, jede andere Macht von fidh abzu⸗ 
treiben. Findet er fih in einem Welten, welches im 
Reich der Kräfte nicht ben oberften Rang behauptet, 
fo entfteht daraus ein ungluͤcklicher Widerfpruch zwi⸗ 
fen dem Trieb und dem Vermögen. . 

In dieſem Falle befindet ſich der Menſch. Umge⸗ 
ben von zahlloſen Kraͤften, die alle ihm überlegen 
find, und den Meifter über ihn fpielen, macht er 
durch ſeine Natur Anfpruch, von Teiner Gewalt zu 
erleiden. Durch feinen Verſtand zwar fteigert er 
kuͤnſtlicherweiſe feine natürlichen Kräfte, und bie auf 
einen gewiffen Punkt gelingt ed ihm wirklich, php= 


ſiſch über alled Phoſiſche Herr zu werden. "Gegen Al: 


les, fagt dad Sprichwort, gibt es Mittel, nur ni 
gegen den Tod. Uber diefe einzige Ausnahme, we 
fie das wirklich im firengften Sinne ift, würde den 


ganzen Begriff es Menſchen aufheben. Nimmer. 
mehr kann er das Weſen feyn, welches will, wenn 


ed auch nur Einen Fall gibt, mo er fchlechterdingg 
muß, was er nicht will. Dieſes einzige Schreckliche, 
was er nur muß nnd nicht will, wird wie 
ein Gefpenft ihn begleiten, und ihm, wie auch wirk⸗ 
lich bey ben mehrſten Menſchen der Fall ift, ben 
Dlinden Schredmiffen dee Phantafle zur Beute über: 
liefern; feine gerähmte Frepheit iſt abfolut Nichte, 
wenn er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden 
if. Die Kultur fol den Menſchen in Frepheit ſetzen 
umb ihm dazu behuͤlflich ſern, feinen ganzen Begriff 
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zu erfüllen, ie: fo. ihn alſo Fühlen marbrn, Irinen 5 
Willen zu behaupten, denn. bes. Menſch iſt das; Re⸗ 
ſen, welches will. 

Dieß iſt auf zweperley Weiſemglich. Enter 
realiſtiſch, wenn dar: Menſch der: Gewalt: Semelt 
entgegenfest, wenn. ex; als Ratun Die: Natur ben 
herrſchs: oder id eal i ſti ch, wenn ex aus-ben. Ra 
tur heraustritt und fo, in Raͤcſicht, auf ſich, den 
Begriff der Gewalt vernichtet. Was idm .am bem 
Erſten verhilft, heißt. phpſiſche Kalture Dex, Mensch 
bildet. feinen- Verſtand. umd feine fiamslicken Sekte 
aus, um,die Naturkraͤfte, nad. Ihren eigenen Gefe: 
Ben, entweder, za Werkzeugen, feed. Willens zu ma⸗ 
chen, ‚ober, ſich vor ipren.Wiigiungen, die en. nit 
. Ienten Tau, in, Sicherheit zu. ſetzen. Aber die Kräfte 
der Natur.lefisu ſich nur bis auf einen gewifien. Punkt 
‚ bebegrichen..oder abmehrenz uͤher dieſen Yenic-hinand 
entziehen fie ſich der Macht bed Dienichen, un. un⸗ 
texwerfen ihn der ibrigem, 

Jezt alſo waͤre es um feine Frerbeit gethan, mas 
er keiner andern als phyſiſchen Kultur faͤhis maͤte. 
Er ſoll aber ohne Ausnahme Menſch ſeyn, alſo in kei⸗ 
nem Fall etwas gegen feinen Willen erleiden. Kann 
er. alfo den phyfifchen Kräften: Leine. verhaͤltniß maͤßige 
phyſiſche Kraft mehr entgegenſeten, fo blebt ihm, 
um feine Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, 
als: ein Verhältniß, welches ihm fo nachtheilig 
ik, ganz und gar aufzuheben, und eine Ges 
malt, bie er der That nad erleiden muß, dem Bes 
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ssiffaneg,an une, ‚Rn Benalt, dm. 
Begrife mad; veznigten aber. nichts anders, 
ale ſich berfelhen its unterwerfen. Die Kule. 


tr⸗ De ihn. dazu geſchigt. macht. heißt die moraliſche. 


Der, moxaliſch gebildete, Menſch, und nur dieſer, 
iſt ganz frey Entweder es iſt der Natur als Macht 
uͤber legen, ober.er iſt einimmig mit derſelben. Nichts, 
weg ſie an iun angüht, iſt Gewalt, deun,ch! eg, bie 
zuſ ihm kommt, iſt es ſchon feine eigene Hand⸗ 
lung geworden, und die avnamiſche Natur erreicht 
ihn, felhft, nie, meil er fi, von Allem, was ſie errei⸗ 
hen. Kann, frepthätig ſcheidet. Diefe Sinmedart aber, 
melde die Moral unter dem Begriff der. Reſianation 
in, die, Rothwendigkezt und die Religion. unter. dem 
Begriff der, Exrggpung in. ben göttlichen athſchlug 


lepek, erfogberf, menn fie. ein Wegt der, frenen Wahl - 


und Ugberlegung, ſevn fofl, ſchon eine größere Klarheit: 
den. Deylend und eine, höhere Enesgie des Milfeng,. 
als dem a DMeäfhen im handelnden Leben: eigen. au ſeyn 
pflegt. Städlicherigeife aber iſt nicht blos in feiner 
rationalen Natur eine moraliiche Anlage, welche durch” 
den. Venftanh eniwickelt werden, Tan, ſondern ſelbſt 
in feiner, fianlie vernünftigen, d. h. menſchlichen Na⸗ 
tug, sing Aihetifd che Tendenz dazu vorhanden, wel⸗ 
che duxch gewiſſe ſinnliche, Gegenſtaͤnde gewectt, und 
durch · Laͤuterung feiner Gefühle zu dieſem idealiſtiſchen 
Schwung des Gemuͤths kultivirt werden kann. Won 
biefer, ihrem Begriff tind Weſen nach, zwar ibeall: 
ſtiſchen Anlage, die aber auch felbft der Realiſt in 
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feinem Beben benflia beimg an den Tay lest "ob: 
> gleich er fie in feinem Epſtemn nicht zugibt *), werde 
ich gegenwärtig handeln. 

Zwar reihen fhon bie‘ entwidelten @efhhte fir 
Schönheit dazu Hin, und dis auf einen gewiſſen rad 
von der Natur als einer Macht unabhängig zu ma- 
hen. Ein Gemuͤth, welches fi foweit'veredelt hat, 
um mehr von den Formen als dem Stoff der Dinge 
gerührt zu werden, und, ohne alle Rädfiht auf Be: 
fig, aus der. bloßen Reflexion über bie Erſcheinungs⸗ 
weiſe ein freyes Wohlgefallen gu ſchoͤpfen, ein ſolches 
Gemuͤth trägt in ſich ſelbſt eine innre unverlierdar⸗ 
Fuͤlle des Ledens, und weil es nicht noͤthig bat, ſich 
die Gegenſtaͤnde zuzueignen, in denen es lebt, ſo iſt 
es auch nicht in Sefahr, derſelben beraubt zu Wer 
den. Aber endlich wit doch auch der Schein einen 
- Körper haben, am welchem er fih zeigt, und ſo lange 
alfo. ein Beduͤrfniß auch nur nach ſchoͤnem Schein 
vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrfniß nah dem Da⸗ 
feyn von Gegenftänden übrig, und unfre Zufrieden- 
heit iſt folglich woch von der Natur als Macht abhän- 
gig, melde über alled Daſeyn gebietet. Es iſt naͤm⸗ 
lich etwas ganz Anberes, ob wir ein Verlangen nach 
ſchoͤnen und guten Gegenſtaͤnden fuͤhlen, oder ob wir 
blos verlangen „ daß die vorhandenen Gegenſtaͤnde 

ſchoͤn 


29) Wie übertbaupt uiid wahrhaft idealiſtiſch helßen kann, 
als wad der vollkonnmene Realift wirklich unbewußt aus⸗ 
Up, and nur durch eine Inconſequenz lugnet. 
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- fh und gut ſepen. Das Seste laun mit · der hoch⸗ 


ſten Frepheit bed Gemmiths beſtehen, aber das Erſte 
wicht; daß dad Vorhaubene ſchoͤn und gut ſey, koͤn⸗ 
mon wir fordern; Daß bad Schoͤne und ‚Gute vorhan⸗ 
en ſey, did wuͤnſchen. Dielenige Stimmung des 
@emäthe, weiche gleichguͤltig iſt, ob. das Schöne und 
Gae aiud Velllomwene erifiive, aber mit zigorifti: 


nſcher Streuge verlangt, daß Das Exiſtirende gut. und 


Ahle and vollklommen ſey, beißt vorzugsmeife groß 
and erhahen, weil fe alle Nenlitäten des fchönen 
Mgheialters enthält, vime feine Schranken zu theilen. 

83: 1 ein Benmzeichen ‚guter, und ſchoͤner, aber 


NHberzeit. ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf 
AExltenz ihrer moraltſchen Wenle zu bringen, und von 
Yun Hndernüiſſen derſelben ſch geruͤhrt zu wer⸗ 


den Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige 
MAbrhaagigteit von dem Zuſall, und es iſt immer mit 
"Sicherheit vorher gu ſagen, daß fie der Materie in 


Awmoraliſchen und aͤſthetiſchen Dingen zupiel * 


weg, mud die hhaͤchſte Charakter⸗ und Gef 
‚Meche: alt. beſtehen werden, Das moraliſch Behr - 


- Yafte:foll und wicht. Leiden und Schmerz einflößen, 


melches immer mehr son einem sinbefriedigten Be⸗ 


beeaiß als von einer unerfällten Forderung zeugt. 
MDieſe uf einen xuſtigern Affekt sum Begleiter Das 


ben, und dad Gemuͤth cher ſtaͤrken und in feiner 
Kraſt befeſtigen, «id tleimuttis und ungluͤclich 
, Bey Genien ſind es, bie uns die Natur zu Be⸗ 
Souas (ham, Werte, Wul. > 
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gkeitern durchs Leben gab. Der «ine, geſellig und | 
hold, verkuͤrzt und buch fein muntered Spiel die 


muͤhvolle Reife, macht und bie Feſſeln der Nothwen⸗ 
. digkeit leicht, und führt uns unter Freude und Scherz 
Bis an die gefährlichen Stellen, . wo wir als reine 
Geifter handeln und alles Koeperliche ablegen uiffen, 
bis zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Ausubung 
der Pflicht. Hier verläßt er und, denn nur bie Sin⸗ 
unenwelt ift fein, Gebiet; über biefe hinaus kann ihn 
fein irdifcher Flägel nicht tragen. Aber jegt tritt ber 
Andere hinzu, ernſt und ſchweigend, und mit finztem 
Arm trägt er uns über: die ſchwiudliche Cieſe 
In dem erſten dieſer Benien erlennt man dad Ge: 
fügt: des Schoͤnen, In dem: zweyten das. Sefuͤhl Des 
Erhabenen. Zwar ife ſchon das Schoͤne ein Aucdruck 
“der Frepbeit, aber. wicht derzenigen, welche uns aber 
Adie Macht der Natur erhebt und von allem. körgerli- 
nichen Einfluß entbindet, ſondern berienigen,; welche 
Sale Innerbalb der Natur ald Menſchen geniefen.: Mir 
ihlen und frey bey der Schönheit, weil die ſtunli⸗ 
ion Triebe mit dem Geſetz der: Vernunft harmonie 
—* ; wie fuͤhlen uns frey beym Erhabenen, well die 
Pfinnlichen Triebe anf die Seſergebung ber Veruunft 
keinen Einfluß Haben, weil der Seiſt er hanbeit, 
als ob er unter keinen andern als feinen eigenen Ge⸗ 
ſetzen ſtuͤnde. 
Das Gefuͤhl bes Ethabenen if ein gemifchted Se⸗ 
fühl. Es iſt eine Zuſammenſetzung von Wehfenn, 
bas fi id in feinem hochſten Grad ale ein tale dus 
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feet, und von Froh ſeyn, das bis zum Entzucken 
ſteigen kann, und, ob es gleich nicht eigentlich Luſt 
iſt, von feinen Seelen aller Luſt doch weit vorgezo⸗ 
gen wird. Dieſe Verbindung zweper wiberſprechen⸗ 
ber Empfindungen in einem einzigen Gefuͤhl beweist 
unfee moraliige Selbftftänbigfeit anf eine unwider⸗ 
leglihe Weite. Denn ba es abſolut unmoͤglich if, 
Daß der nämliche Gegenſtand in zwey entgegengefestem 
Verhaͤltniſſen zu und ftehe, fo folgt daraus, daß wir 
ſeld ſt in zwey verſchiedenen Verbältuifien zu dem 
Gegenſtand fliehen, daß folglich zwey entgegengefezte 
Naturen in und vereinigt ſeyn muͤſſen, welche bey 
Vorſtellung deſſelden anf ganz entgegengefezte Urt ins 
tereifiet find. Wir erfahren alfo durch das Gefühl 
des Erhadenen, daß fich der Zuftend unſers Geiſteq 
nicht nothwendig nach dem Zuſtand des Slunes rich⸗ 


tet, daß bie Geſetze der Natur nicht nothwendig amd 


die unfrigen find, und daß wir ein ſelbſtſtaͤndiges 
Vrincipium in und haben, welches von allen ſinnlichen 
Nuthrungen unabhängig i t. 

‚Der erhabend Gegenſtand iſt von doppelter Ark. 
Wir besichen-hn entweder auf unſre Faffunge- 
Eraft, und eriiegen bey dem Verſuch, und ein Bilb 


ober einen Begriff von ihm zu bilden: oder wir bestes 


ben ihm auf unfee Lebenskraft, und betrachten ihn 
als eine Macht, gegen welche bie unfrige in Nichto 
verſchwindet. Aber ob wir gleich in dem einen, wie 
in dem andern Fall, durch feine Veranlafſung das 
peinliche Gefuͤhl unfrer Grenzen erhalten, fo fliehen 


312. 
wir ihn doch nicht, fondern werten vielmehr mit un: 
wiberftehliher Gewalt von ihm antzezogen. Wuͤrde 


dieſes wohl möglich fepn, wenn bie Grengen unfrer _ 


- Yhantafle zugleich die Grenzen unfrer Faſſungekraft 
wären? Würden wir wohl an Die Allgewalt der Ne: 
turfeäfte gern erinnert ſeyn wollen, wenn "wir wicht 
noch etwas Underes im Ruͤckhalt haͤtten, als was 
thnen zum Raube werden kann? Mir ergeden und:n 
dem Sinnlich⸗ Unendlichen, weil wir deufen Tönken, 
was die Sinne nicht mehr faffen, und der Verſtand 
wicht mehr begreift. Wir werden begriftert von dem 
Furchtbaren, weil'wir wollen koͤnnen, was bie Triebe 
werabihenen, und verwerfen, was ſie degehren. Gern 
luaffen wir die. Imagination im Reich der Erfchetuum: 
gen Ihren Meifter finden, bonn emdlich iſt ed doch 
nur eine -finnliche Kraft, die ber eine andere finn: 
liche triumphirt, aber an das abſolut 'Gnoße:in und 
felbft kann die Natur In-threr ganzen Grenzenlaftgfeit 
nicht reichen. Bern anterwerfer wir der-phofifihen 
Nothwendigkeit unfer Wohlſeyn insb unfer Daſchn, 
denn das erinnert nnd eben, baß.ıfe Iiher-uinfre 
Grunbfäge nicht zu gebieten hat. Der Meunſch tft 
in ihrer Hand, aber dei Menſchen When iſt in Ser 


en. 
Und fo hat die Natur fogar-ein ſinnliches Mittel 
angewendet. und su: Ichren, daß wir mus als vlos 


ſinnlich find, fo wußte ſie ſeibſt Gmpfintungenäugu | 


zu benußen, und ber Entdeckung wuf Die Gym zu 
führen, day wir ber Gewalt der- Ompfkbaugen uirhte 
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weniger als fHlauifch unterworfen find... Und dieß iſt 


eine. ganz andere Wirkung, als durch das. Schöne ges 


leiſtet werden. kann; durch das Schoͤne ber Wirklich⸗ 
keit nämlich, denn. im Idealſchoͤnen muß ſich auch 
das Erhabene verlieren. Bey dom Schaͤnen ſtimmen 
Vernunft und: Sinnlichkeit zuſammen, und mur wu 
dieſer Zuſammenſtimmung willen bat ed Reis fie 
und. Dusch die Schönheit allcin wärden wir alfo 
ewig nie eufahren,, daß wir beſtimmt und fähig find 
und ald reine Intelligenzen zu beweiten. Beym E⸗⸗ 
hadenen hingegen ſtimmen Vernunft und. Sinnlich⸗ 
keit nicht zuſammen, und eben in. Diefem Wib er⸗ 
ſpruch zwiſchen Bepden liegt der Zauber, womit es 
anfer Gemith ergueif Der phufifche und der mora⸗ 
liſche Meuſch werden: bier aufs Schaͤrfſte von einan⸗ 


der geſchieden, denn gerade bey ſolchen Gegenſtaͤnden, 


wo der Erſte nur feine Schranken empfindet, macht 
der Andere die Erfehrung feines Kraft, unb wird 
durch eben dad unendlich erhoben, was ‚ben Andern 
zu Boden druͤckt. 

Ein Menſch, will.ich annehmen, ſoll alle bie Tu⸗ 
genden befigen, deren Vereinigung ben. fhönen 
Charakter ausmacht. Ge fol in ber Ausübung 
Der: Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigkeit, Staubr 
haftigkeit und Trene feine. Wolluſt finden; alle Pflich⸗ 
ten, deren Defolgung. ihm die Umſtaͤnde nahe legen, 
ſollen ihen. zum leichten Spiel werben, und dad Side 
fol ihn feine Handlang Tdmer machen, wozu nur 
immer fein menſchenfrenndliches Herz ihn aufferdern 
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mag. Wem wird dieſer fhöne Einllaug der natuͤr⸗ 
lichen Triebe mit den Vorſchriften ber Veruunft nicht 
entzüdend feyn, und⸗wer fich enthalten koͤnnen, ei⸗ 
nen ſolchen Menſchen zu lieben? ber koͤnnen wir 
fſichert halten, daß er wirklich ein Tugendhafter ift, 
und daß ed überhaupt eine Tugend gibt? Wenn es 
diefer Menſch auch blos auf angenehme Empfindungen 
angelegt Hätte, fo koͤnnte er, ohne ein Thor zu fepn, 
ſchlechterdings nicht anders handeln, und er müßte 
feinen eignen Bortheil haften, wenn er laftechaft ſeyn 
wollte, Es Tann ſeyn, daß die Quelle feiner Hand⸗ 
lungen rein iſt, aber das muß er mit feinem eignen 
Herzen ausmachen; wir fehen nichts bavan, Wir 
ſehen ihn nicht mehr thun, als auch der blos Tinge 
Mann thun müßte, der dad Vergnügen zu feinem 
Gott macht. Die Siunenwelt alfo erklärt dad ganze 
Phaͤnomen feiner Tugend, uud wir haben gar nicht 
noͤthig, ung jenfeits derfelben nach einem Grund da⸗ 
von umzuſehen. 

Diefer nämlihe Menſch foll. aber ploͤtzlich in ein 
großes Unglid gerathen. Man foll ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund 
richten; Krankheiten follen ihn auf ein ſchmerzhaftes 
Lager werfen; Alle, die er liebt, foll der Tod ihm 
entreißen, Ale, denen er vertraut, ihm in ber Noth 
verlafien. In diefem Zuſtande ſuche man ihn wieder 
anf, und fordre von dem Ungluͤcklichen die Ausuͤbung 
ber naͤmlichen Tugenden, zu denen ber Blücliche einſt 
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fo bereit gewefen war. Findet man ihn in dieſem 
Stuck noch ganz als ben naͤmlichen, bat bie Armuth 
feine Wohlthaͤtigkeit, der Undank feine Dienfifertige 
tete, ber Schmerz feine Sleichmuͤthigbeit, eignes Un⸗ 
ghit ſeine Theilnehmung an ſremdem Glide nicht 
vermindert, bemerkt man die Verwandlung Feiner 
Umiſtaͤnde in feiner Seftalt,, aber nicht in feinem Ber 
tragen , in der Materie, aber nicht in der, Form feis 
nes Handelns — dann freylich reicht man mit keiner 
Ertlarung aus dem Naturbegrtiff mehr and, 
(andy welchem es ſchlechterdings nothwendig iſt, Daß 
dad Gezerwaͤrtige als Wirkung ſich auf etwas Ver⸗ 
gaugenes Ad ſeine Urſache gründet), weil nichts wi⸗ 
derſprechender ſeyn kann, als daß die Wirkung die: 
ſeile bleibe, wenn die Urſache ſich in ihr Gegentheil 
verwandelt hat. Man muß alſo jeder natuͤrlichen 
Erfiäeung entſagen, muß ed ganz und gar aufgeben, 
das Beträgen uns dem Suftumde abzuleiten, und den 
rund bed erſtern was der phyſtſchen Welterbuuv; 
‚heraus in eine ganz aubere verlegen, welche bie Ver⸗ 
nunft jwar mit ihren Ibeen erfliegen, der Verſtand 
aber mit ſtinen Begriffen nicht erfaſſen Mun. Dieſe 
Entdeckung des abſoluten moraliſchen Vermoͤgens, 
welches an keine Natur⸗Sedingung gebunden iſt, gibt 
dem wehmuͤthigen Sehühl, wovon wir Teym Aublick 
eined Hohen: Menſchew ergriffen werden, den gauz 
eignen· aulauvsſprechlichen Reißz, den:teine. Luft. der 
Siune, fo weredelt fie auch ſeyen, dem Erdadenen 
ſriuttig mahnt kanu. 





576 
Das Erhabene verſchaſt und «ifo ne anbgaus 
and der ſinnlichen Weit, worin uns das Schine sum 
Immer gefangen halten ızmbdufe. : ichs: aimäbli 


(dean es giht'.von':ber ‚Ullingigleit Ten : Uehex 


gaug zur Frepheit), fandern pibgtick uult duech eine 
Erfigntterungi,. reif st Dem: ſelbſeſtaͤadigen · Bei 
aus dem Niehe ad, womit die verſeinente EAnn⸗ 


Uchleit ihn ‚umfirite, mark dad une: fe feſter, hin⸗ 


y 


det, je durchſichtiger es geſponnen ift. Manz fie 
durch den unmerflichen Einfluß eines weichl ichen De⸗ 
ſchmacks auch noch fo: viel äber die Menſchen gawnn⸗ 
nen hat — wenn ed Ihe gelungen kit, ſich tmıdenisen: 
fuͤhreriſchen Huͤlle des getfkigen Schönen in den iaumgerr 
ſten Sith der moraliſchen Geſchgebung eingubakugen, 

und dort bie Heiligkeit der Maximen an ihrer Quelle 
zu vergiften, ſo iſt oft eine einzige erhabene Ruͤhrung 
genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, tes 
gefelelten Geiſt ſeine ganze Schnellkraft auf. ital 


' zurkdgngeben; ihm eine Dirweldtien übte ſeins wahre 


Vefimmmeng gm cıtheilen, " mal ein Gepihki feiner 
Wuͤrde, werigſtens für den. Moment, aufgunithiges. 


- Die. Schönheit ter der Geftält ber Saͤttinn Ea⸗ 


Ip pfo Bat: den: tapferu Sohn bes Ul pfſesmbegan⸗ 
best, umd durch Die Macht ihrer Oirizungen Hält: fie 
ihn lange Zeit auf ihres Inſel gefangen: . Sunge 
glaubt er einen -unfterblichen: Gottpeit/ zn udhigen, 


da er dech nur in dar Armen dee elfuk: Bngip: »— 


aber eln erhabener Eindenck ergreift im pltlich u⸗ 


tee Mentors Geſtalt; er erinnent ſich ieineniliafe 
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7 fe iu in die len, und 
Gy 

mad Frlubene , - ie. dns. Sm. Kdusa, Bis 
—* verſchwen dex iſch avpeseaſten/ Wahr Die, 
Emptinisıngifähisteit fin · Wondo in. elle: Menihen 
gelegt; aber der Keim dazu entnicht ſich ungdride 
und durch Na Rum: aſ ihm. nachscholfen. werden. 
Schon der. Zueck der Natur bringe: eb. ſich, daß 
min der Echanhoit zuerſt enigegeuailei, wong: WÄR 


al vor dem · Erhabtnen llehen a deun die Scubelt 


IR unfre Bitterian kindiſſaen Alter, amd: fall 
un ine he: vohen Nature ann Verfeinasung 


fahren. Aber ob ſie slaica.nnfee achte „Babe ik naan 


unfre, @uufindungshähiateis. fiir eſalpo exſt ica 
entfaltet. ſo Kat; die Vatur Inch: bafın geſargt Meß 
fie Jangfawmer reif. wind, und zu ihnen: wlllgen: = 
widiung: eek: Vie Anpbilbung, des: Verfionäet unD 
Hoyand altpantet. Erxticte. dex Gaſcaraad· feine. yöhe 
Im Writer min-Mnicheit; und Gicclichteit uf ae 


en os. Alb. duchiibu qeſche hus Tapır . in nſen 


Sri snkanıt- mikcme wire hie Quunauwelt cuis 
bin Gyeree unine: Behreungunchleiien Riemen 
den wedar ie unſern Vegriffen ande. ia unſenn Ge⸗ 
faunngen her Kerhirvnms gehen, uud: mas die Eiu⸗ 
biuungetreft nicht: Sanfellen kann wouche auch kejne 
Nerlitot fie ac baten. Arer aliiliemweite liegt 
chen: un. dar grricatuns Dia Malz dab· der - 
fee ohalehte :mw:; zuexfi: biikt, hack. muhrst- ayıtez 

oben Galigieitan dei Qemuͤtha Ieing Beitiamne exbalt: 
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In diefee Zwiſchenzeit wird Friſt genug gewonnen, 
einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf: und 
‚ einen Schatz von Grundiägen in der Bruſt Atzu: 
langen, und Dann deſonders auch die Enpflubduugo⸗ 
füptsteit für das Große and erdabne ud wen 
wenft zu entwidele, ° \" 

So lange der Menſch blos we ber nalen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Be⸗ 
durfniſſe noch keinen Ausgang gefunden Hatte, und 
die hohe daͤmoniſche Freyheit In feiner Bruſt noch 
wicht ahnte, jo konute ihn die anfaßbare Natur 
warn die Schranken feiner Berfteliugättuft' mid 
Ve verberdenbt Natur nur an 'feine phoſiſche 
Ohnmacht eeimkei. Er mußte alte Die- Tre mit 
KAleinmuth vorddergehen, und fih von der andern 
mit Entfegen abwenden. Kaum aber macht ihm Die 
freye Betrachtung gegen den biinden Aubrang der 
Naturkraͤfte Rain, und kaum entdeckt es in dieſer 
Fluth Yon Erſcheinuntzen etwas Bleibendes in ſei⸗ 
Nils eigen Weſen, To fatgen Die wilden Watıtrinafe 
ſen und Ihn herum an; eine dan) audere Sprache zů 
feinem Herzen zu reden: und das relutis Große‘ dus 
Ber ihn iſt der Spiegel, woriu er dus abſolnt GSroße 
in ihm ſelbſt erblickt. Furchtlos und "mit ſchaurru⸗ 
Her Luft naͤhert er ſich jezt biefen Schreckdildern ſei⸗ 
ner Einbildungstraft, und bietet · abſichtlich die ande: 
Ku dieſes Winiubgens auf , das Simuigv Unendii⸗ 
GE darjuſteler, um, wenn es bey dieſaun Verſuqe 
Ddenusqh ertleyt, Die Ueberlegenheit ſanevi Ideen Ant 
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das Hoͤchſte, was die Sinnlichkeit leiſten Tas, rn 
lebhafter zu empfinden. Der Anblick unbegrenster 
Gernen und unabfehbarer Hoͤden, bee weite Dosan zu 
feinen Füßen, und ber größere Ocean über ihm ent» 
veißen feinen Geiſt ber eigen Sphäre des Wirklichen 


und der brädenden Gefängenichaft des. phpfifchen Ser ' 


bens. Gin größerer Maßſtab der Schaͤtzung wird 
ihm von ber fimpeln Dreieftät der Natur vorgehalten, 
und, von ihren. großen Geftalten. umgeben, erträgt 
er dab Kleine in feiner Denkart wicht mehr. Wer 
weiß, wie manchen Lichtgedanken oder Heldenent⸗ 
ſchluß, den kein Studierkerler und Fein Geſellſchafte⸗ 


ſaal zur Welt gebracht haben moͤchte, nicht ſchon bio 


fer muthige Streit des Gemätbe mit dem großen 
Naturgeiſt auf einem Spaziergang gebar — wer weiß, 
ob es nicht. dem feltnern Verkehr mit biefem großen 


Genins zum Theil zuzufchreiben iſt,/ daß ber Charake 


ter der Stäbter ſich fo gern zum Kleinlichen wendet, 
verfrüppelt und wellt, wenn der Sinn bed Noma⸗ 
den offen und frey bleibt, wie das Sirmament, uns 
ter dem er ſich lagert. 

Aber nicht blos dad Unerreichbaxe für die Eindil 
daungstraft, dad Erhabne der Quantität, auch das 


Unfaßbare für den Berftand, bie Werwirrung, 


kann, fobalb fie ind Große geht, und ſich «ld Wert 
der Natur ankuͤnbigt (denn ſonſt iſt fie veraͤchtlich), 


zu eines. Darſtellung des Ueberſinnlichen dienen, und 


dem Gemuth einen Schwung geben. Wer verweilt 
nit lieder bey der geitzreichen Umrdnung einer na⸗ 


turiichen: Lanoſchaft, Pr Der Jehkiinfen -Uhegelmkr 
$igfeit: eines ſranzoͤſtſchen Gaztendt. ing deſtaunt 
sicht: iieten ben wunderbaren Ratupfgmifken Frucht⸗ 


bdarteit und Deufehrung te: Gicilleno: Else , weidet 


fein. Auge nicht lieder. an chottlaude wilden Katar 
malen und Nebslgebixgen,: Dtflansd: großer Natur, 
AB daß: er; im dem ſchnurgerechten Holland: den. fan: 
ren Sieg der Erdalb aͤber das.tronigfke. den Elemente 
wandert? Niemand wird lauguen, daß in Bata⸗ 
vie Trifpen file den phoſiſchen Menſchen beſſer ges 
ſorgt it, aldınater dem nitifihen Krater des Ban, 
und daß der erfand, Dex .Degreifge mb anbauen 
wii, bey einem regalͤren. Wirttzſchaftazarten weit 
meheo ald bey einer wilden. Naturlaudichaft ſeine St euh« 
nung ſindet. Aber deu: Wirufch hat noch ein Bodueß 
niß mehr, als zu leden uud ſich wohl ſeyn zu⸗laſſen, 
und auch nech eine andere Beſtimmung, als. die 
Erſcheinungen um ihn herum zu begreifen. 
Was⸗dem Neiſenden von Einpfindung die wilde 
Bizarrerie in der phoſtichen Schorfuug fo auichend 
macht, eben das eröffnet einem begeiſterungoſchigen 
BGemuth, ſeldſt in der bedenklichen Anarchie: der mo⸗ 
raltſchen Welt, die Quelle eines ganz eignen Bay 
gnuͤgens. Wer freylich. die große Haushaltung der 
Ratur mit dee duͤrftigen Fackel des Ber ſta ube⸗ 
belenchtet, wid: immer nur darauf dansgeht, ik 
kahne Unochuung iu: Habnonie ufzuloſen, Duuiänne 
ſich in, einer Welt richt gefallen, "wen mehsrder volle 
Dufali als ein weit Plan zu regicken ſchriat, und 
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bey Welten in ben wuchrften: Faͤllen SBechieuft und 
läd mit einander er Widerſpruche fiehn. Er will 
Haben, daß in vdem großen Weltlaufe Kite wie: tn 
einer guten Wirthſchaft georduet fey , und vermißt 
er, mie es wicht wohl anders ſeyn Tann, dieſe Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit, fo bleibt ihm nichts Anderes kbrig, 
als von einer kunftigen Eriſtenz unb von einer a 
dern Natur die Befriebigung zu erwarten, bie ihm 
die gegenwärdige und vergangene: Ryulkig bleibt, 
Wem er es hingegen gubwillig aufgidt, dieſes ge⸗ 
ſetloſe Ehaos on Erſcheinungen "unser. eine Einheit 
ber Erienutniffiheingen zu wollen, fe. gpmikuwi- ar. wan 
einer udern Seite reichlich, was cr mon: biafer, ven 
loron gibt. Gerade hiefer- sämzliche Mengel einer 
Buetusbiniungrenter Diem Aisdrkupe von: Exfchai- 
mungen ‚ duvch fie fin den Weekend, der ſich am 
diefe Berbinbumgsfermr halten mn, aberftgigend amd 
uranuchhar acerden, "wacht Ne zu einem⸗heſto trej⸗ 
Jendern Sinnbild fuͤr die reine Mermunſt, die in eben 
diefer milden Ungebundeneit; dar Natur ihre eigue 
Anabhangigleit non; Natucdedingragen dargeſbellt fin 
bet... run wmnisaueinunmeie wow Dingen alle 
Merbisbirngı umterfäch wisent ; Hachat · man den: Bes 
if der. he neue, der anit dem weinen Weruunft⸗ 
degriff Der. Freyhett uͤbderraſchend zuſammenſtinut. 
Unter. Diefer: Ihre der Freybeit, wolche ſie aus Ihrem 
eigenen: Mittel amnt/faßt · alſo die Varuunft in 
ine. / uheit dee Dedantens uſammen, was dere 


"Berfumr:tu'tehne Einheit der Ercaniß verbinden 
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kann, umterwieft fich durch dieſe Idee das unendliche 
Spiel der Erſcheinungen, und behiptet alfo ihre 
Macht zugleich Aber den Verſtand als finnlich bebing- 
ted Vermögen. Erinnert man fihnun, weichen 
Werth es für ein Wernunftwefen haben muß, ſich 
feiner Independenz von Naturgeſehon bewußt zu wer: 
ven, fo begreift man, wie es zugeht, daß Menſchen 
von erhabner Gemuͤthsſtimmung buch dieſe ihnen 
dargebotene Idee ber: Frepheit fih für allen Kehl 
- flag ber Erkenntniß fir entfihädigt Halten können. 
Die Frepheit in allen ihren moralifhen Widerfpni- 
Heu und pbyfifgen Uebein ift fir edle Semuͤther ein 
mmendlich intexeffanteres Schauſpiel, ald Wohlftand 
‚ anb Ordnung ohne Frepheit, wo bie Schafe gebul: 
My dem Hieten felgen, und der ſelbſtherrſchende 
Wille ſich zum dienfiberen Glied eines Uhrwerks her⸗ 
abfest. Das lezte macht ben Menſchen blos zu einem 
‚geitreiden Produft uud gluͤcklichen Bürger ber Ne 
tur; die Freybeit macht ihn zum Bürger und: Mit⸗ 
herrſcher eines höhern: Soſtems, wo es unendlich 
rhreuvoller iſt, den unterſten Play einzunehmen, als 
in der phyſiſchen Ordnung ben Reihen auzufuhren. 

Aus dieſem Geſichtspnukt betrachtet, und une 
aus dieſem, iſt mir bie Weltgeſchichte ein erhabrues 
Dhjett. Die Welt, als hiſtoriſcher Segenſtand, iſt 
Im Grunde nichts Anderes, als der Konſlitt der Nas 
turttäfte unter einander felbit, und mit dee’ 
des Menſchen, und den Erfolg dieſes Kanahfe 1 
tet and bie Seſchichte. So weit bie Geſchahte dis 
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lezt gekommen if, bat fie von ber Natur (gm der ale 
Aſſelte im Menſchen gezählt werden. mäflen) weit 
größere Thesen zu erzählen, als vom Dex ſelbſtſtaͤndi⸗ 
‚sen Vernunft, und, dieſe hat blos Durch einzelne Aus⸗ 
nahmen nom Naturgeſez in -einem Katy, Ariſti⸗ 
des, Phhocion und ahnlichen Männern ihre Macht 
behaupten loͤnnen. Naͤhert man fi wur der Ges 
ſchichte mit großen Erwartungen von Licht und Er: 


kenntniß — tie fehr findet man fi da Getäufgt! 


Alle wohlgemeinten Verſuche der Philefophie, das, 
was bie morglifhe Welt fordert, mit dem, was 
‚Die wirkliche Leiket, in Uebereinſtimmung zu bein 
gen,: werden Dusch bie Ausſagen der Krfahrungen 
:soßarlegt, nur fa gefällig. die Natur in ihrem ¶ r g a⸗ 
niſchen Reich ſich nach den regulatipen Gryndſa⸗ 
ren der Beurtheilung sichtet oder zu richten ſcheint, 
so umbändig reißt fie im Reich der Frtrbeit den Bis 
gel ab; weran der Spelulations⸗Geiſt fie gern gefan⸗ 
‚en fuͤhren mihte. Sr 
— Wierganpsenberd, wenn man Darauf, teßgniet, 
Be zu erllaren,“ und Piefe- ihre Unbegreigichteit 
ſelbſt zum Standpunkt der Beurtheiluug macht, Eben 
‚der Umſtand, daß die Natux, im Groffen angefehen, 
‚aller Regeln, die wir buch unſern Verſtand ihr 
vorfhreiten, ſpottet, daß fie auf ihrem eigenwilligen 
fregen Bang bie Schäpfungen der Weidheit un) bes 
Zufalls mit gleicher Achtloſigkeit in den Staub tritt, 
daß fie das Wichtige wie bad Geringe, das Edle wie 
‚u6 Gemeine in Einem Untergang mit ſich fortreißt, 


LG 


daß ſie Her aue —8* & de, venteihr herr⸗ 
lichſtes rfabpf/den Meuſchen au Üee AReſenarme 
fapt und zerſchnettert, daß ſie ihra en 


werbunzgen oft in einer ' leichtfiningen⸗ pers 
ſchwendet, und am vinen Bee br oft 
Fahrhunderte lang datt ih ee RE hie 


fer Tora der Ratet‘ Am Weofen von den ar: 
zegein, denen fie in ihren wlinzelnen Exrſchelruungen 
ſich unterwirſt, maͤcht die abſolute Unmiögtichteit: chi: 

dar, durch Matwrgefene Me 'NumE Jelbſt zu er⸗ 
Alten, ib von Mern Reiche geiten a Taten, as 
a ee Neiche geit <a DRS Gear Wiebe A 
miscefiehlich ais betezeit der Erſcheinuagen heraus 
die —— ww sen — 8 Wie: 
Yihgte getkikben. Sl 

Noch WIE —— RB Ode Fonic nette Set 
ainsdte tinatbäte und gerfſroͤrende Matar, A 
wir namlich· vls bö Frege Berrachter irmben! biabes. 
De finnliche Menſch freplich, und ———* 
dem veren , furchten wis o ·ſche, als 

—— * — zu —* die OR wruere und 
xiſtenz zu gebleten 

He Total, awornah: ringen, Rt, wit 
der Phyfſchen Wett, als der Bewahreuna unſerer 
Wiac frugteit/ in gutem Vernehmen zu bilden, * | 
pen gendthigt zu ſeyn, mit der " 
vrechen/ die "anifte Wuͤrde beftimmmt. ——* 
aber dekenntermaßen nicht inrmer an, beyden Herren 
da dienen, and wenn auch (ein faſt unishne BR) 


„seht boch die Raturnothwendiakeit 


mit dem Def nie, in, Streit gras | 
Teiden, 


ia mit dem Menſchen ein, und weder 


ſeine Kraft noch feine Geſchiclichkeit tenn ihm gegen 
die Tide der Verhangniſſe ſicher ſtellen. Wohl ihm 


elfe,. wenh, gt. gelernt hat zu ertragen, was ex nicht 
ändern‘ —— and preiszugeben nnt Wuͤrde, was er 
np tetten tanı! Falle ſoͤmen eintreten, id das 
Ska alle Anhenwerke" erfteigt,. auf bie er feine 
Sigerhfit gruͤndete, und ihm nichts weiter uͤbrig 
weidt ala ſich in bie Heilige Freydeit der Geiſter 
au. fäten - — wo 6 Tein andres Mittel gibt, ‚den 

Lebengtrieb au Berübigen ‚als es zu welln — und 
Yein andres Mitiel, der Macht der Natur au wider: 
ſtehen, ‚al ide yi horzulommen und bürd, Eine freye 
Aufbeding. alles. Tinnlichen Interefe, ehe noch eine 


püufthe Macht e8 thsit Ach moraliih. zu ‚gntleiben. 


Dagu Hu ſtaͤrten idn erbabene Rudrungen und 
LAim dfter Umgang mit der zerſidrenben Natur, ſo⸗ 
ol da, wo fie.ihm ihre verbgrblihe Macıt blos von 
end zeigt, als wo fie fie wirklich geöen. feine Mit: 

m ‚änßget., Dad u tiſche iſt Kin. — 

nr, und, wie des wahre Unglärt, fen, 
hu — wertehr mit Den * 
AR: das in’ unſerm Buſen gebietet. 
Wahre Unglät, wählt feinen Maun’nuß 16 
miüg "ner gut; es überraldi, ung iR Fee 
und bas ‚noch fhlimmer { * macht 
Fa, —— —D—0 — fügt, het gi eh 


ar 
x 
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Bingegen findet ung in voller Ruͤſtung/ und weil 1. 
"5108 eingebildet iſt, fo gewinnt das felbiftändige 
Principium in unferm Gemuͤthe Raum, feine abfolute 
Independenz zu behaupten. Je öfter nun der Geiſt bie 
fen Art von Selbftchätigfeft erneuert, befto mehr 
wird ihm derſelbe zur Sertigteit, einen beſto groͤßern 
Vorſyrung gewinnt er vor dem finnlichen Trieb, daß 
er endlich auch dann, wenn aus dem eingebildeten 
und kuͤuſtlichen Ahiglüd ein ernfthaftes wird, im 
Stande it, es als ein kuͤnſtliches zu behandeln, nnd, 
der hoͤchſte Schwung der Menfchennatur! das wirt 
lihe Leiden in’ eine erhabene Ruͤhrung aufzuldfen, 
Das Pathefifche, kann ma an daher fagen, fft.eine Inofw 
lation des unvermeidlichen Echicſals wodurch es ſei⸗ 
ner Boͤsartigkeit beraubt, und der "Aogeiff deffefben 
auf Die ftarfe Seite des Menfchen hingeleitet, wird. . 
Alſo Hinweg init der falſch verſtandnen Schopums 

und dem ſchlaffen verzärtelten Geſchmack dee über 
das ernfte Angeficht der Notfniendigkeit einer Schleper 
wirft, und, um ſich bey den Sinnen in Gunſt zu 
feöm, eine Hatmonie Wwiſchen dem. Wohlſeyn und 
Vohlverhalten Yılg f,, woron ſich in der wirklichen 
Welt ‚feine Süren ge Igen. Stipn gegen Stirn geige 
Ih. ung Bas böfe Werhangnip. Nicht in der Anwiſ— 
endelt der uns umlagerndeũ Gefabren — denn. dieſe 
och endiich aufh fhoͤren — nür In der Vetatni 
He behfelben "Heil für uns. Su bieſer 
huitfchaft yup.ve ift ung dns ſurchtbar horrli⸗ 


Sxnuſbiel det "et ‚erftörenden ‚And pieder er⸗ 
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ſchaffenden, und wieder zerſtoͤrenden Veraͤnderung — 
bes bald langſam untengradenden, bald ſchnell uͤber⸗ 
fallenden Verderdens, verhelfen. und die pathetiſchen 
Gemaͤhlde ber in den Kampf mit aun Schitial ein: 
gehenden Menſchheit, der nnaufhaltſamen Flucht des 
Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der triumphixen⸗ 
ben Ungerechtigkeit und der untenliegenden Unfchuld, 
welche die. Geſchichte in reichem Maß aufſtellt, und 
die tragiſche Kunſt nachahmend vor nuſre Aagen 
bringt. Deun mo. wäre derjenige, ber, bey eier 
nicht gang verwahrlosten morslifchen Anlage, von 
den bartnädigm und doc vergeblichen Kampf bed 
Mithridat, von dem Untergang der Städte Syralus 
und Karthago, bey ſolchen Erenen werweilen kann, 
ohne dem ernſten Sieg ber Nothwendigkeit mit ei⸗ 


nem Schauer zu huldigen, feinen Begierden augen⸗ 


blictlich den Zügel auzuhalten, und ergriffen von bies 


ſer ewigen Untreue alles Sinnlichen nach tem Be 


harrlichen in feinem Buſen zu greifen? Die Zihig: 
Feit, dad Erhabne zu empnden, ift alfo eine. ber 
berrlichften Anlagen in der Menſchennatur, WW fo 


. wol wegen ihres Urfprungs aus dem. felbfiflänbigen 


Deut: und Willens: Vermögen umnfıe Adtung, 
als wegen ihres Cinſfluſſes auf den moralifhen Men⸗ 
fen, die vollfommenfe-Entwidlung verdient. Dad 
Schöne macht ſich blos verdient um den Menſchen, 
das Erhabne um den reinen Damon in ihm; 
und weil es einmal unfre Beſtimmung ift, auch bep 
allen finnligen Schranfen und nach dem Geſetzduch 
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reiner Geiſter zu richten, ſo muß das Erhabne zu 


- dem Schönen hinzukommen, um die aͤſthetiſche 


Erziehung zu einem volkftändigen Ganzen zu ma- 


en, umd Die Empfindungsfähigfeit bed menfchlichen 


— 


Herzens nach dem ganzen Umfang unfreg Beſtimmung, 


md alſo auch uͤber die Sinnenwelt hinaus, au e:: 


-weitern. 

Ohne dad Echdne wuͤrde zwiſchen unfrer Natur: 
deſtimmung und unſrer Vernunftbeſtimmung ein im⸗ 
merwaͤhrender Streit ſeyn. Ueber dem Beftreben, 
unferm Geiſterberuf Gemige zu leiften, würden 
wir unfre Menfhheit verfäumen und, alle Au: 
genblide zum Aufbrud aus der Sinnenweit gefaßt, 
in biefer und einmal angewieſenen Sphäre bed Han: 


Beine beftändig Tremdlinge bleiben. Ohne dad Er: 


Gabne würde ung die Schönheit unfser Würde ver: 


geſſen machen. In der Erſchlaffung eines unumters 


brochenen Genuſſes würden wir bie Ruͤſtigkeit des 
Charakters einbuͤßen, und an dieſe zufällige 


Form des Daſeyns nmnanflſoͤsbar gefeſſelt, unſte 


uuseränderlihe Beſtimmung und unfer wahres De 


terland aus den Augen verlieren. Pur wenn das 


Erhabene mit ben Schönen ſich gattet, und unfre 


mpfünglichteit für Beydes in gleichem Maß ausge⸗ 


rldet worden ift, find wir vollendete Bürger der Ne 
tur, ohne bewegen ihre Steven zn ſeyn, und olme 
unfer Buͤrgerrecht in ber inteligideln Welt zu ver⸗ 
ſcherzen. 

Nun ſtellt zwar ſchon bie Natur fuͤr ſich allein 
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Objekte in Menge auf, an denen ſich die Empfir⸗ 
dungsfaͤhigkeit fuͤr das Schöne und Erhabene üben 
koͤnnte; aber ber Menſch iſt, wie in andern Fällen, 
fo auch bier , von der zwenten Hand beifer bedient, 
als von der erften, und will lieber einen zubereiteten 
und auderlefenen Stoff von ber Kuuft empfangen, 


als an der unreinen Quelle der Natur mühfem und 


dürftig fchöpfen. Der nachahmende DBildungstrieb, 
der keinen Findrud erleiden kann, ebne ſogleich 
nach einem lebendigen Augadruck zu feeben, und 
in jeder fhönen oder großen Form ber Natur eine 
Audforderung erblidt, mit ihr zu ringen, bat vor 
berfelden den großen Vortheil voraus, daslenige ald 
Hauptzweck und ald ein eigened Ganzes behandeln: 
zu dürfen, was die Natur — wenn fie ed nicht gar 
abfichttod hinwirft — bey Verfolgung eines ihr näher 
liegenden Zweds bles im Vorbeygehen mitnimmt. 
Wenn die Natur in ihren ſchoͤnen organiiten Bil-: 
dungen entweder durch ‚die mangelhafte Individuali⸗ 
tät des Stoffes. oder durch Einwirkung heterogenen 
Kräfte Gewalt erleidet, oder wenn fie, in ib 
ven großen und paphetifchen Scenen, Gewalt ande 
übt, und ale eine Macht auf den Menſchen wirft, 
da fie doch blos als Objekt der freyen Betrachtung 
äfthetifch werben kann, fo iſt ihre Nachahmerinn, bie 
bildende Kunft, völlig frey, weil fie von ihrem Ge⸗ 
yenfiunb ale gufillige Eihranken abfondert , und laͤßt 
auch dad Gemuͤth des Betrachters frep, weit ne um 
den Schein und aid | bie Wirtlichleit nach 
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ahnt. Da aber der ganze Bauber bed Erhabnen und 
Saoͤnen nur in dem Schein und nicht in dem In⸗ 
hhait liegt, fo hat bie Kunſt alle Vortheile der Ne 
sur, ehne ihre Feſſeln mit ihr zu theklen. 





Be vanE e® 
Er Aber den I 
—E At: Gemeinen und Rietri 

" gen I8 ber Kanſt. ”) \ 
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mein fit Auxes, was nit zu dem. arte | 
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hyyricht, und kein aiteres ale ein. ſinnliches Intereffe 
reiht: Es gibt zwar tanferid Dinge, Be ſchon durch 
Sen Stoff oder Inhalt gemein ſinb; aber weil 


dad Gemeine des Stoffen durch die Behandinng ver⸗ 
edelt werden Tann, fo tft in ber Kunſt nur vom Ge⸗ 
meinen in der Form die Nede. Ein gemeiner 
Aopf wird den edeiſten Stoff durch eine ‚gemeine 
VBehaudlung vermehren; ein großer Kopf und ein 
edler Geiſt Hingegen werden felbſt das Gemeine zu 
adeln wiffen, uiid zwar dadurch, DaB er es an etwas 
Geiftiged anftnipft mu eine große Seite daran ent⸗ 
det. So wird ums ein Seſchichtfahreiber von gemei⸗ 
nem Schlage bie undedentendſten Berrichtungen eines 
Sören dei To an en feine , eeßnbenften Eha⸗ 
ten 6' 

berigten‘, ſich ſo nd bey feinen 


3 — ver Benuu —8 Bat Llut⸗ 
... fo erilen sucht Im IV. Shall dar Sammluug klels⸗r 
—8 Schriften ben Bert. (Seipjig be) Srufius 
" ‚2802. 
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Stammbanm, , feiner Kleidertracht, feinem Seudwe 
fen, ald bey feinen Entwürfen und Unternehmungen, 
verweilen. Cine geößtenssthihten wird cr fo erzäb 
ien, daß fein Menſch es ihnen anficht, ms fie ſind. 
Umgekehrt wird ein Geſchichtſchreiber von Geiſt und 
eignem Eeelenadel auch in das Privatleden une in 
die unwichtigſten nungen ſeines Helden cin In⸗ 
tereſſe und einen Gehalt legen, ber fie wichtig macht. 
Singn gemeinen · eſchmag haben in Am Ailpegden 
Runf bie aieberkändifchen ÜRgbier, gipen-ehiem und 
sroen Beinyiae die, Kaliner, nodymche ae 
Grichen. bewiefen,., Dieſe —— * 
Zdeal, verwarſen jeden gemeinen ah Rah 
ms keinen gemeinen. Stoff... 2 

"Big, Opgtraitinghter Ian. ra pc ße 
mein, u fan ihn; meh 5 — Am 


weiß,. dad Zuiäfige: HA dem Notgponhigen ſchejdet, 
das Kleine nur audeutet und das Große quefuͤhrt. 
Gro h.abex; iß,nihtg, als der. Ausdrutder eti⸗ 
in ·Haerndliungen / Oeberden and Stellunoen m 
Ein Dichter behandelt feinen Stoff-gemein, wenn 
er unwichtige Handlungen· ausführt z und aber wich: 
tige futchetg Hinweggeyt,Er brhandeteihun groß, 
wenn er ihn mit dem Großen verbindet, Hömer 
wußte den Schild des Achilles fehr —*8 zu be⸗ 


Bad et as ſeh —— 

ROM ‚eine. IE gem Genichnen ſteht ber 
Nie tige, welches ve een darin unterfihleden 
iſt, Babes nicht bios etwas Negatides,nfht Mod 


A de ð rung En war 


Tot des Geiſtreichen und Eden, ſoundern — 


ueg nämlig Nöhtjelt, des Gefuͤhls, —5 — 
A orte eflstungäh. any Fe Br 
va Hr ein! blos von Wen Fehleriden‘ og, "ber" 
7 Bash Niedrige: non dem‘ Mangel“ 
don eben arforbetf Werden‘ 





einer. —* bie 
sin... BAR ‚BD, ie ache an fig, we "fie or 
auch fr Hy nie fe ſich auch Außern mag, etwas 
m wen fie einen Mangel von’ Edelmutt ter 
welet der — ngterſcheldet noch velondere elut 
nickti Dae 1 un der Menſch det fle — 1 
ſich veräctliger Mittel „Eediehe‘, fie ‚a befriedig⸗ 
— Bezeihget | i fir etmag Skpbeß in 2 
—* ‚gemein aber fin ei ein Meufe yon, 
€ urt und befferu Be denken und handeln, 
wenn er mittejmäßige Gaben ‚befizt. Ein Menſch 
handelt — der nur auf ge einen Nutzen bedacht 
il, uud info leht — bein dein —— tit 
gegen, a eibft,. —— ‚um inen gie 


u er E * niedr Ska, * Big, Si 
a 





auf. Holen Ruer Ehre nachg 
einmal die eſetze des Auftanped Dabey vefpefticen. 
wollte. "Das Gemeine iſt alfo bem Eden, dad Nie’ 
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deloe dem Cheln und Auſtaͤndigen zusleich entgegen 
geſezt. Jeder Leidenſchaft ohne allen Widerſtand nad 
geben, jeden Trieb befriedigen, ohne ſich auch nur 
von den Regelu bes Wohlſtandes, vielweniger von 
denen der Sittlichkeit zuͤgeln zu laſſen, iſt niedrig, 
und verraͤth eine niedrige, Seele. | 

‚Zus in Kunſtwerken kann man fa das Niedrige 
serfallen, art blos Indem man niedrige Gegeuftände 
mätlt, Ki2.der Sinn für Auſtand und Schiclichtett 
audihließt, ſon dexn auch Inden, en. fie niedrig 
behandelt. Niedrig behandelt "mail elnen 
Gegenſtand, wenn man entweder dielenige Seite an 
ihm, „welche der gute Anſtand verbitgen heißt, bes 
merllich macht, oder wenn man ihm einen Ausdruck 
aiht, der auf ntebrige Nedenvorſtellungen leitet. In 
dem geben dep größten. Manried kommen niedrige 
Verrihtungen voͤr, aber nur ein ufzdriger Selhmad 
wird fie hexausheben und augimaplen. 

Men findet Gemaͤblde aus der heiligen Gechichte 
wo die Apoſtel, die Jungfrau und Chriſtus ſelbſt ei⸗ 
nen Ausdruck haben, als wenn ſie aus dem gemein⸗ 
ſten Poͤbel waͤren aufgegriffen worden. Alle ſolche 
Ausführungen. beweifen eigen. niebtigen Geſchmack, 
der uns ein Recht gibt, auf eine rone und söbel: 
hafte Denk art des Künftiexe ſelbſt u f lUeßen. 

Es gidt mar sale, wo das Niedrige au ir 
der Kunft geſtattet werden. rann; da nanilich 
Lachen erregen (pi. Auch eh. Menſch von —* 
Sitten kann zuweilen, ohne ‚einen verderften Ge: 
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ſchmack ju verrathen, an bem rohen, aber mahren 
Ünsdruf der Natur und an dem Kontraft swilhen, - 
den Sitten der feinen Melt und des Poͤdels ſich bes. 
Inftigen. Die Beteunfenheit eines Menfchen von 
Staude wuͤrde, wo. fie auch vorkaͤme Mißfallen erres 
gen; aber ein betrunkener VPoſtillon, Matrofe und 
Karrenſchieber macht und lachen. Gcherze, die und 
an einem Menſchen von Erziehung unertraͤglich ſeyn 
würden, beluftigen ung im Mund des Poͤbels. Don 


dieſer Art ſind viele. Ecenen des Ariſtophanes, 


die aber zumeilen auch dieſe Grenze uͤberſchreiten und 


ſchlechterdings vermerflih find. Deßwegen ergehen 


wir ung an Parodien, wo Sefinnungen, Redensar⸗ 
ten und Verrichtungen ded gemeinen Pöbeld denfel: 
ben vornehmen Perfonen untergefkkoben werden, die 
der Dichter mit aller Wuͤrde und Anftand behandelt 
bat. So bald es der Dichter blos auf ein Lachſtuͤck 
anlegt, und meiter nichts will, ald uns beluſtigen, 
fo tönnen wir ihm aud dag Niedrige hingehen Inf 
fen, nur muß er nie Unmwillen ober Edel erregen, 
Unwillen erregt er, wenn er dad Niedrige da ans. 
bringt, wo wir ed ſchlechterdings nit verzeihen koͤn⸗ 


‚ nen, bed Menſchen nämlich, von denen wir berechtigt 


find, feinere Sitten zu fordern. Handelt er bägrgen, 
fo reigdigt er entweder die Wahrheit, weil wir 


ihn Lieber fir einen Luͤgner hatten, als’ glauben, wel: 
len, duß enſchen nn Gegtonusty wilrriich TON edrig 
handelh Fnnen; oder feine Menſchen teleidigen un⸗ 


fer Sittengefähl, und erregen, welches noch ſchlim⸗ 
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ter, iſt unfee Idignation. Ganz andere iſt es in 
der Farce, wo zwiſchen dem Dichter uud dem Zu⸗ 
ſchauer ein tilfgiweigender Kentrakt iſt, daß man 
keine Wahrheit zu erwarten habe... In der Farce die: 

penfiren mwirden Dichter von aller Treue der 
Schilderung, und er erhält gleichfam ein Privile⸗ 
gium, uns zu belügen. Denn hier gründet ſich das 
Komſche gerade auf, feinen Kontraſt mit der Wahr: 
beit, ed kann aber unmöglich zugleich wahr feyn und 
mit der Wahrheit kontraſtiren. 

Es gibt aber auch im Ernſthaften und Tragiſchen 
einige feltne Fälle, wo das Niedrige angemandt wer: 
den kann. Alsdann muß ed aber ind Furchtbare 
übergehen, und die augenblidliche Beleidigung des 
Geſchmacks muß durch eine ſtarle Beſchaftigung des 

Affekts ausgeloͤſcht und alſo von einer hoͤhern tragi⸗ 
ſchen Wirkung gleichſam verſchlungen werden. Steh⸗ 
len z. B.iſt eimas Abfolut:Niedriges, und 
was auch unſer Herz zur Eutſchuldigung eines Diebs 
vorbringen kann, wie ſehr er auch durch den Drang 
der Umſtaͤnde mag verleitet worden ſeyn, ſo iſt ihm 
ein unausloͤſchliches ‚Brandmal ‚aufgedrügf, und 
aͤſthetigch bleibf er immer ein. niedriger Gegenſtand. 
Der, Geſchmack ‚neräeiht hier noch wentger alg die 
Moral, und fein Nichterſtuhl iſt fircugen, bel. ein 
aſthettiche Geganftänn auch für, alle. Nebeniden ver: 
antwortlich iſt, „die. auf feine. Veranlagung t 
rege gemacht werden, da hingegen die moralifce De 
urtheilung von allem Zufälligen adſtrahirt. @in 
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„Menſch, der Riehlt, würde demnach für jede poetiſche 
° Darftellung son’ ernſthaftem Inhalt ein hoͤchſt ver: 
werfliches Objekt ſeyn. Wird aber dieſer Menſch zu⸗ 
gleich Mörder, fo iſt er zwar mor aliſch moch viel 


verwerflicher; aber aͤſtheti ſch wird er dadurch wie⸗ 


der um einen Grad drauchdarer. Derjenige, der ſich 
(ich rede hier immer nur von der afthetifchen Beur⸗ 
theilungsweiſe) durch’ eine Jufamie erniedrigt, 
kann durch ein Verbrechen wieder in. etwas ers 
Höhe und in unfre äftherifge Achtung. reftituirt 
"werden. Diefe Abweichung des moraliſchen Urtheils 
von dem aͤſthetiſchen iſt merkwuͤrdig und verdient 
Aufmerkſamkeit. Man kann mehrere Urſachen da⸗ 
von anführen. Erſtlich habe ich ſchon geſagt, daß, 
weil das aſtheuůſche ürtheil von det Phantafle abhängt, 
auch alle Nebenvorſtellungen, welche durch einen Ge⸗ 
genftand in und erregt werden‘, und mit demſelben 
in einer natuͤrlichen Verbindung ftehen, anf dieſes 
Urtheil einfließen. ind mun dieſe Nekenvorftelluns 
gen von einer niedrigen Art, fo erntedrigen ſte den 
Hauptgegenſtand unvermeidlich, 

Zweptens ſehen wir in der aͤſthetiſchen Beurs 
theilung auf die Kraft, bey einem woraliſchen auf 
die Geſetzmaͤßigkeit. Kraftmangel ift etwas 
Veraͤchtliches, und jede Handlung, die und detanf 

ſchließen laͤßt, iſt es gleichfalls. Jede feige und Iries 
chende That it und widrig durch den Kraftmangel, 
den fie verraͤth; umgekehrt kann uns eine teuſeliſche 
That, fo bald fie nur Kraft verraͤth, äfthetifch ges 
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„größte Ungläd daber ik, daß derfelbe deu anf, ihm 
’ zubenben Verdacht gar nicht ahnt; „denn wäre dieſes, 
ſo wuͤrde er als Offixier eine bintige Geniigthuung 
. fordern; bie Folgen würden denn, ind Fuͤrchterliche 
sehen, und das Niedrige vrrſchwinden. 
„No. muß man das Niedrige her. Gelinnung von 
Dem Niebrigen der Handlung und bes Zuſtandes mopl 
. unterfheiden. Das erfte ift unter aller aͤſthetiſchen 
Würde, das lezte kann oͤlters ſehr aut damit breite: 
‚ben. Sklaverey iſt niedrig; aber eine. ſtlaiſche 
Geſinnung in der Freyheit iſt veraͤchtlich: eine ſtlavi⸗ 
ſche Beſchaͤftigung hingegen ohne eine ſolche Geſin⸗ 
nung iſt ed nicht; vielmehr kann dag Niedrige des 
Zuſtandes, mit Hoheit der. Sefinnung —— 
‚nd Erhabne uͤbergehen. Der Herr des Epiktet, 
‚ibn (hing, handelte niedrig, und ber, —— 
GSllave zeigte eine erhabne ‚Seele. - Wahre, Sröbe 
ſcim wert ans einem nigdrigen. Säiefil Kur Feſto 
‚ herrliger hervor, und der Kuͤnſtler darf ſich nidt 
fürchten, feinen. Helden auch in einer veraͤchtlichen 
„ Häle aufzuführen, fohald er nur vrtſichert At, daß 
„Aa. der Äusbruck des innern Werths in Seroi⸗ fieht. 
ber. was dem Dichter erlaubt fepn kaun, if 
dem Mahler nit immer — * Jener bringt 
ſeine Oblelte blog‘ vor die Phantalie, , Melt ‚hingegen 
unmittelbar. vor die Sinne. Allo ift aict, nur der 
. &indrud des Gemähldes lebhafter als der, des Se: 
dichts, fondern der Mahler kann auch, duch, ‚feine 
„natürlichen zeichen des Innere nicht M, ſichtbar Bas 
den, 
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hen, ald der Dichter durch feine willkuͤrlichen Zei⸗ 
hen, und doch kann und nur dad Innere mit dem 
Aeußern verföhnen. Wenn und Homer feinen 
Ulyß in Bettleriumpen aufführt, fo kommt es auf 
und an, wie weit wir und biefes Bild ausmahlen 
und wie lang wir dabep verweilen wollen. In keinem 
Fall aber bat es Lehhaftigkeit genug, daß ed uns 
unongenehu oder eckelhaft ſeyn loͤnnte. Wenn aber 
der Mahler oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß 
dem. Homer getreu. nachbilden wollte, fo würden 
wir uns mit Widerwillen davon binwegwenden. 
Hier ‚haben. wie die Stärle des Cindrucks nicht in 
unferer Gewalt; wir müffen fehen, was. und ber 
Mahler zeigt, und können bie widrigen Nebenideen, 
die und dabey in Erinnerung bedracht werden, nicht 
ſo leicht aAweiſen. 


Scalllers ſAnnti. Werte, vvmm. 26 


An den 


Herausgeber der Proppläen. 


- 


Ich komme von Betrachtung der Bitter suräd, 
die durch Idre zwei lezten Vreisaufgaden veranlaßt 
wurden, und noch lebhaft mit dieſen Eindruͤcken 
deſchaͤftigt, verſuche ich es, die Gedanken zu ordnen 
und auszuſprechen, welche dieſe intereſſauten Aunit- 
erſcheinungen in wir aufgeregt haben. Werke ber 
Cinbildungetraft haben das Eigenthumliche, duß fie 
keinen mußigen Genuß zulaffen,, fondern den Geift 
des Beſchauers zur Thartgkelt aufreizen. Das Kunft: 
‚wert fuͤhrt auf die Kunft zurdd, ia es bringt erſt Die 
Kunſt in und hervor. 

Sie hatten es zwar bey diefen Preigaufgaden nur 
auf den Künftler abgeichen; aber auch dem bloßen 
Beichauer haben Sie durch dieſes Juſtitut eine rei: 
che Duelle von Vergnügen und Belehrung eröffnet. 


Dieſe neunzehn und wieder diefe neun Ausfuͤhrun⸗ 


sen des naͤmlichen Gegenſtandes gewähren ein ganz 
eignes Jutereſſe des Verſtandes, woson freplich 





- 405 “ 
derjenige Teinen Begriff Hat, der ih den Eindrüden 
kuͤnſtleriſcher Werke nur gedankenlos bingibt. Cine 
gleich große Anzahl wirklicher Meifterfiäde,, aber vom 
verſchiedenem Inhalt, würde ung unfireitig einen hoͤ⸗ 
been Kunftgenuß, aber vielleicht Leinen fo reichen 
Begriffvon der Kunft verfkaift haben, ald diefe wiel- 
feitige Behandlung deifelden Thema mir wenigſtens 
gegeben hat. | 

Zuerit ein Wort von ben Preidaufgaben jelbft. In 
Sachen der ſchoͤnen Kunft wird die Möglichkeit nur 
duch die That dewieſen; aus Begriffen kann men 
doͤchſtens voraus willen, daß ein gegrbened Thema 
der tünftlerifhen Darftellung nicht widerſtreitet. Der 
Erfolg bat Me Wahl der deyden Suͤlets ger@chtfertigt, 
denn aud Bepden find wirklich, unter gefhidten Haͤn⸗ 
den, ſprechende, felbfiftändige und enmathige Bit 
Der geworden. 

Odgleich die Kunſt unzertromlih und eins if, 
und beyde, Phautifie und Empfindung, zu ihrer Her⸗ 
vorbringung tätig ſeyn muͤſſen, fo gibt ed doch Kunſt⸗ 
werte der Phantafie und Kunſtwerke der Empfindung, 
je nachdem fie fih einem dierer deyden Afthetifchen 
Pole vorzugsweife naͤhern; zu einer von beyden Klafz 
fen aber muß jedes kuͤnſtliche und poetifche Werk ſich 
befennen,, oder ed bat gar keinen Kunſtgehalt. Sie 
haben bey biefen zwey. Preisaufgaben dafiir geforgt, 
daß jeder Känftler in feiner Sphäre beſchaͤftigt wur⸗ 


be, und derjenige, ben die Natur reich genug ausitat= 


tete, auf deyden Feldern der Kunſt glänzen konnte. 
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Hectors Abſchied qualifizirte fich zn einem nai⸗ 
ven und feelenvollen Empfindungsgemäblde; ber 
Raub der Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war 
zu einem kuͤhren, kraftvollen Phantafletilde geeignet. 
PBeyde Aufgaten Tonnten, in. Atfiht auf den Innern 
Kurftgedalt, für gleichbedeutend gelten, und mockten 
für die Ausſuͤhrnng, im Ganzen genommen, gleich. 
viel eder menig Schwierigfeiten darbieten. Das Ne; 
turell und die Neigung bes Künftlere mußte alfo die 
Map! entſcheiden, und es ließ fich vorausfehen, wo 
bin’ ſich das Uekergemict neigen wuͤrde. Der erfte 
Gegenſtand ſpricht an das Herz, und ber Deutſche 
bat feinen fchägderen Ehrr.Tter auch dep diefer Gele 

genheit nicht derläugnet. 
indem bie Segenftände gegeben wurden, waren - 
bie Momente der Sandlung und die Motive ument: 
ſchieden gelaffen; bier alio war das Feld der Erfin- 
dung. Zwey Helden, dem Begriffe gemäß, den wir 
ung von Diomed und Ulpſſes bilden, "zeigen ſich 
in der Finfterniß der Nat in dem trejanifchen La 
„ger, wo thraziſche Krieger mit. ihrem Könige ſchla⸗ 
fend liegen. Iudem Diomed die Schlafenden er 
würgt, bemäcdtigt fih Ulpß der fhönen weißen 
Dferde des Könige. Sie müflen eiln, um nicht 
überfallen zu werden, und Dicmeb ‚verläßt ungern 

den Schauplatz. 

Hier war nun die Wahl des Momente von der 
boͤchſten Bedentung. Der Künftler konnte den Aus 
genblic des wirklichen Ermordeng, er Ionnte dem au⸗ 
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gendik nah der That und unmittelbar vor dem Abs 
zuge darftellen. Blieb er dey dem erfien Momente 
ſtehen, fo war das Bild ntiht nur an Schalt aͤrmer, 
es konnte auch einen widrigen Cindrud auf das Ges 
fügl machen; die nächtliche Ermordung ſchlafender 
Menſchen hat etwas Swaͤndendes für einen Hel⸗ 
den. Der Stönig, welcher ermordet wird, wurde 
dadurch die Hanptperfon, unfer Mitleid wurde in⸗ 
tereſſirt, und das Bild dekam einen pathetiſchen Cha⸗ 
rablter, den es durchaus nicht haden ſollte. Waͤhlte 
hingegen der Kuͤnſtler den Augendlick nach der That, 
wo beyde Helden auf idre Entfernung de:fen, fo 
Fam ein ganz anderer Bert In daR Gemaͤhlde. Das 
Gefühlempörende wurde mit Echatten dedekt, bie 
Ermordeten waren nur ald Maffe noch üsrig, ohne 
daß ein Einzelner aus denſelden einen Anſpruch 
an unſre Theilnahme machte; wir ſchauen nicht un⸗ 
mittelbar an, ſondern erfahren nur durch einen 
Schluß, daß fie im Schlafe ermordet worben, und, 
wis die Hauptfade iſt, Ulyß und Diomed find 
dann die eigentlichen Helden des Bildes, es ift iyre 
:Kühndeit, die und intereffiet, ihr gluͤcliches Eut⸗ 
kommen, was und beihäftiut. F 

Ader auch fo wird dem Bilde noch Immer ein we⸗ 
fentliger Theil der ſinnlichen Bedeutſamkett und ber 
Würde abgehen. Ulpß und Diomed werden im: 
mer nut als zwen nächtliche Mörder und Raͤuder er: 
(heinen; die Handlung wird alſo, auch wenn fie ihr , 
Empödrendes verliert, wenigſtens geniein und gleich 
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Die Gottinn erſcheint (Nr; 2) über den erfiklage 
nen Leichen, und das Licht, das fle vırfließr, be 
lenchtet die naͤgtlihe Scene. Diemedes ruht in 
einer nachdenkenden Stellung mit aufgehobenem Tuf 
auf einem Leichnam und bedenkt ſich, dad Schwert in 
die Scheide zu ſtecken. Bedeutend erhebt die Gotttun 
deu Zeigefinger der rechten Hand, um ihn zu warnen, 
und mit der ausgeſtreckten Linken zeigt fie ihhm den Weg. 
ulyfſes, den Bogen in ber Haud, hätt bie ſich dau⸗ 
menden Pferde am Zügel und firedt ſchon In einer ra⸗ 
fden Bewegung fort, nach dem ſaumenden Seſadeten 
zuruͤckſchauend. Beyde Helden find nat, nur ein Mar⸗ 
tel flattert um den eilenden Ulyß, und rin Loͤwenſel 
hängt üper dem Otäten des Diomieded: Fenet, deſſen 
kraͤftig gezeichnete Figur am meiſten dervordriugt, 
bringt in das Ganze eine lebhafte Bewegung, welche 

‚gegen die ſinnende Ruhe des Diomebes einen vier 
leicht nur zu ſtarken Abſtich tacht. 

Mit dieſem Bilde ſhud mie in die gzeiſttge 
der Kunſt eingetreten. Das gemeine Wir et 
und aus den Kugen gerädt,'nur' das —*8 — iſt 
aufgenommen. Noch um einen‘ Gtheitt wöhler im 
das Dielch der Einbildungskraft ſfuͤdrt ung der me 
dere (Mr. 1), mit dem ſich Diefe Gallerle dee NRheſas⸗ 
bilder wuͤrdig abſchließt. 

Der vorige Kuͤnſtler Hatte uns das krojankſche La⸗ 
ger gezeigt, und uns mit einem engen Raum um⸗ 
ſchraͤnkt, tüdem'er die Scene durch die Manerit-pom 
Trofa begränzte, tn glädtlicer Sedante des gegeh- 
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waͤrtigen hingegen war es, bie griechifhen Selte und 
Schiffe in die Tiefe bes Bildes zu feßen, aus dem 
wir dadurch gleichfam heraufgetrieben werden. Er 
oͤffnet mit einem Kühnen Griff feinen Schauplatz, nnd 
wir Aderfeßen zugleich die Scene der Handlung und 
dad Stel der Flucht. 

Drey Punkte des Bildes jichen uns ſogleich durch 
verſchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerſt 
dem lebdafteſten Lichte folgt, fARt duf eine mahleri⸗ 
ſche, ſchoͤn puramidenförniig geordnete Malle von 
vier milchweißen Pferden, weſche Ulpſſes eben fort: 
treiben will. Er wendet dem Zuſchauer ben Hilden; 
nur der Kopf it ein wenig nach der Scene gedreht. 
Sein Mantel, fo wie die Mähnen und Deden der 
Pferde, find in einer. fliegenden Bewegung; dieftr 
Heffglänzenden. und raſchbewegten Gruppe fest ſich die 
ruhige duntte Maffe teblos liegender Körper Im Vor: 
dergrund und — Ferne bes Hintergrun⸗ 
des ſchoͤn entgegen. 


“ So bald der erſte gewaltſame Sinnenreiz nad laͤßt, 


fo wendet ſich der Verſtand zu. dem Bedentungs vol⸗ 
fen: dieß findet er Hier ſeht geiſtteich in der Mitte 
des Bildes. Dio wedes, tn eine Loͤwenhaut ges 
Pant, den Schild in der linken Hand, ſteht an dem 
Wagen des Rheſus, den ex mit der Mechten anfaßt, 
als ob er. fi denſelben zueignen wollte. An dem 
Made des Wagens Tiegt der Exfchlague, durch die 
achen int Ilegende Helmkrone kenntlich, in ſchoͤn ver⸗ 
kuͤrzter Lage hingeſtreckt. So raſch ſich Hipp und 
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bie Pferde bewegen, ſo ruhig ſteht Diomedes, nur 
dad Geſicht iſt unzufrieden nah ber Erſcheinung zur 
Linken hingerichtet. 

Hier ſchwebt in einer Wolfenumgebung , ſchlant 
und ſchoͤn gebildet, Minerva herab, und bedentet mit 
ausgeſtreckter Rechten den Saͤumenden, fortzweilen. 
Die Wolke, in ber ‚fie erſcheint, waͤlzt ſich mahleriſc 
sole ein Daherftrömender Nebel um den Wagen des 
Rheſus herum, und faßt. auf dieſe Art Die ganze 
Mordfceng mit einem geheimnißvollen Vorhang ein, 
der ſich nur auf der rechten Seite oͤffnet, um den 
BE nach dem griechiſchen Schifflager zy erweitern. 
Alle Partien des Bildes ſchmelzen in elner gugeneh- 
men, Harmonie von Licht und Schatten und Reflexen 
ineinander, ’ 

, Man erfährt bey diefeim Bilde den beiten. Ein: 
fluß einer phantaſiereichen Kunſt, tach Kunftideen 
iſt Alles gewaͤhlt und geordnet, michts Eunelnes iſt 
der gemeinen Wirklichkeit abgeborgt; Ades rcpräfen- 
tirt nur, und hat nur Dafepn fuͤr den Gedanken und 
durch denfelben. IB 

Es ließ ſich für dieſe beyen Hufgabep vyn einer 
doppelten Seite her Gefahr befuͤrchten. 

Der Raub der Pferde des Rheſus ift, als bloßes 
Faktum betrachtet, gleichgultig und ohne allen Gehalt 
fuͤr das Herz; hier mußte a die Phantafie ihre 
Macht beweilen, und der Gedanke ftätt des. wirki- 
hen, Gegenftandes eintreten. Wurde diefed Bild 
‚Kos mit einer treuen Sinnlichteit und natgligen 
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Wahrheit behandelt, ſo mußte es leer und charalter⸗ 
108 ausfallen. Uber eben diefe natuͤrliche Wahr⸗ 
beit iſt dad Geſpenſt der Seit, und dem Deutfchen 
insbefondere wirb es ſchwer, fi mit freyer Dichtungs⸗ 
kraft über das gemein Wirklihe zu erheben. Dies 


ſem Stoffe alſo, der fein Gefühl nicht anſprach, konn⸗ 


te ein. Künftler von gewöhnlichem Schlag nicht viel 
abgewinnen , und eten dieß fcheint die meiflen von 
diefem Suͤjet zuruͤckgeſchreckt zu haben. 

Der Abſchied dee Hectors ift ſchon ald Stoff und 
ohne allen Zuſatz der Kunft ein ruͤhrender Gegen 
stand, und konnte mit einem mäßigen Aufivand von 
Phantaſie, felbit durch naive Wahrheit, ein fpreckens 
des Bild abgeben. Uber bier war der fentimen: 


taliſche Hang der Nation und des Seitalterd zu 


fürchten, welcher zum wahren Werberben aller bilbeit= 
den Kunft auch auf diefem Felde wie auf dem poeti: 
{hen uͤberhand genommen hat. Ein weinerlicher Hector 
und eine zerfließende Andromache waren zu fuͤrchten, 
und fie find auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne die 
Werke nicht, da fie ſich leicht von felbit Heraus finden. 

Es war in biefem einfach ſcheinenden Stoff ein 
doppelte Verhaͤltniß auszudruͤcken; Hector ſollte als 
liebender Gatte imd als zaͤrtlicher Vater erſcheinen. 
Nicht leicht war die Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Ein⸗ 
heit des Bildes zu verſtoßen. Eines mußte noth⸗ 


‚wendig zur Hauptſache gemacht werden, weil keine 


doppelte Handlung von gleicher Bedeutung erlaudt 
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war, und die Kunft keftand darin, die prägnentefte 
zu wählen. 
Einige der concurrirenden Kuͤnſtler haben ſich de 
gnuͤgt, blos den Abſchied des Gatten ven der Gattin 
vorzuſtellen, und find folglich unter der Aufgabe ge 
blieben. Das Kind auf den Armen der Wärterinn 
oder der Mutter ift nur ein Beuge ber Handlung. 
Hector felbft ift fo jugendlich und weichlich gehalten, 
daß man blos den Abſchted zweper Liebenden vor 
fi zu fehen glaubt. Dieß ift unſtreitig der ungläd: 
lichfte Einfall, der fih am weitelten von der Aufgabe 
‘entfernt; denn an ben Krieger und an den Helden, der 
der Schirm feiner Vaterſtadt ſeyn fol, iſt bier mun 
gar nicht zu deufen. Es ift auf eine Ruͤhrung an: 
gelegt, die die ſem Stoffe ganz und gar fremb fft. 
Andre fhlugen den entgegengefezter Weg ein; 
indem fle den Vater ausichließend mit dem Kinde 
deſchaͤftigen, Iaffen fie die Mutter und Sattinn eine 
untergeordnete Rode fpielen. Diefe entfernten fi went: 
ger von dem Seiſt der Forderung, weil der Auddrud 
des väterlichen Charakters fih mit den maͤnnlichen 
Ernft des Helden fehr wohl verträgt. Und da die Mut⸗ 
ter ſich durch fich ſeldſt ihon in die Handlung einmi⸗ 
ſchen kann, fo konnte fienicht bedeutungslos erfcheinen. 
Auf einem der vorzuͤglichſten Stuͤcke in der 
Sammlung (Nr. 24), einem Oehlgemaͤhlde, ſcheint 
‚der Kuͤnſtler beabfihtigt zu baden, Mutter und 
‚Kind in Einer Umarmung zufammen zu faflen. Dec: 
tor breitet feine Urme_nach dem Kinde aus, dad auf 
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den Armen der Wärkerinn vor ihm zuruͤckflieht, 
während daß fich Andromache zwifchen biefen, nach 
dem Kinde ausgeſtreckten, Armen an feinen Leid 
ſchmiegt; aber er felbft zeigt ſich keineswegs mit Ihr 
beihäftigt, feine ganze Bewegung bezieht ſich auf 
“das Kind, fie fheint überfiäffig uad eher ein Kin: 
derniß gu fepn. 

Nun war die" zwepte Frage, für das Pathetiſche 
der Situation den wahrſten und zugleich wuͤrdigſten 
Ausdruck zu finden — denn es ſollte der Abſchied ei⸗ 
nes Helden ſeyn, der Gattinn und Kind zurüdiäßt, 
um in eine Todesgefahr zu gehen; man füllte einen 
legten ewigen Abſchied ahnen. Auf der andern Eeite 
ſollte fi der Held über den Schmerz erhaben zeigen, 
Andromache follte fi ‚auch in diefer ſchmerzlichen 
Situation feiner werth beweilen, unfer Herz follte 
nicht zerriſſen, fondern durch. die Ruͤhrung ſelbſt ge 
ſtaͤrkt und erhoben werden. | 

Einer, der concurrirenden Künftler (Mr. 13), dem 
die Natur einen heitern Sinn und ein ſchoͤnes naives 
Gefühl ‚verliehen, aber die Staͤrle und Tiefe der - 
Empfindungen fcheint verfagt zu haben, bat ſich auf 
die einfachſte Weile aus ber Werlegenbeit gezogen, 
indem er die ganze Aufgabe in eine zärtlihe Fami⸗ 
Itenfcene verwandelt, worin von dem tragiſchen In⸗ 
halt der Situation wenig ober gar nichts zu fpfiren 
iſt. Hecior unterhält fih mit dem Kinde, das auf 
dem linken Arm der Wärterinn ift und fi vor dem 
Water zu ſcheuen feheint. Die Amme deutet mit eis 


> 
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ner ſprechenden Bewegung auf den Vater, ald ob 
fie das Kind mit demfelben befannt. machen wollte. 
An Hectors rechte Seite ſchmiegt ſich Anbrorsıadke; 
er bat ihr den einen Arm liebevoll hingegeben, in⸗ 
dem ed den andern dem Rinde fhmeichelnd entgegen 
firet. Jede der drey Figuren belebt ein naiver, 
äußerft glüdlic gewählter Ausdruck, ein freundliches 
Laͤcheln fpielt um den Mund des Vaters, und Au- 
dromache's feelenvoller Blick fhwimmt zwiſchen Hei⸗ 
terkeit und Thraͤnen. Alles aklkordirt zu einer ſchoͤ⸗ 
nen liedlichen Gruppe, und ſpricht das Gemuͤth 
ſchnell und entſcheidend an. Man laͤßt augen⸗ 
plicklich von der Strenge der Kunſtforderungen nad, 
weil man einer fhönen Natur begegnet, und wird 
unwillig über den gerechten Tabler, ber die Zeid: 
ang, die Fardengebung und die ganze mahleriſche 
Anlıge fehlerhaft und Außerdem das Bild mit Un⸗ 
ſchicklickkeiten üiderladen finder. Denn der Kuͤnſtler 
ſchien dag Heroiſche, das er im die Haublung felbft 
nicht zu legen wußte, in der Umgebung nachholen 
zu wollen, und erfüllte deßwegen den Rakd der 
Mauern und Thuͤrme, unter welchen die Ecene vor: 
geht, mit einer Million fpießtragendes Trojaner, 
welche auf diefe Tamiliengruppe herabfchauen. 

So wie man auf dieſem Bilde dad Pathetiſche 
ganz vermißt, fo Fit demſelben auf zwey andern, fenft 
fehr tüchtig gearbeiteten, Bildern zu viel Daum ge:- 
geben, und von dem beroifhen Charakter des Helden 
zu viel aufgeopfeet worden. Sie erregen baber ein 
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gewiſſes peinlided Gefühl und men mag nit gern 
dabey verweilen. Auf dem einen mißfaͤllt noch bes 
fonderd die adgewandte Stellung des Hectors und 
der Ausdruck Hilflofen Schmerzens in feiner Geberde. 
Dem’ andern (Nr. 19) fheint eine gewiſſe kranke 
Blaſfe zu ſchaden, welche dadurch entſteht, daß bie 
Zeichnung zum Theil kelorirt iſt und auf einen Far⸗ 
ben⸗Effekt Anſpruch macht, aber gerade ba, wo Die 
. energifhe.Garbe verlangt wirb, die todte Kreide ge: 
braucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die geſchicteſten Meiſter laſſen 
ihren Helden fih an die Götter wenden und das 
Kind idrem Schutz übergeben. Diefe Handlung iſt 
ſchictlich / ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen 
auf die Götter erlaubt einen muthigen, heitern und 
selbft’im Affekt beruhigten Ausdruck, und die Hand: 
lung erhält dadurch einen feperlichen Charakter. Das 
Kind auf den Armen des Maters, befonders wenn 
es doch empor gehalten wird, wie auf den zwey por⸗ 
zůglichſten (Mr. 25 nd 26). Vildern im dieſer Reihe 
der Salt it, bildet einen bedentenden Gipfel der 
Stuppe. Das Rind’ wird uns zugleſch zu einem 
Symbol der Hliffofen Stadt; per ſcheint Hector 
In die Hand der Götter‘ zu gebe 

Es finden ſich zwey nah Art der Basrelieſs ge: 
arbeitete Wilder (Mr. 20 und 24), wo der Kungler 
im Geil der‘ alten Bildhauerwerke des Pathetiſchen 
nicht bedurfte, ui bedeutend zu ſeyn. Craft uud 
rusig ſteigt der gewaffnete Hector die Stufen ſeines 
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Haufed herab; fein Körper iſt ſchon den Kriegern 
zugewendet, die mit dem Schlachtroß auf ihn war⸗ 
ten. Nur das Geſicht kehrt ſich nach der. Androma⸗ 
che, die ſich mit leidender Miene an ihn anuſchmiegt 
und ihn nicht laſſen will. Ihr zur Seite ſteht bie 


Waͤrterinn, dad Kind auf den Armen, mit noch an⸗ 


dern Jungfrauen. Ganz mit der weiſen Bedeutlam⸗ 
keit der Alten hat und hier der Kuͤnſtler die Situa⸗ 
tion mehr durch ſomboliſche Zeichen ald durch Nas 
ahmung des Wirklichen vorgebildet. Ales. ſtellt mehr 
vor, als es iſt; es güt zwar fir ſich ſelbu und weist 
doch auf etwas Andres bin; ed iſt nur der ſiunvolle 
Buchfabe, In welchem der Geiſt. verhilft liegt. Die 
weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet und das 
Innere eines Hauſes, welches von dem Hausvater 
jest verlaffen mird. Die Krieger gegenuͤher mit. ihren 
Waffen uud dem martenden Streitroß rufen ung die 
unerbittlihe Notkwendigkeit in die Seele. Das 


eenite, doch nicht fraurige. Herabſteigen des Helden 


ſteht ibm wohl an; er. braucht nicht die Götter, er 
rubt auf ſich ſelbſt; Die zärtliche Beltimmenuig ber 
Gattinn ift dem Ganzen gemäß, Nur fie ſelbit ift zu 
flein und zu birftig gegen bie koloſſaliſche Figur des 
Helden, und ftört den antiken Sinn des Sanıen 
durch ihre moderne ſchwaͤchliche Erſcheinuug. 

Auch in. Behandlung der Amme, alg der drit⸗ 
ten Figur, bat ſich das Genie der verſchiednen Kuͤnſt⸗ 
ler charakteriſirt. Einige, bie zu ber Hoͤhe dos Ger 


genſtandes nicht hinauf langen konnten, haben . mit 


ihrem 
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item Gente gerade die Amme noch erreicht, und 


dieſe iſt dann die gelungenſte Figur bed Bildes ges 
worden. Hier in corpore vili kounte der Kuͤnſtler 


der beliebten Natuͤrlichkeit mit dem mindeſten Nacht⸗ 
theile folgen, obgleich der gute Geſchmack auch bier 


eine edlere Behandlung zur Pflicht machte. Von der 


ſtupiden Gleichguͤltigkeit an bis zur koletten Leichtfer⸗ 
tigkeit iſt fie auf dieſen Bildern durchgefuͤhrt worden. 
Dielen legtern Charakter trägt fie auf einer but ger 
tuſchten Zeichnung, bie ih Ihnen bier Durch die gwen 
unfehielich angebrachten Sänlın, die bad Thor vers 
ſperren, bezeichnet haben will. Das Bild ift auf das 
Gefalligſte, nach Art eines bunten engliihen Kupfer⸗ 


ſtics, behandelt, die Figur der Andromache voll .- 


Yamuth, die Amme aber befonderd geiftreich gedacht, 
Nur einen Hector wußte der Kuͤnſtler ſich niat zu 
denlen, und fich uͤberhaupt nicht zu der Höhe feines - 
Segenſtaudes gu erheben. : 

Dagegen ik auf den zwey yorhin erwähnten Bil⸗ 
dern, in welchem Hector ſeinen Sohn zum Himmel 
emporhaͤlt, die Amme ein wirklich bedeutender und in, 
tegranter Theil der Handlung und zu Der Wuͤrde des 
Ganzen veredelt. Auf dem einen (Rr. 33) ſteht fie im 
einer fee geiſtreich gedachten Stellung abgewendet, 
und es ift dem Kuͤnſtler gelungen, und gerade durch 


„dad, was en, vorhiilite, deſto tiefer zu rübeen. uf dem 


andern Wilde (Nr. 26), deffen ich nachher noch um⸗ 

ftänblicher gedenken werde, bat ihr der Kuͤnſtler eine 

noch größere, wenn nicht zu große Bedentung gegeben. 
Saillers timemel. Werte. XVIIL 97 
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By Hafer Andledoſcene Diiterb war bed: Roßute 
keineswegs untetitig, uud bie Handlung kountt us 
vermitteiſt wiesen ihre volle Erklärung erhalten: 
Wenm ſich der Aftaftier ulgt ber Freyhrit ber Sys 

bole bebiente, ſe nehfte.er bie Secue unter Wie 
ar bad trojantſche Thor verlegen, und je fyergeisbee 
er bie ImgeraNg machte, deſto meht Ausvruck ban iu 
die Hanblung. EB iſt daher nicht zu Wilde; baß 
auf einigen Blidern bie Scein en eine gauz IE 
und gleichthunige Behr an Bes @itabtumitr: vorlegt 
tft. Die Handlung astVehet babiebir: ihren bieten: 
‚ben Hiutergrimb und ihten oͤſſrutlisen Ehauakter, 
der tenent-alte Seiten fo. senkkfr tft; obrleich Und: 
dere Extreur, wo der Kunftler einen eferiukäßägeh 
SHofftent um. ſeine Perſeuen worum verdreſtet/ na 
weit mehhr Tabel verbiäht, 

Man ar alle Urſacht, ſich aree ber EB, ak 
die Kunfifertigteit, über bad Geheimen, Audi 
Geiſt and Eeſchmatk zu -erfpement‘, die deſ ditſen SL: 

dem, batb mehr bald weniger verbucben, zur Er⸗ 
ſcheinumz gekeumty find. Dun der Gepähläiumig: 
keit au, bey weicher die Kunſt anfaͤngt, MEERE 
heitern Imaglirckion, wodurch ſie ſich frei mirbefarngte: 
ſtaͤrdiz erflänt, und zii: dir geiſtreicheer vollenden den 
Unmut; senken fie file, auf. Ifucht werke tig; 
wieder zur Matur zaruͤs ſadet, find‘ Proden gogeden 
worden. Mihrerr diefer Biiber find vahrhaft ſceba⸗ 
gedachte Ganze; eaber emipfeiten ſich darch irzend 
eine gluͤckliche Achege, oder duty eine erwäibenb 








' Br’ Ä 
Fertigkelt, einige’ datch ein volendetes Talent te 
Anficht auf gewiſſe Theile der mahleriſchen Wisfät> . 
rang. Wenn mad’ adtr alle der Sehe nad) daurch⸗ 
laufen bet, ſowtrd maw zulezt mit erhöhter Zufrie⸗ 
denheit zu (Nto. 26) berad raunen Zeichnung, 
wie das Pudlikam fe natinte, che md den Namrü 
des Kmſtters, Her. Nahls, erfuhr, zurdekehten, 
weiche auch den Blick zuerſt angezogen hat. 
Hector hebt: den Aſthanar nir einem hettern 
Bkich des Vertrauens zu den Göttern empor. Mr 
dromache, eine ſchone Geſtalt im’ Seift-der Miken 
gezeichnet, lehnt ſich an die rechte Seite des Heldeii 


auf ihm als ihrem Gotte ſcheint fie zu ruhen, kein 


Ausdrudk des Schmerzens entſtellt ihre reinen Zuͤge. 
Zur Linken Hectors in weiterm Abſtand von ihm 
und durch den Helm, der auf dem Boden liegt, von 
ihm geſchieden, kniet die Waͤrterinn, das heitre Ge⸗ 


bet des Helden mit einem ſchmerzvollen Flehen aus 


tiefer geaͤngſteter Bruſt begleitend. Auf ſie, als die 
niedrigere Natur, hat ker: weiſe Kuͤnſtler die ganze 
Schale Ber Leidenfchaft ausgegoſſen, die er fir biefe 
Scene bereit hielt; aber in ihrem Affekt iſt nichts 
Unwuͤrdiges, es ift nur bad Heftige der Inbrunſt, 
was ihn bezeichnet. Die Handlung geichieht unter 
dem Thor, deffen ehdle Urchiteitur wirdig zum Gan⸗ 
jen ſtimmt. Hinter der Amme Öffnet fich daſſelbe 
in einem (hönen freyen Bogen; man fieht den Was 


\gen Hectors,"der Führer hält die Pferde an, ein 


Krieger iſt näher getreten: und fest die Hauptſcene 


f . 
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auit der Handlung des Hiutergrundes in Ver⸗ 


bindung. 


Dieß iſt der poetiſche Gedanke des Bildes; aber 
der edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die 
Meinlichkeit und Anmuth in der Behandlung Tann 
nur empfunden, nicht durch Worte andgedrädt wer⸗ 
den. Man fühlt fi thätig, Klar und entichieben; 
die fhönfte Wirkung, die die plaſtiſche Kunſt be 
‚weit. Das Auge wirh_gereizt umd erauidt, die 
Phantaſie belebt, der Geift aufgeregt, dad Herz er 
waͤrmt und entzündet, der Verstand beſchaͤftigt und 
defriedigt. 


- , Der — 
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| Leber 
Bürgers Gedichte. 





Die Gleichguͤltigkeit, mit der unſer philoſophiren⸗ 
des Zeitalter auf die Spiele der Muſen heradzuſehen 
anfaͤngt, ſcheint keine Gıttung der VPoeſie empfindli⸗ 
cher zu treffen als die lvriſche. Der dramatiſchen 
Dichtkunſt dient doch wenigſtens die Einrichtung des 
geſellſchaftlichen Lebens zu einigem Schutze, und der 
erzaͤhlenden erlaubt ihre freyere Form, ſich dem Welt⸗ 
ton mehr anzuſchmiegen und den Geiſt der Zeit in 
ſich aufzunehmen. Aber die jährlichen Almanache, 
die Geſellſchaftsgeſaͤnge, die Mufikliebhaberey unſrer 
Damen ſind nur ein ſchwacher Damm gegen den 
Verfall der lyriſchen Dichtkunſt. Und doch wäre es 
fuͤr den Freund des Schoͤnen ein ſehr niederſchlagen⸗ 
der Gedanke, wenn dieſe jugendlichen Bluͤthen des 


Geiſtes im ber Fruchtzeit abſterben, wenn die reifere 


Kultur auch nur mit einem einzigen Schoͤnheitsge⸗ 
muß erkauft werden ſollte. Vielmehr ließe ſich auch 
in unſern ſo unpoetiſchen Tagen, wie fuͤr die Dicht⸗ 
kunſt überhaupt, alfe auch fuͤr die lyriſche, eine ſehr 
würdige Beſtimmung entdecken; es liche fich viel- 
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leicht darthun, daß, wenn fie von einer. Seite hoͤhern 
Geiſtesbeſchaͤftigungen nachflehen muß, fie von einer 
andern nur deſto nothwendiger geworden if. Bep 
ber Dereingelung und getrennten Wirkſamkeit unſrer 
Geiſteskraͤfte, die der exweiterte Kreis des Wiſſens 
und die Abſonderung der Berufsgeſchaͤfte nothwendig 
macht, iſt es · die Dichtlunſt ernahe ‚allein, welche 
die getrennten Kräfte der. Seele wieder tn Vereini⸗ 
gung dringt, welche Kopf und Herz, Scharffinn und 
Big, Vernunft und Ginkildungsfraft in harmonl⸗ 
ſchem Bunde hefbäftigt, welche gleihfam.den ganzen 
Meufchen in ung wieder herſtellt. Sie ‚gllein Zaun 


das Schidfal abwenden, das tranzisfte, das * 


pbilofophirenhen Verſtande mil * Jann, aber 

dem Fleiß des Forſchens den Preis feiner Anſtren⸗ 
sungen ju:ugrlieren, mb in ber ‚abgasngenen Mer: 
nunftwelt fie die Freuden der wirklichen zu ſtexben. 
And nad ſo bivergiranden Bahnen wird ſich der Geiſt 
Bey ber Dichtkunſt wieder zurecht finden, und in 
ihrem nerjuͤngenden Licht der Erſtarxung eines ſruh⸗ 
zeitigen Alters entgehen. Sie waͤre die zugendlich⸗ 
bluͤhende Heke, welche in Jopis Saal die puſterdu 
hen Goͤtter bedlent. 
"Dazu eher würde erfordert, hab fie. febk mit 
dem Zeitalter. fortſchritte, dem fie diefen michtigen 
Dienft leiften fol; daß fie fih alle Vaxzäge. und Er⸗ 
werbungen beffelben zu .eigen ‚machte, Was Erfah: 
rung und Nernunft an Schägen für die Menſchheit 
aufbäuften,, mäßte Leben und Fruchtdarleit gewin⸗ 
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„0m und in Maga Beh Liekden ka über ſaipricten 


sand, aM Gitten, den Eheralter, Die: gunge Weite 





ſes nicht —* wu. E⸗ iß alſo mieht ge 
7 Gunsfinäug mitsuhähten neben zu ſchildern; 
on moß auch erhoaͤtt emmfinden. Wegsikerung als 


An 4 wit ammug; suam fochert Dir ABegeißeruns 


FE. 


' 
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eined gebieten Gelſtes. Mes, was bir. Düäner 
und geben kann, tft feine: Jndividunlitaͤt.Dieſe 

muß ed alfo werty u vor Belt und Nathwelt 
ausgeftellt zu werden. Diefe feine Indivibnalitaͤt fo 
ſebr als möglich zu veredeln, zur veinften Yeirlichften 
Menſchheit Hinaufzuläutern,, ift fein erfted und wich⸗ 
eigfted Geſchaͤft, ehe er es unternetznen darf, bie 
Vortrefflichen zu ruͤhren. Der doͤchſte Werth ſelnes 
Gedichtes kann kein anderer ſeyn, als daß es ber 
reine vollendete Abdruck liutereſſanten Semuths⸗ 
lage eines intereſſanten vollendeten Seiſtes iſt. Nur 
ein ſolcher Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken aus⸗ 
prägen; er wird und in feiner kleinſten Weußerung 
kenntlich feun, und umfonft wird, ber es nicht if, 
biefen weientlihen Mangel durch Kunſt zu verſtecen fü 
hen. Bon Aeſthetiſchen gilt eben bag, was von Sittli⸗ 
en; wie es hier der moraitfch vortreffiiche Charakter ei- 
nes Dienfchen allein Ift, ber einer feiner einzelnen Hunb⸗ 
Iungen deu Stempel morslifdjer Güte auförkden 
kann, fo iſt es dort nur ber velfe, ber vollloisimene 
Seit, von dem bad Deife, dad Vollkommene and 
fließt. Kein noch fo großes Talent Tann bem einzel 
nen Kunſtwerk verleißen, was dem Schöpfer behſel⸗ 
den getricht, und Mängel, Bisahs biefer Quelle int 
fpringen, kann feldft Die Feile le wegnehmen. -' 

- Wir würden nicht wenig verligen ſern,n wenn 
und alıfgelegt würde, biefen Mapmab- in dver Haud, 
den gegenwärtigen Mufenberg "zu durchwandern. 
Aber die Erfahrung, daͤucht und, müßte es ja lehren, 
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wie biet der -guößere Theil unfeer, nicht umgepriefes 
nen, Uvruichen Dichter auf den beſſern des Publi⸗ 


kums wirkt za) triſſt es ſich zuweilen, daß uns Einer 


oder dee Andre, wenn wir es auch feinen Gediihten 
niet angemerkt Hätten, mit feinen Belenntniffen 
uͤberraſcht oder uns Proben von feinen. Sitten lir⸗ 
fert. Jezt ſcheaͤnken wie und darauf. ein, von dem 
Möher Seſagten bie einmendung auf Hrn, Bi tser 


zu machen. 


Adber darf wohl bieſem Maßſtab auch ein Diäter 


unterworfen werden, berfich ausdruͤclich als: „Bolt 


fänger” anhindigt, und vopularltaͤt (S Vorrede }. 
1. Theil S. 15 1. f.) zu feinem hoͤchſten Geſetz macht? 


Wir find weit entfernt, Hrn. 3. mit dem ſchwan⸗ 


fenden Worte „Boll fehitaniren zu wollen; viel 
leiht bebarf es nur weniged-Werte, um uns mit 
ihm darüber zu verftändigen. Ein Volfsdichter fin 
jenem Sinn, wie es Homer feinen Weltalter F 
die Troudadours dem ihrigen waren, duͤrfte n 
unſern Tagen vergeblich gefucht werden. Unſre Welt 

iſt die Hemer'fhe nicht mehr, wo alle Glieder ber 
Geſellſchaft im Empfinden und Meinen ungefähr dies 
felbe Stufe einnahmen, fih alfo leicht in derfelben 
Schilderung erkennen, in denfelben Sefuͤhlen degeg⸗ 
nen konnten. Jezt tft zwiſchen der Auswahl einer 
Nation und der Maſſe derielben ein fehr großer Abſtand 


ſichtbar, wovon die Urſache zum Theil ſchon darin 


Itegt, daß Aufflärung der Begriffe und fittliche Mers 
lung ein zuſammenhaugendes Ganzes ausmachen, | 


- 


2 





E 


lt een Nanchfraͤdan nirs aeraunen wish. Be: 
.$ar dieſam Sutnuwsteniieh Aftzeh. nach die Aon⸗ 
— welche de Blenden Mation in der 
Empfindizagsart unb im Andenc der Buntinbans 
einander fa Angerit ande macht. BE we 
‚Daher uafonf: ſeyn, wilkärlich In einen Wegriff 
ufammen zu-merken, was Jaͤngſt ſchon Babe Kia: 
‚delt mehr iſt. Cla Valßadichter für .unfer Zelten 
hätte alfo blos zwiſchen dem Allerleichhekten wa 
Dep Allerſwerſien bie Wahl; anipeder Kae aus 


Aqhließend der Kalungekraft. des graßen Bauten? 


33 bequemen nah aut en Benink der geblfdetsn 
:Slafe Verricht zu than, — oder den mugebsuren 
Abſtand, ber zwiſchen beyden fix, befindet, durch 
‚die Größe feiner Surf aufggheben, ‚und beyb 
‚Bwede vereinigt. au sgziolgen. Es [ct nad nicht 


90. Pigksgn, Yie,in ‚ber-cufen Getlang * 


aewefen find... ſich bey Aue VYubſiſum Day 


. nexbien haben; aber nlpmermehr Lann ein * 


fer. von Hrn. Buͤrgers Geule die KFuuſt und 
fein Talent ſo tief herabgeſezt Am nach 
einem ſo gemein⸗n Ziele zu Axchen. Popnlaritat 
iſt ih, weit eatlernt, dem Dlchter die irbeit zu 
erleichtern, oder mittelmäßige Talente am babe: 
‚den, eine Schwlerlaleit mehr, and fuͤrwahr eine 
do ſhwere Aufgabe, daß ihre alaͤsliche Aukdfnugs 
ber boͤchhſte Trinmph des Genies genannt merden 


ka. Beh Unternehmen, dem elela Sefchmad 


bes Kenners Genage zu leiſten, ohne dadetch dem 
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großen Hanfen ungeniehbar.zu feyn — ohne Dre 
Kunft etwas von Ihrer Würde zu vergeben, fi 
au ben Alnberverfland des Volls anzufihmiegen. 
Groß, doch nicht yalbenpiadlic, tft Diefe Schwie: 
rigteit; das ganze Geheimuiß, ſie aufzuloͤſen — 


glädiihe Wahl bes Stoffs und hoͤchſte Simplici- 


tät in Dehandlung deſſelben. Jenen muͤßte der 
Dichter ausſchließend nur unter Sitnationen and 
Empfindungen waͤhlen, die dem Menſchen als 
Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, 
Aufſchluͤſſe, Fertigkeiten ‚gehören, die man nur in 
"pofitiven und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen erlangt, 
müßte er ſich ſorgfaͤltlg unterfagen, und duxch 
dieſe reine Scheidung deſſen, was Im Menſchen 
los menſchlich iſt, gleiſam den verlornen Bus 
ſtend ber Natur zuxuͤckrufen. Zu ſtillſhweigendem 
Einverſtaͤndniß mit bean Vortrefflichſten ſeiner Zeit 
wuͤrde er die Herzen des Volks an ihrer welch⸗ 
ſten und bildſamſten Seite faſſen, buch das ges 
übte Schoͤnheitsgefuͤhl den ſittlichen Trieben sine 
Machhuͤlfe geben, und. das Leidenſchaftbeduͤrfniß, 
das ber Alltagepset fo geiſtlps und oft fo ſchaͤd⸗ 
Lich befriedigt, für die Reinigung der Leidenſchaft 
nutzen. Als ber aufgeflärte verfelnerte Wortfuͤh⸗ 
rer ber Volksgefuͤhle wärde er dem hervorſtrod⸗ 
menden, Sprache fuchenden Affekt ber, Liebe, ber 
Sreude, ber Andacht, ber Traurigleit, dor Hoffe . 
nung u. a. m. einen reisern und geiftreichesg _ 
Text unterlegen; er wuͤrde, Indem Er ihnen Des 
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asdrud ueh, ſich zum Herrn biefer affette ma⸗ 
ben, und ihren rohen, geſtaltloſen, oft thleriſchen 
Ansbruch noch auf den Lippen bed Volks veredeln. 
Selbft die erbabenfte Phllofophle des Lebens wuͤr⸗ 
de ein ſolcher Dichter in-die einfachen Gefuͤhle 
der Natur anftöfen, die Refultate des muͤhſam⸗ 
fen Forſchens der Einbildungskraft überitefern, 
und die Geheimnife des Denkers in Leicht zu 
entzkfferader Bllderſprache dem Kinderſinn zu er: 
rathen geben. Ein Vorläufer der hellen Erkennt⸗ 
niß braͤchte er die gewagteſten Wernunftwahrhel: 
. ten, in relzender und verdachtloſer Huͤlle, Lange 
vorher unter das Volk, ehe der Philoſoph nad 
Geſetzgeber fih erkuͤhnen bärfen, fie ta ihrem 
vollen Glanze hetaufzuführen. Ehe fie ein Ci: 
genthum der Ueberzengung geworben, Hätten fie 
durch ihn fhon-thre file Macht au ben Herzen 
bewiefen, und ein ungebufdiges, einftimmiges 
Verlangen wuͤrde fie endlich von ſelbſt ber Ber: 
nunft abfordern. - 

In diefem Sinne genommen, ſcheint ung ber 
Volksdichter, man mefle ihn nach den Fähigkeiten, 
die bey ihm vorausgefegt werden, oder nach ſei⸗ 
nem Wirkungstreis ‚ einen fehe hohen Rang je 
verdienen. Nur dem großen Talent tft es gege: 
. ben, mit den Refultaten bes Xieffiand gu fpielen, 
ben Gedanken von der Form loszumachen, an bie 
er urſpruͤnglich gebeftet, aus ber er vieleicht ent: 
fanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe zu 
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verpflauzen, fo viel Kunft in fo wenigem Aufwand, 
in fo einfacher Hülle fo viel Neichtbum zu verber- 
gen. Hr. B. fagt alfo keineswegs zu viel, wenn 
er Popularität eines Gedichte für das „Siegel der 
Vollkommenhelt erklärt. Aber, indem er dieß 
behauptet, ſezt er ſtillſchwelgend ſchon voraus, was 
Mancher, der ihn liedt, bey dieſer Behauptung 
ganz und gar uͤberſehen duͤrfte, daß zur Vollkom⸗ 
menhbeit eines Gedichts die erſte unerlaͤßliche Be⸗ 
dingung iſt, einen verſchiednen von der Faſſungskraft 
ſeiner Leſer durchaus unabhaͤngigen abſoluten, innern 
Werth zu beſitzen. „Wenn ein Gedicht, ſcheint 
er ſagen zu wollen, die Pruͤfung des aͤchten Ge⸗ 
ſchmacks aushaͤlt, und mit dleſem Vorzug noch 
‚eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es 
faͤhig macht, im Munde des Volks zu leben: dann 
tft ihm das Stegel ber Volltommenheit aufge⸗ 
druͤckt.“ Diefer Sag iſt durchaus Eins mit die⸗ 
ſem. Was den Vortrefflichen gefaͤllt, iſt gut; 
was Allen ohne linterftieh gefällt, iſt ed noch mehr. 

Alſo weit entfernt, baß bey Gedichten, welde 
für das Volk bekimmt find, von den hoͤchſten For: 
berungen ber Kunft etwas nachgelaffen werden 
könnte; fo iſt vlelmehr zur Beſtimmung ihres 
Werths (der nur in der gluͤckllchen Vereinigung ſo 
verſchledner Eigenſchaften beſteht), weſentilh und 
noͤthig, mit der Frage anzufangen: Iſt der Po⸗ 
pularitaͤt hichts von der hoͤhern Schoͤnheit aufge⸗ 
opfert worden? Haben fie, was fie für bie Woltg- 


— og \ 
witte an Intereffe sdinet, nie ſat beit Kenner 
verloren? 
Und hier muſſen wir geftehen, 7 us de Bär 
ge r'ſchen Sedichte noch fer viel zu wunſchen uͤbriz 


grlaffen haben, daß wir in dem größten CHAM berſck 


ben den milben, fich immer gleichen, immer Heften, 
mariclichen Gekſt vernliffen, der, eingeweiht im bie 
Myſterien bed Schoͤnen, Edeln und Wahren, zu 
dem Volle bildend herneber ftefgt, ader anch in der 
vertrantefteit Gemelnſchaft mie bemfelbe ste feine 


himmliſche Abtimft vertäusnet. Hr B. vermiſcht 


ſich nicht felter mit dem Volk, zu dent er ſich nur 
herablaſſen ſollte iind, anſtatt es ſcherzend und Wie 
lenb zu: ſich hinanfzuziehen, gefffit es ihm oft, ſich 
ihim gleich zu machen. Dus Nbolt, fuͤr das er dich 
tet, iſt Leider: meht Tiiimer basienfge, welches er un 
ter diefeni Veamien gedacht wiſſen witl. Nitumer⸗ 
mehr ſind es dieſelden Leſer, fiir welche er feine 
Nachtfeyer der Venus, ſeine Leonore, ſein Lied am 
die Hoffnung, bie Elemencrk, die goͤttingtſthe Inbel⸗ 
fever, Maͤimetkenſchhett, Vorgefuhl der Geſumdheit 
n a. m. und etne Frau Schnips, Fortüncus Penn⸗ 
ger, Menagerie der Goͤttet, an die Menſchengeffchrer 
und aͤhnkiche niederſchrieß. Wenn Mir anders aber 
einen Volksdichter richtig ſchaͤtzen To deſteht ſetn 
Verbienſt nicht darin, jede Volksklaſſe mit‘ irgend 
einem, ihr. deſonders genießbaren, Licde’ zu verſodt⸗ 


gen, fonbren in jebem einzelnen Liede {der Voite | 


Hafie genug zu thun. 
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i nblleu and aber nicht dey Wehen berioeia u 


lem; die eine unglihrikhe Stunde eurſchuldiges, uud 
denen durch eine ſtrrugere Auswahl miter feinen Ge⸗ 
dichten abgeholfen werben kann: Auer DER ſich dieſe 
Ungleichtzeit des Geſchmacks ſehr oft in demſelben Ges 


dichte wet, durfte eden ſo ſchwer gu verdeſſern, ab 


zu entfchuudtucn ſeun. WAR. Map zeſtehen, deß er 


unter allen Werder 'ſchen Grottheru KBie Diebe ib 
von denen, welche er am teithllugten aufſtenerte 
deygnahe Fettes sanken weil, daotum einen durch⸗ 


and veimem, bh gat kein Miſfilen erkuuften, 
Geuuß gewaher aare. Au es entwedet Wie ver⸗ 
mißte wette: Das ERS: nie dem Ge⸗ 
danten, ober Me beteidegre Wade dos Jahalts, oder 
eine zw getſtloſe Enkleiduriz; Wir ro auch⸗ mus. ein 
unedles, die Schonteit des Gebanfea eiriffilientes; 
Bin). ein ind Marek fallender Erstes ein nunuter 
Worterprunut, ehn (Vas doch au Felde fin thut degez⸗ 


met) machter Rein ODE harter Vers, was Die Date - " 


monſche Wirkung Bed: Guchzeu et⸗; fo wir und 
dtefe Störung dey ſo vollen Genuß um fo. Wihkigen, 
weit fe uns das wetheil amötRbte; Daß: Ber Weil,. 
bes ſich 16 Diefeh RÜBER Diefkäice; Tan. Aewiften, 
kein volleudeter Geiſt ſeß daß ſtranen Predulten wahr: 


deßwegen Die Teyfe Hand · rn‘ möchte, weil fe — 
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ihm felbſt fehltt. 
Elne not hwendige Breritien des Diqhters it 
Idealifirung ſelnes GSezgenſtundes, ohne welche er 


aufhört, ſeinen Namen zu verdienen. Ihm Terme. 


\ 


| 1. 

es su, das Vortreffliche feined GSegenſtandes, (mag 
dieſer nun Geſtalt, Empfindung oder Haudlung 
ſeyn, in ihm oder außer ihm wohnen), von groͤbern, 
. wenigfiend fremdartigen Beymiſchungen au befreyen, 
die in mehrern Gegenftänden zerfizeuten Strahlen 
von Volllommenheit in einem einzigen zu fammeln, 
einzelne, das Cbenmaß fiärende Zäge der Harmonie 
des Ganzen zu unterwerfen, bad Individnelle und 
Lokale zum Allgemeinen zu erheben. Wille Ideale, 

die er auf dieſe Urt im Einzelnen bildet, find gleid- 
ſam nur Ausfluͤſſe eines Innern Ideals yon We: 
tommenbeit, das in der Seele des Dichters wohnt. 
Zu je größerer Reinheit und Fuͤlle er dieſes innere al: 
gemeine Ideal ausgebildet hats beite mehr werden 
and jene einzelnen ſich der hoͤchſten Volllommenheit 
nähern. Diefe Idealiſirkunſt vermiffen wir zu ſehr bey 
Sen. Bürger. NAuberden, daß und feine Muſe 
überhaupt einen zu finnlichen, oſt gemelnfenlichen 
Charakter zu tragen ſcheint, daß ihm felten Liebe et: 
wei Andres, als Genuß oder Auuliche Augenweide, 
Schoͤnheit oft nur Jugend, Geſundheit, Glädfelig: 
keit ur Wohlleben iſt, möchten wie Die Gemälde, 
bie send aufftelt,, mehr einen Zuſammenwurf yon 
Bildern, cine Kompilation von Zügen, eine Urt 
Moſaik, ald Ideale nennen. Will er uns . B. 
weibliche Schönheit mahlen, fo ſucht er gu ledem ein 
zelnen Meiz feiner Geliebten ein demſelben Torrefpons 
direndes Bild in ber Natur umber auf, und daraus 
ee. er fih feine Soͤttian. Man fche ı. Th. 
©, 124. 
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S. 12. Dad Maͤdel, das ich meine, das babe Lied 
mb mehrere andre. Will er ſie uͤberhaupt als Mu⸗ 
der ven· Vogctanrenheit und darſtelles, fo werden 
sum. Qualitaten von einer ganren Schaar Möstiuuen 
—— S. 86die henden Richenden ; 
m Denken iſt ſie Yallsd gay, 
und Yuno gan) an edelm Gange, 
Terpficgere beym Fieudentan;, 
‚Suterpe neider fie im Gange, 
Idgr weicht Algaja, wenn fie lacht, 
Meipomene ben ſaufter Mage, 
"Dr Wolluft in fie in der Nacht, 
Die hoilde Sutſanikeit ben Tage. 


‚Bis führen diele Gwropde ‚sichten, als glaubten ii, 


daß fie. das Gedicht, worin fie vorkommt, eben ver⸗ 


Außalte, ſandern weil Die ans das pagendſte Bey 
‚Suie) zu ſarn ſcheint, wie nugehähe Hr. B. idegliſirt. 


46 Tann nieht fehlen, deß dieler Apple Farbenweq 
‚del anf den seien Anblice hinreißt mb dlendet; Lefer 


beaſonders, Die ur Ar bad Sinnliche erpfaͤnglich 


find, ud ‚ben: Kindern glejch, gur das Bunte be: 
Amndern. Moer nie menig ſagen Semaͤlde dieſer Art 
dem verfeiuerten Kunſtſiun, den nie der Reichthum, 
ſondern die meiſe Dedouomie, nie die Materie, nur 
die Schoͤnheit der Form, nie die Ingredienzien, nur 
die Feinheit der Miſchuug befriedigt! Wir wollen 
nicht unterſuchen, wie viel oder wenig Kunſt erfor⸗ 
dert wird, in dieſer Menier zu erfinden; aber wir 
Schhillers fänmel, Werke. XVII. 28° 





(dad Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Hub, Saſa, 
Zrallyrum lavum, u. bel. m. nit. zu vergeffem), 
"weile nur bie poetiihe Kindheit Ihres Merfaffers 
entſchuldigen, und der zweydentige Deyfall des gro 
den Haufend fo lauge burdhbuingen fonnte.. Wem 
ein: Dichter, wie Hr. B., bergleichen Spielern 
durch die Zauberkraft feines Pinfeld, durch das Ge- 
wicht feined Bepſpiels in Schuß nimmt, wie fo 
fi der unmännlihe, klindiſche Ton verlieren, den 
ein Heer von Stuͤmpern in unfere lyriſche Dichtkunſt 
einführte? Aus eben diefem Grunde Tau Nec. bes 
fonft fo lieblich gefungene Gedicht: „Bluͤmchen Wun⸗ 
derhold”” nur mit Einfhräntung loben. Wie fehr 
fih auch Hr. B. in biefer Erfindung ‚gefallen Haben 
mag, fo ift ein Sanberblämden an der Beruf Kein 
ganz wuͤrdiges, und eben auch nicht ſehr geiſtreiches 
Symbol der Beicheidenheit; es iſt, frey Kerandge: 
fügt, Tändelev. Wenn ed von biefem Bluͤmchen 


heißt: . J 
Du theliſt der Floͤte weichen Klaug 
Des Schrehyers Kehle mit, 
Und wandelſt in Sephvtengang 
Des Stuͤrmers Poltertritt. 


— — — — — — — 
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fo geichieht der Beſcheidenheit zu viel Ehre. Der 
unfchieliche Ausdruck: die Naſe fchnaubt nach Aether, 
uud ein unaͤchter Reim; blaͤhn und ſchoͤn, verunſtab⸗ 
ten den leichten und ſchoͤnen Gang dieſes Liedes. 
Am meiften vermißt man bie Idealiſirkunſt bey 
Hm. B., wenn er Empfindungen ſchildert; dieſer 
Vorwurf trifft beſonders bie neuern Gedichte, gro⸗ 
hentheils an Molly gerichtet, womit er biefe Aus⸗ 
gabe bereichert Hat. So unnachahmlich fhön in den 
meiften Diktion und Versdau ift, fo poetiſch fie ge 
fungen find, fo nupoetifch fcheinen fie ung empfunden. -. 
as Leffing irgendwo dem Zragödiendichter zum 
Geſetz macht, keine Seltenheiten, keine ſcreng indie 
vidnellen Charaktere und Situationen darzuſtellen, 
gilt noch weit mehr von dem Lprifhen. Diefer darf: 
eine gewiſſe Allgemeinheit in den Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, bie er ſchildert, um fo weniger verlaffen,, je wer 
niger Raum Ihm gegeben ift, fih. Aber dad Eigen 
thuͤmliche der Umſtaͤnde, wodurd fie veranlaßt find, 
zu verbreiten. Die neuen Bärger’fchen Gedichte 
find großentheild Produkte einer ſolchen ganz eigene 
thuͤmlichen Lage, die zwar meber fo fireng Individuell, 
noch fo fehr Audnahme iR, als ein Heabtontimoru⸗ 
menos des Terenz, ader gerade individuell genng, 
um von dem Leſer weder vellftändig, noch rein genug, 
aufgefaßt zu werden, daB dad Unideale, welches da 
von unzertrennlich iſt, den Genuß nicht ſtoͤrte. In⸗ 
deſſen wuͤrde dieſer Umſtand den Bebichten, Bey der 
nen er angetroffen wird, bios eine Vollkommenheit 
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nehmen ; aber ein anderer kammt himzu, der ihnen 
weientlich ſchadet. Sie find mamlih nicht bias Be 
maͤhlde diefer eigenthiimlichen (nad ſehr un dichteri⸗ 
ſchen) Scelenlage, ſondern fie. find offenkar auch Ge: 
harten derſelbean. Die Empfindlichleit, der Unmille, 
Ne Schwermuth des Dechters Bud nicht Kies Der 

Gegenſtaud, den er hefingts fe ſind leider oft auch 
ber Apoll, ber ihn degeiſtert. Aber die Goͤtunuen 
hes Reizes amd der Schoͤnheit find ſehr eigenfisinige 
Gottheiten. Sie delohnen nur bie Leidenſchaft, die 
fie ſelbſt einfloten; fie dulden auf ihrem Licar wicht 
gern ein ander Feuer, als das Fcuer einer. reinen, 
uneigennuͤtigen Begtiſterung. Ein erzuͤruter Spar 
ſpieler wird und ſchwerlich ein edler Reyraͤſen tant des 
Unwillens werden; ein Dichter nehme ich in Ir-Uct, 
‚ mätten im Schmerz den Schmerz zu befingen. - &o, 
wie ber Dichter ſelbſt bios leidender Theil ift, muß 
„feine Cmpfindung unzusb!eirlich von Ihrer ides liſchen 
Allgemeindeit gu. einer unvoliommenen Indiniduali⸗ 
tät berabfinten. Ans der fanftern und feruenden 
Erinnerung mag er dichten, und dann deſto hefsı 
für ihn, jemehr er an fich erfahren hat, was er be 
ſingt; aber ja niemals unter ber gegenwärtigen 
Herrſchaft des Affekts, den ex und ſchoͤn verſianlichen 
ſoll. Selbſt in Gedichten, von denen man zu Sagen 
pflegt, daß die Liebe, die Freundſchaft u. f. w. felck 
dem Dichter den Pinfel dabey gefuͤhrt habe, Hätte er 
damit anfangen muͤſſen, ſich ſelbſt fremd zu werder, 
den Gegenſtand feiner Vegeiſterung von feiner Indi⸗ 
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viblualitaͤt los zu siehe, feine Lefdenfckcft aus ein 


nitfdernden Ferne anzuſchauen. - Das Idretſcbne 
wird ſchlechterdings nur durch eine Freyheit des Get 


ſtes, durqh eine Seit ſtrhatigtelt moͤglich, weiße. Be. 


Uebrrmacht der Leidenſchaft aufthedt. 

> Die narem Gebichte Hen. B. Hharakteriſtet eine 
gewiſſe Bitterkeik, eine faſt kraͤnkelnde Sawernnith. 
Das hervorragendſte Stuͤck in dieſer Sammlung: 
„Bas hohe Lied von ber Einzigen“, verllert dadurch 
deſondets viel von feinem übrigen unerreichbaren 
Werthe. Andre Kunftrichter haben fi bereits aut 
fuͤtzriſcher uber bieſes ſchoͤne Produft ber. Bürger’ 


ſchen Muſe hernusgelaſſen, und mit Verguuͤgen time 


men wir in einen großen Theil des Lobes mit ei, 


das fie ihm bepgelegt baden. Nur mindern mit 


und, wie es moͤglich war, ben Schwnuge des Dich 
ters, dem Feuer feiner Empfirdung, feinem Ned 
thum am Bildern, bee Kraft feiner Spruche, der 
Harmonie feines Verſes fo viele Werrändigungen g@” 
gen beu guten Geſchmac zu verseten; wie es moͤg⸗ 
lich war, zu überfehen, daß fich die Begeifterung des 
Diane nicht felten in die Grenzen des Wahnſinus 
verliert, daß fein Feuer oft Futie wird, baß eben 
deswegen die Gemuthsſtineniung, wit dee nan bieß 
Lied aus der Sand legt, bdurchaus wit Die wohitha⸗ 
tige harmonſſche Stimimumg IE, im welche wir und 
von beim: Dichter verſezt fchen wellen. Wie - Vegreis 
fen, wis. Hr. B., hinzeriſſen von dem Affekt, der 
Neſes Lied ige diltirte, deſtochen von der nahen Des 
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siehung dieſes Liedd anf feine eigne Lage, bie ex in 
derufelden; wie- in einem Heiligtum, niederlegte, 
am Schluffe diefed Lieds ſich zuruſen Tounte, daß 
es dad Siegel der Vollendung an ſich trage; — aber 
eben deßwegen mödten wir es, feiner glänzenden 
KBorzäge ungeachtet, nur ein ſehr vortrefflihes Gele 
genheitsgedicht neunen, — ein Gedicht nämlich, Def 
ſen Entfichuug und Beflimmung man cd allenfalls 
verzeiht, wem ihm bie idealtſche Reinheit und 
Bollendung mangelt, die allein dem guten Gefchmad 
befriedigt. 

Eben diefer große und nahe Antheil, den dad ck 
gene Selbſt ded Dichter an diefem und noch einig 
andern Liedern dieſer Sammlung hatte, erllaͤrt und 
Sepläufig, warum mir in biefen Liedern fo uͤbertrie⸗ 
ben oft an ihn felbft,, den Verfaſſer, erinnert wer 
den. Rec. Tennt unter_ben neuen Dichtern Leinen, 
der dad sublimi feriam sidera vertice bed Horaj 


uutt ſolchem Mikbraud im Munde führte, ald Hr. VB. 


Wir wollen ihn deßwegen nihtEin Verdacht baben, 
daß ihm key folchen Gelegenheiten das Blake 
Wunderhold aus dem Buſen gefallen (ep; es leuchtet 
ein, daß man nur im Scherz fo viel Selbſtlob am fi 
verſchwenden kann. Aber angenommen, daß an folden 
ſcherzhaften Aeußerungen nur ber zehnte Theil fein 
Cenft.fep, fo macht ja ein zehnter Theil, der schw 
mal wieder kommt, einen. ganzen und bittern Ernk. 
Eigenruhm kann felbft einem Horaz une verzichen 
werden, und ungern verzeibt der hingeriffene Leſer 
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dem Dichter, ven er fo hern — nur beider 


möchte. 
Diefe allzemeinen Winke, den Geiſt des Dichters 


detreffend, ſcheinen uud Alles zu ſeyn, was über eine 


Sammlung von mehr als hundert Gedichten, worun⸗ 


ter viele einer andführlichen Zergliederung werth find, 


in einer Beitung gefegt werben konnte. Das längft 


| 


entſchiedne einſtimmige Urtheil des Publikums tiber 
hebt und, von feinen Balladen zu reden, in welcher 
Digtungsart es nicht leicht ein deutſcher Dichter Hrn, 
B. zuvorthun wird, Bey feinen Sometten, Mu⸗ 
ſtern ihrer Set, Die fi anf den Lippen des Deklama⸗ 
teurd in Seſang verwandelt, wuͤuſchen wir mit 
Thu, daß fe Heinen Nachahmer finden möchten, der 
nicht gleich ihm und feinem vortrefflihen Freund, 
Schlegel, dieLever des pothiſchen Sottes ſpielen Tann. 
Gern hätten wir alle blos witzige Städe, bie Sinn: 
gebichte vor allen, in diefer Sammlung entbehrt, fe 
wie wie uͤberhaupt Hrn. B. die leichte ſcherzende 


"Setting möchten verlaſſen fehen, die feiner far 


ken nersigen Manier nicht zuſagt. Man vergleiche 
‚wm ſich davon zu Aberzeugen, das Zechlled 


® 
1. Ch. ©. 133 mit einem anakreontiſchen ober horazi⸗ 
* von 


äbmlichen: Inhalt. Wenn man und endlich 
aufs Gewiften fragte, welchen von. Hrn. B. Gedich⸗ 
ten, den erufthaften oder den fatprifchen,, den ganz 
Iprifeben :ohee Iprifibersäßienden,, der-Werrang gebüb- 
re, fo würde unfer Ansſpruch für Die ernfthaften, für 


Die euzählenden. und für bie fruͤhern auffallen. Es 


* 


ru 
iſt nicht ze verkeunen, baß Hr. B. verumet Kret 
und Fuͤlle, an Sprachgewalt und an Schönheit Die 
Verſes geiseriwen hat; aber feikoWunuter ee we 
bee veredelt, noch fein Sefchutat nerriuhrt 
Wrun · wir biy Oebicheen, von deren —— 
lich viel Sqhoͤnes ſagen laͤßt, nur aufcdie fehleechafte 
Sette hiacewieſen hadrn; fo if dieß, Wehr wen 
will, eine Ungerechtigkelt, bir ir hs une gegen 
einen Dichter von Hrn. B. Talent und Ruhm fehl: 
Dig machen Eohnten. Nur gegen einen Dikter; Sf 
bes 16 viele uupulitinenide Febırh Inte ; velchert es 
ſich der Mitte, die Parley det Kmilit. WE ergubkfeuns 
und: au nur das große Dichterzenie IEHR Stande, 
deu Freaud des Schönen: au bie’ bunten 
des. Aunft zu erlanern, bie et Bey: dem utstelmäßi: 
gen Talent entweder freywiſig zuterdeuctt, oder vac 
zu vergeſſen Im Gefahr iſt. Sern geſtchen air, deß 
wie dus ginge. Heer von rufen jezt lebenden die 
tern, dir mit Hru. B. ut den lyrxiſchen Lorbertra; 
ringe, gerabe fo tief wmter ihu eittihhe; al: er 
"unfeer Meprutg ums’, fe mwtrs. dem Kürten 
Schoͤuen geblieben Wi. WuchenufiuibenWicttehr. GR, 
daß Vieles von beit, wuge wir un Toner Vröbuitin 
tabelnowert fanden, auf Neiimug Anpceriiukube 
komut, die feine geutaliſche Kraft in ihrer ſchenften 
eig deſchraukten, und von. Denen führte elichr 
felu fo. vürenbe Winke geben... Nor bie heitort, 
die ruhige Gerte gebiet due Belontunni- Kamf 
mit. aͤußern Lagen wit Hopochenbrie ehe Aber: 


Yanyt jede: Caſtetruft Hinten; ‚balflr car. derbe 
nig ſten bad Gercah des Dichters belaften, der ſich von 
det Gegeimmutt lecwicken, und frey Kind: Klin in die 
Welt Nr Identr errpreſchweden fol: Wenn e auch 
noch ſo ſehr in feinen Buſta tſturnct, ſo wuſe Sem 
— feine Stiru umſtießen x 


Bent indıffie frgena einrt von traf Dichte . 


es werth ift, fi feibft zu vollenden, um etwas Veol⸗ 
lendetes zu leiſten, fo iſt es Hr. Bürger, Diefe 
Fuͤlle poetifher Mahlerep, dieſe gluͤhende energiſche 
Hetgelötütdhe, dleſer baty präntig wogende, bald 
lieblich Aötende Poeſieſirom, ber feine Produkte ſo 


hervorragend unterſcheidet, enbich dieſes biedre 


Herz, das, man moͤchte ſagen, aus jeder Zeile 
ſpricht, iſt es werth, fich mit immer gleicher aͤſtheti⸗ 
cher und ſittlicher Grazie, mit maͤnnlicher Wuͤrde, 


mit Gedankengehalt, mit hoher und ſtiller Größe zu 


gatten, und fo bie hoͤchſte Neue der Klaſſizitaͤt zu 
erringen. 
Das Publitum hat eine fchöne Selegenheit, um 
die vaterlaͤndiſche Kunſt "ich dieſes Verdienſt zu ers 
werben. Hr. B. beforgt, wie wir hoͤren, gine neue 
verjhönerte Ausgabe feiner Seblate, und von dem 
Maße der Unterftügung, die ihm von den Freunden 
feiner Mufewiderfahren wird, hängt ed ab, ob fie zu⸗ 

. gleich eine verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn foll. 
(9 So urtheilte der Verfaſſer vor eilf Fahren 


(*) Anmertung des.seraubgehers. Dieſer Schlus 
wurde Binzugefügt, atd bez Berfaſſer Im Jahr 1802 oble 


. Du 
2 
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über Bürgers Dichter⸗ Werdienſt; er Tann auch moch 
jest feine Meynung nicht ändern, ader er würde fie 


- "au bünbigern Beweifen untenfkägen, denn fein Ges 


fübt war richtiger, «als. fein Ratfonuement. Die Le 
denſchaft der Parteyen-hat fi in dieſen Streit ge 
miſcht, aber wenn alien yerfönkice Intereffe fhwelgt,, 
vird man ber Intention dei Recenſenten Serechtis⸗ 
Beit wiberfahren laffen. | 


ge Recenfion der Sammlung ſeiner kleinen pr 
faiſchen Schriften einrädte. , 


\ 
n 








Ueber 
den Gartenfalenber 
auf das Jahr 1795. 
> zahinyen bei Esısa) 





Seit den. Hirſchfel d'ſchen Schriften über die 
Gartenkunſt iſt die Liebhaberey für ſchoͤne Kunſtgaͤr⸗ 
sen in Deutſchland immer allgemeiner geworden, aber 
nicht. fehr zum Wortheil des guten Geſchmacks, weil 
es an feſten Principien fehlte und Alles der Willkuͤr 
überlaffen blich. Den irregeloiteten Qeſchmack in bier 
fer Kunſt zu berichtigen, werben in dieſem Kalender 
vortreffiiche Winle gegeben, die von dem Kunftfreunde 
näher geprüft, und von dem Gartenliebhaber befolgs 
au werden verdienen. | 
Es iſt gar nichts Ungewöhnliches, daß man mit. 
der Ansfuͤhrung einer Sache anfängt, und mit. ber 
rege: ob fie denn auch wohl möglich ſey? endigt. 
Dieß ſcheint beſonders au mit den ſo allgemein der 
liebten Afbetighen Gärten der Fall zu ſeyn. Diefe 
Geburten des nördlichen Geſchmacks find von einer 
fo zwepbentigen Uhtunft, und haben DIE jezt einen 
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ſo unſichern Charakter gezeigt, daß es dem aͤchten 
Kunſtfreunde zu verzeihen iſt, wenn er fie kaum ei⸗ 
ner flüchtigen Aufmerkfamteit würdigte, und. dem 
Dilettantism zum Spiele dahin gab. Ungewiß, zu 
welcher Klaffe der fchönen Kuͤnſte fie ſich eigentlich 
ſchlagen follte, ſchloß fith’die Gartenkunſt lange Seit 
an die Baukunſt an, und bangte Die lefekdige Wege 
tation unter das fteife Joch mathematiicher Formen, 
wodurch det Artchttelt Die lebloſe ſchwere Maſſe be- 
berriht.: Der Bmun mußte feine hoͤhere organiſche 
Natur verbergen, damit die Kunſt an feiner gemel- 
nen Körpernatur ihre —* beweiſen konnte. Er 
mußte ſein ſcednes ſelbſtfi lndiges Leben Tr ein geiſt⸗ 
loſes EDmamaß, und ſeinen lelchten ſchwebeuden Wuchs 
für cite -Anfietin von: Feſtigkelt hirgeden, wie ba6 
Auge fie von fteinernen Mauern verlangt: Von bie 


ſem feltſamen Irrweg kam bie Gartenfanl fr enerk 


Zekten zwat zuruer, ae nur, um ſich auf! drun ent⸗ 
gegegengeſezten zu verlenen. Aus der ſtreugen Zucht 
des Araͤttetes ſachrete ſie fich indie Fröyfett des 
VPoeten, vertauſchte pfoͤtztich die Meteſte Ai ſchaft 
mit der regelloſeſten Licenz, und weite nuil ven Dee 
Eliuditdungotraft alte Das Geſety empfangen. So 
wire, abenheneelich und dunt, as wire iiamer 
‚Die ſich fen uͤberlaffene Phantaſte ihre Bilder wech 
fer, mtuste nun das Auze von einer uerwarkeken 
Defseratibi zur andern hinaberſpriagen, und Die Na⸗ 
mar, in einem größer ober Fleinern Bezirk, Die game 
Mimuifalligte: her Erſcheinungen, wie auf etner 


m 


v’ 
Aa . 


Beufertute woriegen, So wie fie in An camis 
ſchen Gaͤrten hhrer Frexheit beraudt, daßur aber durch 

eine gewiſſe architeltoniſche Vebgreinfiiuunung uud 

Groͤße entſchaͤdigt wurde; fo fintt fie. wu, In unfern 

ſogenannten engliſchen Gärten, u auge Tindiigen 

‚Kleinheit beyeb, und bat ſich dub * Abertriebenes 

Beſtreden na Ungezwungenheit und Mannidfaltig: 
leit von aller ſahnen Einfalt anifegut, und aller Re⸗ 
gel entzogen. In dieſem Zuſtande iſt ße groͤßtentheils 
noch, nicht wenig beguͤnſtigt von dem weihlichen 
Cyargkter der Zeit, Der vor aller Bepimmtpeit der 

Sormen flieht, und es uncndlich beguemer findet, die 

Gegenſlaͤnde nad) ſeinen Cinfaͤllen » moheln, als ſich 
Y Bapigatanft 

r ‘ ex. 

‚ihren. Plas unter den —— anurive iſen, 
fp loͤnnte man leicht anf bie Vermuthung gexathen, 
daß fie hier gar nicht amterupbriga fen. Man 
wuͤrde aber Unrecht haben, Die verunglägten Verſuche 
im derſelben gegen ihre Mäglibleit überhaupt zeugen 
zu lagen. ZJene beydaı entgegengeſezten Formen, un: 

ter Venen fie bis jest bey nnd aufgetseten iR, af 

halten etwas Wahres, ab entſpraugen heyde au 

Ansiı gegruͤndeteten Behärfnif. Was trflih den 

arch iteltoniſchen Seſchmack betrifft, fo iſt nicht zu laͤug⸗ 

nen, daß die Gartenkunſt water Kiner Kategorie mit 
der Banlunſt Hecht, ahgleih aan ſehr uͤbel gethan 
hat, die Verhaͤltniſſe ber leztern auf fie anwenden 
zu wollen. Bepde Kuͤnſte entſprechen Ip wrem er⸗ 





' 446 


ſten Urſprunge einem phoſiſchen Bedarfniß, weldes 
zunaͤchſt ihre Formen beftimmt, bie dad entwickelte 
Schoͤnheitsgefuͤhl auf Freyheit biefer Formen brang, 
und zugleich mit dem Derftande der Seſchmack feine 
Korberungen machte. Aus dieſem Geſichtspunkte be 
trachtet, find beybde Kuͤnſte nicht volkommen frep, 
und die Schönheit ihrer Formen wird. durch den un: 
nachläßlichen phpfifchen Zweck jederzeit bebiligt und 
eingeſchraͤnkt bleiben. Beyde haben gleichfalls mit 
einander gemein, bad fie die Natur, nicht durch ein 
kuͤnſtliches Medium, nachahmen, ober auch gar nicht 
nachahmen, ſondern neue Dbiekte erzeugen. Daher 
mochte es Tommen, dad man Ach nicht ſehr ſtreng 
an bie Formen hielt, welche die Wirklichkeit darbie⸗ 
tet, Iefi wenig daraus machte, wenn nur der Ber: 
fand "Yurh Ordnung und Uebereinſtimmung und 
das Auge durch Maiekät oder Aumuth befriedigt 
wurde, die Natur als Mittel gu behandeln, und ik 
rer @igenthämlichleit Sewalt anzuthun. Max konnte 
fih um fo cher dazu berechtigt glauben, da offenbar 
in der Sartenkunſt, wie in der Baufunft, durch eben 
biefe Aufopferung, der Raturfrepheit fehr oft der php: 
ſiſche Zweck befördert wird. Es iſt alfo den Ur 
hebern bed architektoniſchen Geſchmacks in der Bar: 
tenfunft einigermaßen gu verzeihen, wenn fie fib 
von der Verwandtſchaft, die in mehrern Shi: 
den zwiſchen diefen bepben Kuͤnſten herrſcht, verfuͤh⸗ 
ren ließen, ihre ganz verſchiedenen Charaktere zu 
verwechſeln, und in der Ba zwifchen Debug 
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und Frerheit die erſtere auf Koſten der andern gi 
begünfigen. - 

Auf der ambern Seite beruht auch der poetiſche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Faktum bee 
Gefühle, Einem aufmerkſamen Beobachter feiner feld - 
fonnte ed nicht entgehen, daß bad Vergnügen, wo⸗ 
mit und der Aublick lanbſchaftlicher Sceaen er⸗ 
faͤut, von der Verftelung unzertrennlich iſt, daß 
es Werke der freyen Natur, nicht des Kuͤnſtlers, find. 
Sobald alſo ber Gartengeſchmack dieſe Urt des Ge⸗ 
nnſſes bezweckte, ſo mußte er baranf bedacht ſeyn, 
aus feinen Anlagen alle Spuren eines kuͤnſtlichen Ur⸗ 
ſprungs su entfernen. Er machte fi alfo bie Frey 
beit, fo wie fein architektoniſcher Worgänger bie ötegel: 
mäßtgleit, zum oberfien Geſetz; bey ihm mußte bie 
Natur, bey diefem die Menſchenhand fiegen. Aber 
der Zweit, nach bem er firchte, war fir die Mittet 
viel gu groß, auf welche feine Kunft Ihn befchränfte; 

und er feheiterte, weil ex aus feinen Grenzen trat, 
und Die Sartentunft in die Meahlerey hinüber führte. 
Er vergaß, baf der verjängte Maßſtad, der der lez⸗ 
vern zu ftatten kommt, anf eine Kunſt nicht wohl ats 
gewenbet werden konnte, welche die Natur durch ſich 
felbf& vepräfentirt, und nur infoferu rühren kann, als 
man fie abfolut mit Natur verwechſelt. Kein Wun⸗ 
Der alfo, wenn er uͤber dem Ringen nach Mannich⸗ 
faltigkeit ind Taͤndelhafte, und — weil ihm zu den 
Hebergängen, durch weiche bie Natut ihre Veranu⸗ 
wenugen wochereitet und rechtfertigt, der Raum mid 


. 


, wB \ j 
Die Säfte fehlten, — jas Milihrlige menkel. Dad 
Seal, nach dem er firebte, enthält an ſich feibft Fei- 
un Moerſprach; aber es wor zuedimidrigiumd. gril: 
Geubaft, ‚weihand dr sihdih fe. Enfoig De: u 
hausen Oyfex nicht. belohate. | 

Gel alfe. die Garterkunſte enttlich von isn And | 
hweifungsen yurüdlasmmen, und wie ihre andem 
Eqmeſeru zuißhen heſt immten wuıh hieibanben Suen⸗ 
den cuhn, fo muß: mon ſich vor alen Lingen demliq 
oxnacht haben, mad man denn eigentlich will, ine 
Frege, woran man, in Deutſchland wexnigſteus, meh 
Atcht gettag gedatht zu haben Tcheint. Es wirb- fd 
ladaun mabeſceinlicherwelſe ein gang guten Diiktelueg 
auäbhen ber Steifigleit des Aeensöliichen Beustenge 
nahe. und der. geiruieten Grauheit es; opmamkın 
Aiſchen ſinden; es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe 
Aust zwar sicht zu fa hohen Soharen uenftelgembahefte, 
als und diejenigen uͤberreden wollen, die bey: I 
sun Quspehrfin: nichts als die Mittel gur-üänckähummg 
vergeſſen, uud daß es zwar abgeſcheneckt und näher: 
Annig. iR, in. cine Sartenmaner Me Melt einſchlie 
den. yumellen, aber fee andfihuher: und.nerwlnfkig, 
sinus Matten, Das. allen: Goxberimgen bed: gukan-Danab: 
mirths entſericht, ſawohl fuͤr Das Dinge, als Tür 
I Herz und den Merſtand, zu einem ꝓberatensi⸗ 
—— zu mechen. 

ieh iſt xs, woranf der ——ED 
Imementasiigen Bepträge sn Tndiiitung:bas Dias: 
ir MERenee AB. u: Mal Kalendor worsihalich 

bin: 
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biasweist, und unter: Wise, was uͤber dieſen Gegen: 
ſtand jer mag geſchrirben worden ſepn, iſt uns nichts 
betannt, mad: fuͤr einen geſunden Geſchmack fo bes 
friedigend waͤre. Zwar ſittd feine Ideen nur als 
Beachjaide hingeworſen, ader dieſe Radiläffigfeit in 
ber Form erſtreckt ſich nocht aufiben Inhalt, der durch⸗ 
gaͤngig von einem ſeilnen Verſtande und eiriem zarten 
Kunſtgefuͤhle zeugt. Nachdem er bie deuten Haupt⸗ 
wege, welche bie Gartenkunſt bisher eingeſchlagen, 
mb: bie verſchiednen Zwecle, welche bey Garten anla⸗ 
lagen verfolgt werben Können, nambsft gemacht und 

gehörig: gewuͤrdigt bat, bemmiht ex fick, dieſe Kunſt 
in ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen 
Zweck yenidzaflären, Den: er mit Recht „in eine Er: 
‚„‚böhung besjenigen. Lerendgennſſes fegt, den der Um: 
„ging mit der ſchoͤnen landfanftlihen Natur und 
„verſchaffen Ian.” Er untericheidet fehr richtig die 
Sartenl andſchaft (den: eigentlichen engliſchen Part), 
worin: bie Natur in ihrer ganzen Größe und Frepheit 
erf&einen, und elle Kunſt ſcheindar verichlungen ha⸗ 
ben. maß, von dem Gurten, wo die Kunſt, als ſol⸗ 
he, fihtbne wersen darſ. Ohne der erftern ihren 
ſthetiſchen Vorzug fereitig zu machen, bezuägt ex 
ch, die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer 
usfährung verktzuͤpft, und nur durch außerordentli⸗ 
e Kraffte zu beflegen find. Den eigentlichen Garten 
eitt ee in den großen, den Heinen und mittkern, 
id zeichnet kuͤrzlich die Grenzen, innerhalb deren ſich 
» einer jeden dieſer drey Arien die Erfindung Gab 
€: sitterd ſaͤmmtl. Werte, XVII. . 9 
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ten muß. Er eifert nachdruͤcklich gegen die Anglo⸗ 
manie fo vieler dentſchen Gartenbefider, gegen bie 
Brüden ohne Waſſer, gegen die Einfiedelepen an der 
Landſtraße u. f. f. und zeigt, zu welchen Armſelig⸗ 
teiten Nachahmungsſucht und mißverflandene Grund: 
füge von Varietät und Zwangfrepheit führen. Aber 
indem er die Grenzen der Gartenkunſt verengt, lehrt 
er fie innerhalb derfelben deſto wirkſamer ſeyn, und 
durch Aufopferung des Unnoͤthigen und Zweckwidrigen 
nach einem beftiimmten und intereffanten Charakter 
ſtreben. So hält er ed keinewegs fir unmöglich, 
fpmbolifhe und gleichſam pathetifhe Gärten anzule 
gen, die eben fo gut, als mufilalifche ober poetiſche 
Kompofitionen, fähig ſeyn mußten, einen beſtimmten 
Empfindungszuftand audzudräden und zu erzeugen. 
Außer diefen Afthetifchen Bemerkungen ift von bem: 


felben Verf. in dieſem Kalender eine VBefchreibung | 


der großen Gartenanlagen zu Hohenheim angefan: 
gen, davon und derſelbe im nächften Jahre bie Fort 
fegung verfpricht. Jedem, der biefe mit Necht be 


ruͤhmte Anlage entweder felbft gefeben, oder auch ur 


von Hörenfagen kennt, muß es angenehm ſeyn, die 
ſelbe in Geſellſchaft eines fo feinen Kunſtkenners zu 
durchwandern. Es wird ihn wahrſcheinlich nicht we 
niger, als den Mecenfenten, üterrafhen, im eine 
Kompofition, die man fo fehr geneigt war, für das 


Werk der Willkuͤr zu halten, eine Idee herrichen 
zu fehen, bie, es fep nun ben Urbeber cder dem 


Beſchreiber des Gartens, nicht wenig Ehre macht. 








| 
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Die mebreften Reiſenden, denen.die Sunft wider 
fahren ift, die Anlage su- Hohenheim zu befichtigen, 
haben darin, nicht ohne große Befremdung , roͤmiſche 
Srabmäler, Tempel, verfalene Mauern u. dgl. mit 
Schweizerhütten, und lachende Blumendeete mit 
ſchwarzen Gefängnißmauern abwechfeln gefehen. Sie 
haben die Einbildangskraft nicht begreifen können, 
bie fih erlauben durfte, fo difparate Dinge in ein 
Ganzes zu verknuͤpfen. Die Vorftelung, daß wir 
eine ländliche Kolonie vor uns haben, die fich unter 
den Ruinen einer römifhen Stadt niederließ, hebt 
auf Einmal diefen Widerfpruch, iind bringt eine geiſt⸗ 
solle Einheit in dieſe barocke Kompofition. Ländliche 
Simplichtät und verſunkene ftäbtifche Herrlichteit, die 
zwep aͤußerſten Zuftände der Geſellſchaft, grenzen auf 
eine rührende Art aneinander, und das ernfte Ges 
fühl ber Vergaͤnglichkeit verliert fi wunderbar fchön 
in ben Gefühl des fiegenden Lebend. Dieſe gluͤckli⸗ 
he Miſchung gießt durch bie ganze Landbfchaft einen 
tiefen elegtihen Ton aus, der ben empfindenden Be: 
trachter zwiſchen Nude und Bewegung, Nachbenken 
und Genuß fehwantend erhält, und noch lange nach⸗ 
- Ballt, wenn Ichom alles verſchwunden iſt. 

Der Verf. nimmt an, daß nur berienige über 
den ganzen Werth diefer Anlage richten Tönne, der 
fie im vollen Sommer geſehen; wir möchten noch hin⸗ 
zufeßen, daß nur derjenige ihre Schoͤnheit vollſtaͤn⸗ 
Dig fuͤhlen könne, der ſich auf einem beſtimmten We⸗ 
ge ihr nähert. Um den ganzen Genuß davon zu ha⸗ 
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den, muß man durch. dcs neu erbante ſaͤuft liche Schleß 
zu ihr ‚geführt worden feyn. Der Weg von Stutt⸗ 
gart na Hohenheim iſt geujfermaßen eine verſtun⸗ 
lichte Geſchichte der Gartenkunſt, Die dem anfnrerk⸗ 
ſamen Betrachter inteneſſente Bemerinngen darbietet. 
In den Fruchtfeldeyn, Weindergen und wirthſchaftli⸗ 
chen Gaͤrten, an denen ſich die Landſtraße binztekt, 
zeigt ſich demſelben der erſte phufifcke Anfang der Gar⸗ 
tenkunſt, entkloͤßt von eller aͤſthetiſchen Verzierung. 
Nun eber empfängt ihn die franzoͤſiſche Sartenkunſ 
mit ſtolzer Grevitaͤt unter den langen und ſchro cn 
VPappelwaͤnden, welche die freye Raudichaft mit Ges 
henheim in Verbindung. feßen  ıuid Dusch ahre kunſt⸗ 
mäßige Geſtalt fhon Erwartung erregen. Dieſer 
fenerliche Eindruck ſteigt bis zu einer faſt peinlichen 
Spannung, venn man die Gemaͤcher des herzoglichen 
Schloſſes durchwndert, das an Pracht und Eleganz 
wenig feines Gleichen hat, und auf eine gewiß ſelt⸗ 
ne Art Geſchmack mit Verſchwendung vereinigt. Durch 
den Glanz, der biee-van allen: Seiten dad Auge druͤckt, 
und durch die kunſireiche Archtteldur der Siumer and 
des Amenblements wir) dad Beduͤrfniß mach — Sim⸗ 
plicitat bis zu dem hoͤchſten Grade getrieben, und 
bez laͤndlichen Natur, die den Reiſenden auf Einmal 
in dem fogenannten engliſchen Dorfe empfängt, der 
feoperlibfte Triumph hereitet. Indeß machen Die 
Denkmaͤler verſunkenoͤr Pracht, an deren tranrende 

Wände dar Panzer ſeine frirdliche Huͤte lehut, eine 
ganz eigene Wirkung auf das Herz, und mit gehei⸗ 
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mir Freube ſehen wir UWE in Vleſen AAmmen 
ROBERT au der Aunſt endet, Wein Da Vrachthe⸗ 
baͤude nedenun Ihe Gewuct Ader HB URS zuin DA 
braint; gerrieben hatee. Aber die Natur, DIE wir Ar 
diefer datzltſchen mise ſtaben, vſt DENN nicht 
mehr, von der ir Audgeganugen waren. Es iſt Wire 
mit Geiſt befeelte und durch Kunſt exaltirte Natur, 
die nun nicht blos dem einfachen, fondern ſelbſt den 
durch Kultur verwoͤhnten Menſchen befriedigt, und, 
indem fie den Erſtern zum Denken reizt, den Lez⸗ 
tern zur Empfindung zuruͤckfuͤhrt. 

Was man auch gegen eine ſolche Interpretation 
der Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, 
fo gebührt dem Stifter diefer Anlagen Immer Dank 
genug, daß er nichts gethan hat, um fie Kügen zu 
firafen; umd man muͤßte ſehr ungenuͤgſam fen, 
wenn man in äfthetifchen Dingen nicht eben fo geneigt 
wäre, die That für den Willen, ald in moralifchen 
den Willen fir bie Chat, anzunehmen. Wenn das 
Gemaͤhlde diefer Hohenheimer Anlagen einmal volles 
det ſeyn wird, fo dürfte es ben unterrichteten Leſer 
nicht wenig interefficen, im bemfelben zugleich ein 
ſomboliſches Charaltergemählde ihres fo merkwuͤrdigen 
Urhebers zu erblidden, ber nicht in feinen Gärten als 
lein Waflerwerke von ber Natur zu ergioingen wußte, 
wo fi kaum eine Duelle fand. 


Das Urtheil des Verf. über ben Garten zu Schwe⸗ 


Bingen, und der dad Seiferödorfer Thal bey Dress 
den, wirb jeder Lefer von Gefchmad, der biefe Anla⸗ 
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gen in Augenſchein genommen, unterſchreihen, und 
ſich mit demſelben nicht enthalten koͤnnen, eine Ex 
ꝓfindſamkeit, welche Sittenfprüde, auf eigne Taͤfel⸗ 
chen geſchrieben, an die Baͤume hängt, für; affektirt, 
und einen Geſchmack, ber Moſcheen und griechiſche 
Tempel in buntem Gemiſche durch einander wirft, 
für. barbarifch zu ertlären, 


Ey no nn tw 


rt 


Trauerfpiel von Goethe. 


Entweder es find, außerordentliche Handlungen 
und Situationen, oder es find Leidenſchaften, oder 
es ſind. Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum 
Stoff dienen; und wenn gleich oft alle dieſe drey, ale 
Urſach und Wirkung, in einem Stüge ſich bepſammen 
finden, fo ift Doch immer das Eine-ober das Andere 
vorzugsweife der legte Zweck der Schildernug gewe⸗ 
fen. Iſt die Begebenheit oder Situation das Haupts 
augenmerk des Dichters, fo braucht er fich nur im fo 
fern in Die Leidenfchaft: und Charakter: Schilderung 
einzulaffen, ale ex jene durch Diefe berbepführt. Sie 
hingegen die Leidenichaft fein Hauptzweck, fo ift ihm 
oft die unſcheinbarſte Handlung fchon genug, wenn 
fie jene nur ing Spiel fat. Ein am unrechten 
Orte gefundened Schuupftuch veranlaßt eine Meiſter⸗ 
fcene im Mohren von Venedig. Iſt endlih ber. 
Charakter fein vorzüglicheres Augenmerk, fo iſt er 
in ber Wahl und Verknüpfung der Begebenheiten 
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noch viel weniger gebunden, und die ausfuͤhrliche 
Darſtellung bed ganzen Meuſchen verbietet ihm ſo⸗ 
gar, einer Leidenſchaft zu viel Raum zu geben. Die 
alten Tragiker haben ſich bepnahe einzig auf Sitna⸗ 
tionen und Leidenſchaften eingeſchraͤnkt. Darum fins 
det man bey ihnen auch nur wenig Individualitaͤt, 
Ausfuͤhrlichkeit und Schärfe der. Charakteriſtik. Eſt 
in neuern Seiten, und in dieſen erſt ſelt Shale⸗ 


ſpeare, wurde die Sragoͤdir mit der dritten Gat⸗ 


tung bereichert; er war der Erſte, der in ſeinem 
Macbeth, Richard II. n. ſ. w. ganze Menſchen 
und Menſchenleben auf die Whigne brachte, vnd fu 


"Deutichlaud gib uns ver Verfaſſer bed GBR von 


Berlichingen” bag erſte Muſter in diefer Guttung. 
Es iſt bier nit der Ort gu unterfuchen, wie viel 
oder wie wenig ſich dieſe neue Getting mit dem 
lezten Zwelke der Trugodte, Furcht wid Milterb zu 
erregen, verktaͤgr; genug fie iſt einmal vorhanden, 
und ihre Regein find beſtimmt. 

Zu diefer Testen Gattung mim gehört dus vorlle⸗ 
gende Stuͤck, und es iſt leicht einzuſehen, in wie 
fern die vorangeſchickte Erinnerung mit bdrmſelben 
zufemmenbängt. Hier iſt keine hervorſtechende Be⸗ 
gebenheit, Wine vorwaltende Leidenſchaſt, keine Ver⸗ 
wiclelung, lekn dramatiſcher Platt, wet Yon Yet 
Alten, eine bloͤße Aneinanderſtrikkung mehrerer ein⸗ 
zelnen Handlungen nnd Gemäpibe, die dednrahe vurch 
nichts als durch den Charafter zuſarrmengehakten 


werden, der an Alten Adel nimmt, und auf den 


I 
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ſich Alle bezichen. Die Einheit viefes Stacks Nest 
alſo weder in den Situatlonen, noch in irgend einer 
Leibenfihaft, ſondern Fe liegt in dem Menſchen. 
Egmonts wahre Seſchichte konute dem Verf. auch 
nicht viel Mebreres leſten. Seine Gefaigenneie 
mung und Werurtheilung hat michts Autßevordentli⸗ 
ches, und fie Risk iſt auch nicht die Folge irgend 
einer einzelnen interoſſenten Handlung, ſondeyn wies. 
lee kleinern, bie der Dichter ale nicht brauchen 
konnte, wie er fie fand, die er mit der Kataſtrophe 
amıb nicht fo genau zuſammenknuupfen Tonnte, baß 
fie ‚eine. terantatifihe Harelumg mit Ihr ausmachten. 
Mellte er alſo dieſen Begenftand In einem. Krater: 
ſplel behandein, fo Hatte er bie Wahl, entweder eine 
ganz neue Hamblung zu Diefer Kataſtrophe zu erſimn⸗ 
den, biefem Eharalter, den er in ber Seſchichte vor ⸗ 
fand, begend eine herrſchende Beidenichaft unterzule⸗ 
gen, oder ganz und gar auf dieſe zwey Gattungen 
der Tragödie Verzicht zu thun, und den Sharalter 
ſeibſt, von bem er Giugeriffen war, zu feinem eigent⸗ 
lihen Vorwurf zn machen. Und biefes Testere, daB 
Schwerere unftseitig, Hat er vorgezogen, weniger 
vermuthlich aus zu großer Achtung Für bie hiſtori⸗ 
ſche Wahrheit, ald weil er die. Armuth ſeines Stoffs 
durch den Reichthum feines Ernies erſetzen u koͤn⸗ 
nen fuͤhlte. u 

In Diefem Tranerfpiel — ober Nec. müßte ſich 
. ganz in dem Gefichtäpunite geist haben — wird 
ein Tharalter aufgeführt, ber in einem hebenflichen 


n . N 
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Zeitlauf, umgeben von den Schlingen einer arglifi- 
sen Politil, in nichts als fein Werdienft eingehuͤllt, 
no uͤbertriebenen Vertrauens zu feiner gerechten 
Sache, die es aber nur fuͤr ihn allein iſt, gefaͤhrlich 
wie ein Nachtwandler auf jaͤher Dachſpihe, wandelt. 
Diefe uͤbergroße Zuverſicht, von deren Ungrund wir 
unterrichtet werden, und der ungluͤckliche Ausſchlag 
derfelben follen ung Furcht und Mitleiden einflößen, 
oder und tragiſch rühren — und biefe Wirkuus wird 
erreicht, 

In der Geſchichte IR Egmont kein großer Che: 
rakter, er iſt ed auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier 
ift er ein mohlwollender, heiterer und offener Menſch, 
Zreund mit ber. ganzen Welt, voll leichtiiunigen 
Vertrauens zu fich ſelbſt und zu Andern, frey und 
Kühn, ald od die Welt ihm gehörte, brav und uner: 
ſchrocken, wo es gilt, Dabep großmuͤthig, liebens wuͤr⸗ 
dig und ſanft, ein Charakter der ſchoͤnern Ritterzeit, 
prächtig und etwas Prahler, finnlih und verliebt, 
ein fröhliches Weltlind — alle diefe @igenfchaften in 
eine lebendige, menſchliche, durchaus. wahre und in⸗ 
dividuelle Schilderung verſchmolzen, die ber verſchoͤ⸗ 
nernden Kunſt nichte, auch gar nichts zu danken bat. 
Egmont ift ein Held, aber auch ganz nur ein flaͤmi⸗ 
ſcher Held, ein Held des ſechzehnten Jahrhunderts; 
Patriot, jeboch ohne fich durch das allgemeine Elend 
in feinen Frenden ftören zu laſſen; Liebhaber, obne 
derum weniger Eſſen und Trinken zu lieben. Er 
bat Ehrgeiz, ex ftrebt nach einem großen Ziele, aber 
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das hält ihm nicht ab, jede Blume aufzulefen, bie er 
auf feinem Wege findet, hindert ihn wicht, Des 
Nachts zu ſeinem Liebchen zu fchleichen, das koſtet 


‚ Ihm Seine ſchlafloſen Nächte. Tolldreiſt wagt er bey 


St. Quentin und Sravelingen fein Leben, aber er 
möchte weinen, wenn er von diefer freundlichen fü- 
Sen Gewohnheit ded Dafeynd und Wirkens ſcheiden 
fol. „Leb' ich nur’, fo ſchildert er fich ſelbſt, „um 
„aufs Leben zudenten? Soll ich ben gegenwärtigen Au⸗ 
„genblick nicht genießen, damit ich des folgenden ge: 
„wiß ſey? Und diefen wieder mit Sorgen und Gril⸗ 
„len verzehren? — Wir haben die und jene Thor- 
‚‚beit in einem luſtigen Augenbli empfangen und 
„geboren, find Schuld, daß eine ganz edie Schaar 
„mit Bettelfäden und mit einem felbft gewählten 
„Unnamen bem König feine Pflicht. mit fpottender 
‚Demuth ind Gebähmiß rief, find Schuld — was 
„iſts nun’ weiter? Iſt [ein Faſtnachtsſpiel gleich 
„Hochverrath? Sind und die kurzen bumten Lum⸗ 
„pen zu mißgönnen, die ein ingendliher Muth um 
„unſers IRebend arme Bloͤße hängen mag? Wenn 


" „Abe dad Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn 


„dran? Scheint mir die. Sonne heut, um das zu 
„Überlegen, was geflern war?” — Durch feine 
{höne Humanitaͤt, nicht durch Außerordentlichkeit, 
{of dieſer Charakter und rühren; mir ſollen ihn lieb 
gewinnen, nicht über ihn erftaunen. Diefem Leztern 
feheint der Dichter‘ To forgfältig and dem Wege ge 
gangen zu fehn, Daß ex ihm eine Menſchlichkeit ter 
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die aubeneibeplagt, um: ja feinen Gelben: zu: undeher: 
abzuziehen; — daß er- ihm endlich nicht Eimmal: fo 
viel Goͤße und Gent mehr uͤbrig läßt, ald une 
Meinung. nach unumgänglich: erforbent: wie, dieſen 
Moeuſchlichkeiten felbft das hoͤchſte Intereſſe⸗ zu. ver⸗ 
ſchafſfen. Wahre iſt ed. ſolche Zuͤge monſchlicher 
Schwachheit ziehen oft unwiderſtehlich an — im ei: 
nem Heldengemaͤhlde, wo ſie mit aroßen Han dlungen 
in ſchoͤner Miſchung zerfließfen. Heinzic IV. 
von: Frankreich Tann uns nach. dem glaͤnzendſten Siege 
nicht intereffanter ſeyn, als af einer- nächtlichen 
Wanderung zu: ſeiner Gabriele; aber: durch welche 
ſtrablende That, durch was für gruͤndliche Verdienſte 
hat ſich Egmont beyr uns das Recht auf eine aͤhnliche 
Theilnahme und Nachſicht: ermorden? Zwar heißt 
es, dieſe Verdierſte werben als ſchon / geſchehen vor⸗ 
ausgeſezt, fie leben im. Gedaͤchtuiß der ganzen Na 
"tom, und Ales, was er ſpricht, athmet ben Willen 
und bie Faͤhigleit, ie zu erwerben. Michtig! Aber 
das iſt eben das Ungluͤck, daß wir: feine: VRer dien ſte 
von Hoͤrenſagen wiſſen und auf Tren and Glauden 
anzunehmen gezwungen menden, — ſeine Shmech⸗ 
heiten hingegen mit: unfern Bingen ſehen. Alles wei⸗ 
fet auf dieſen Egmont: bin, als auf. Die lezte Scatze 
der Nation, und was thut er eigentlich Geeses, um 
dieſes ehrenvolſe Vertranen zu, verdienen? ( denn 
folgende Stelle darf. mau doch wohl nicht: Dagegen 
anfüpren?- „Die Leute, fast: Emont, erhalten fie 
(bie Liede) auch meiſt allein, die nicht dernach jagen. 
Klaͤr⸗ 








a 
alatqhen. Haft du dleſe fiotze Aumerkung Aber 
dich ſelbſt gelacht, dir, bei alles Volk Hebt? Eg—⸗ 
mont. Hätte ich nut Etwbas für fie ge ei! Es 
iſt ihr auter le, air zu lieben.⸗) Ein größer 
Mahik ſoll er nicht ſeyn, dber auch erfchlaffen fon & 
nicht; eine relative Größe, einen gewiſſen Eruſt 
verlangen wir sit Recht von jedeni Helden eines 
Stuckes; wir verlängen, baß er uber dem Kleinen’ 
nicht das Große hintanſetze, daß er bie Zeiten wicht 
verihechole. Wer wird 5. B. Folgendes dilligen? 
Dränieh iſt eben von ihm gegaugen; Drahtch, der 
ihn mit allen Grunden der Vernunft auf ſein nah 
Berderben Yingeidiefeh, der ihn, wie una Cgikiont 
elbſt gefteht, durch dieſe Gtuab⸗ erſchůttert hat. 
„DDieſer Manuͤ, ſagt er, trägt feine Sorglofigteit in 
„mich heruͤber; — Ri das Ift ein frenider Tropfen 
„in meinem Blute. Sute Natur, wirf Ihn wieder 
„heraus! Und von meiner Stirn die ſiuneuden Run⸗ 
ieln wegzubaunen, gibt es ja wohl noch ein freand- 
lich Mittel.“ Dieſes freuubliche Mittel nun, — 

mer es hoch nidhe weiß — iſt kein andres, ald ein 
Beſuch beym Liebchen! Wie? Nach einer fo ernften 
Aufforderung keinen andern Gedanien, als nach Ber- 
ſtreuung? Nein, guter Graf Egmont! Ruuzeln, 
wo fie diugehdren und freundliche Mittel, mo Re 
hingehören! Hiih es euch zu beſchwerlich it, euch 
eurer eignen Rettu anzunehmen, fo mögt ihrs ha⸗ 
ben, wenn ſich czlinge üder euch zuſammenzieht. . 
Wir ſmb nicht —8 unſer Mitleid zu verſcerten. 

Sqiulers ſaumul. Werle. IVO. 
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Sitte alfo die Einmiſchung dieſer Liedesangele⸗ 
genheit dem Intereſſe wirklich Schaden getben, fo 
wäre dieſes doppelt zu beklagen , ba der Dichter noch 
obendrein ber hiſtoriſchen Wahrheit Gewalt authun 
mußte, um fie bervorzubringen. In ber Geſchichte 
nämlich war Egmont verbeirathet, und binterlich 
neun (andre fagen eilf) Kinder, ald er ſtarb. Die 
fen Umſtand Eonnte ber Dichter wiſſen und wicht 
wien, wie es fein Interefie mit fih brachte; aber 
er hätte ihn nit vernachlaͤſſigen follen, fobald er 
Handlungen, welche natuͤrliche Folgen davon waren, 
in fein Trauerſpiel aufnahın. Der wahre Egmont 
batte durch eine prächtige Lebensart fein Vermögen 
äußerft in Unorbunng gebracht, und brauchte alfo 
ben König, wodurch feine Schritte in ber Republik 
ſehr gebunden wurden. Beſonders aber war es fei- 
ne Familie, was ihn auf eine fo unglidlihe Art im 
Bruͤſſel zuruͤchielt, da faſt alle feine uͤbrigen Freunde 
fi duch die Flucht retteten. Seine Entfernung 
aus dem Lande hätte ihm nicht blos die reihen Ein⸗ 
kuͤnfte vom zwey Statthalterſchaften gekoftet; fie 
hätte ihn and zugleih um den Beſitz aller feiner 
Guͤter gebracht, bie in den Staaten des Könige la- 
gen, und fogleih dem Fiscus anbeim gefallen feon 
würden. Aber weder Er felbit, noch feine Gemab- 
lin, eine Herzogin von Bayern, waren gewohnt, 
Mangel zu ertragen; aud feine Kinder waren nicht 
dazu erzogen. Diefe Gründe feste er ſelbſt bey meh⸗ 
vrern Selegenheiten dem Pr. ꝓ. O., der ihn zur 
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Zucht bereden wollte, anf eine rührende Art entge⸗ 
gen; dieſe Gründe waren ed, die ihn fo geneigt 
machten, ſich an dem ſchwaͤchſten Alte von Hoffnung 
zu balten, nud fein Werhältuiß zum König von der - 
beiten Seite zu nehmen. Wie zufammenbäugend, - 
wie menfchlich wird nunmehr fein ganzes Verhalten? 


de wird wicht mehr das Dpfer einer blinden, thöric- 


ten Zuverſicht, fondern der: uͤbertrieben aͤngſtlichen 
Zärtlichfeit file die Seinigen. Weil er au fein und 
zu edel denkt, um einer Familie, die er uber Alles . 
liebt, ein hartes Opfer zuzumutbhen, ſtuͤrzt er ſich 
felo ind Verberben. Und nun der Egmont im 
Trauerfpiel! — Indem der Dichter ibm Gemahlin 
und Kinder nimmt, zerflört er den ganzen Zuſam⸗ 
menhang feines Werhaltend. Er ifk ganz gezwungen, 
dieſes ungluͤckliche Bleiben and einem leichtfinnigen 
Selbftvertrauen entipringen zu laſſen, und verringert 
dadurch gar ſehr unſre Achtung fir den Merftand 
feines Helden, ohne ihm dieſen Verluſt von Seiten 
des Herzens zu erfeßen. Im Segentheil — er bringt - 
und um das rührende Bild eined Waters, eines lie 
benden Gemahle, um und einen Liebhaber von gens- 


gewoͤhnlichem Schlag dafür zu geben, ber die Ruhe 


eines liebenswuͤrdigen Maͤdchens, das ihn nie tes 
figen, und noch weniger feinen Verluſt überleben 
wird, zu Grunde richtet, deſſen Herz er nicht eins 
mal befigen. kann, ohne eine Liebe, bie gluͤcklich hätte 
werben können, vorher zu zeritören, der alſo, mie - 
dem beiten Herzen zwar, zwep Geſchoͤpfe ungiädlide 
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macht, um: bie finnenden Runzeln von feiner Sim 
weggubennen, Und Alles dieſes kann er noch außer⸗ 
dem erfi nun auf Unkoſten ber hiſtoriſchen Wahrheit 
möglich machen, Die der dramatiſche Dichter aller⸗ 


dings hintanfehen darf, um dad Intereſſe ſeines Ges 


geuſtandes zu erheben, aber wicht um es zu ſchw⸗ 


chen, Wie theuer läßt er und alfo dieſe Epifoße bezah 


len, die, am fich ſelbſt betrachtet, gewiß eines der ſchoͤn⸗ 
ſten Gemählde ift, bie in einer größern Kompoſition, 
wo fie von. verhaͤltuißmaͤßig greßeit Handlungen anf 
gewogen würde, von ber, hoͤchſten Eirtung wärte 
geweſen font. 

Egmonts tragtſche Kataſtrophe fließt and ſeinem 
politiſchen Leden, aus feinem Verhaͤltniß zu der Nas 
tion )und zu der. Regierung. Eine Darſtelung des 
damaligen politifgkürgerlichen Zuſtandes der Nieder⸗ 
lande mußte daher feiner Ecilderung zum Gruud 
liegen, oder vielmehr ſelbſt einen Theil der dramati⸗ 
{den Handlung mit dusmasen. Betrachtet: man 
nun, wie wenig ſich Staatscktionen überhaupt dra⸗ 


matiſch behandeln affen, und was für Kunſt dazu 


sehöre, o viele zerſtreute Züge in ein faßliches, ler 
bendiges Bud zufammen zu tragen, und dad Hilger 
meine wisder im Individnellen anſchaulich zu mer 
den, wie z. B. Shalefpeare in ſeinem J. Eaͤ⸗ 
far getban hat; betrachtet man ferner dad Eigen⸗ 
thaͤmliche der Niederlande, bie nicht eine Nation, 
ſondoern ein Aggregat mehrerer Tleinen find, bie unter 
ſich aufs Schaͤrfſte koutraſtiren, fü daß es unendlich 
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leichter war, und nach Rom als nach Vruͤſſel zu ver⸗ 
fenan; beachtet man endlich, ‚wie unzählig viele 


‚Beine Dinge gufammen wirkten, um den Seiſt jener 


Beit und jesien politiſchen Zuſtand der Nieberlande 
besvorzubringen; fo wird ‚man nicht aufhören Töne. 
nen, das fchönferifhe Genie zu bewundern, das alle 


dieſe Schwierigteiten hefiegt, and uns mit einer 


Kunft, die nur mit derienigen erreicht wird, womit 
es uns felbit in zwey andern Städten in die Ritter⸗ 
zeiten Deutſchlands und nach Griechenland verſezte, 
nun auch. in diefe Welt gegaubert hat. Nicht genng, 
daß wir diefe Menfchen vor ung leben und wirken 
fehen, wir wohnen unter ihnen, wir find alte Bes 
kannte von ihnen. Auf der einen Seite die frößliche 
Geſelligkeit, die Gaſtſreundlichkeit, die Redſeligkeit, 
die GSroßthuerep dieſes Wolle, der repudlikaniſche 
Geiſt, der dey der geringſten Nenerung aufwalt, 
und ſich oft eden fo ſchnell anf bie ſeichteſten Gründe 
wieder gibt; auf der andern bie Laſten, unter denen 
es jezt ſeutzt, von don neuen Viſchoſomuͤtzen an bis 
auf die franzoͤſiſchen Pſalmen, bie es nicht Augen 
fol; — wine iſt vergeſſen, nichts ohne bie boͤchſte 
Matur uud Wahrheit herdepgefuͤhrt. Wir ſehen hier 


‚nicht blos den gemeinen Haufen, der ſich uͤderall 
‚gi if, wir erlennen darin den Niederlander, und 
zwar den Niederländer biefed und feinad andern 


Jahrhunderts; in dieſem unterfcheiben wir werd den 
Brüsten, ven Hoßänder, den Friefen, unb felaft un: 
4er viefem noch den Wohlhabenden und den Bettler, 
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den Zimmermeiſter und den Schneider: So et: 
was Laßt fih nicht wollen, nicht erzwingen durch 
Kunf. — Das kann nur der Dieter, der von 
feinem GSegenftand ganz durchdrungen If. Diefe 
Säge entwifhen ihm, wie fle demjenigen, ben er 
dadurch fehildert, entwifchen, ohne daß er es wii 
oder gewahr wird; ein Berwort, ein Komma 
zeichnet eiyen Charakter. Buyk, ein Holländer 
und Soldat unter Egmont, bat beym Armbruft: 
fchleßen das Beſte gewonnen, und will, ale König, 
die Herren gaftieren. Das tft aber wider ben 
Gebrauch. 

Buy Ich bin fremd und König, und achte 
eure Geſetze und Herkommen nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Brüfel). Du 
bift ja Ärger, ald ber Spanier; ber hat fie ung 
doch bicher laffen muͤſſen. 

NMupſom (ein Friesiduder). Laßt ihn! Doch 
ohne Praͤjudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, 
ſplendid zu ſeyn und es Tanfen "zn taffen, wo es 
gedeiht! 

Mer glaubt nicht, in efenn doc ohne Yri- 


- jubiz den zähen, auf feine Vorrechte wachfe- 


men Frieſen zu erfennen, der fih bey der klein⸗ 
ſten Bewilligung noch durch eine Klaufel verwahrt. 
Wie wahr, wenn fih die Bürger von ihren Me: 
genten unterreben. — 

Das war cin Herr! (von Carl V. fpricht er) 
Er hatte die Hand über dem gangen Erdboden, 
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und war euch Alles in Allem — und wenn er euch 
begegnete, fo gräßte er euch, wie ein Nachbar den 
andern u. f. fe — Haben wir do alle geweint, 
wie er feinem Sohn das Regiment hier abtrat — 
fagt ih, verfteht mich — der iſt ſchon anders, der 
If maieſtaͤtiſcher. 

Jetter. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Speft. Er ift fein Herr für und Nieberlän- 
der. Unſere Fürften muͤſſen froh und frey ſeyn 
wie wir, leben und leben Laffen u. f. w. 

Wie treffend fhlldert er und durch einen ein⸗ 
zigen Sug das Elend jener Selten: Egmont geht 
über bie Straße, und die Bürger fehen ihm mit 
Bewunderung nad. 

Simmermeifter. Ein ſchoͤner Herr! 

Jetter. Sein Hals waͤre ein rechtes Freſ⸗ 
ſen fuͤr einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo ſich die Buͤrger von 
Bruͤſſel unterreden, ſcheinen uns das Reſultat 
eines tiefen Studiums jener Zeiten und jenes 
Volks zu ſeyn, und ſchwerlich findet man in ſo 

wenigen Worten ein ſchoͤneres biſtoriſches Denk⸗ 
‚mal für jene Geſchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit tft derjenige 
Theil des Gemaͤhldes behandelt, der und von dem 
Geiſte ber Negierung nnd den Anftalten des Koͤ⸗ 
nigs zu Unterdruͤckung bes niederlaͤndiſchen Volks 
unterrichtet. Milder und menſchlicher iſt doch bier 
les, und veredelt iſt beſonders ber Charakter 
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ber Her ost yon Parma. Dh weiß, daß einer 
ein ehrlicher und veritäubiger Mann Tann Fann, 
wenn yr gleih ben yänften und. beſten Zrg. zum 
Hell feiner Serle verfehlt hakz” Konnte gine a 
lingin des, Ignatius Loyala wohl nicht ſagen. Be⸗ 
ſonders gut verſtand es ber Didier, Nur eine 
gewiffe Welblichkeit, Die er aus ihreuı fonk män- 
nifhen Charakter ſehr gluͤclich hervor fcheinen 
läßt, das kalte Stgats⸗Intereſe deſſen Erpofition 
er ihr anvertrauen mußte, mit Licht und Wärme 
‚au beſeelen, und {hm eine ‚geile. Indipidualitaͤt 

unb Lebendigkeit zu geben. Mor felngm Herzoe 
yon Alha zittern mir, ohne. ung mis Ahlchen yon 
ihm wegzukehren; es iſt ein feher, farger, gnzu⸗ 
gaͤnglichex Charakter: ‚ein berner Thum ohne 
Pforte, wozu die Beſatzung Fluͤgel haben muß.” 
Die Huge Vorfiht, womit er die Anſtalten zu 
Eewonts Verhaftuug trifft, erſezt Ihm au unfrer 
Bemgnbegung,. was. {fr au unferm Wohlwallen 
abgeht. Die Art, wie er und In feine inner ſte 
Seele hinelnfuͤhrt, und uns auf bey, Ansgaug ſei⸗ 
‚ n08 Unternehmens Tvanıt, macht uns auf ginen 
Augenblic zu Theilhabern heffefken; wir intereſ⸗ 
Hy um hafür, als gält' eg Es, has uns 


Melſterhaft erfunben und außgefäprt iſt die 
Fere Esmants mit dem jungen Alpe im Geſang⸗ 
al, und fie gehört dem Varfaſſer ganz alein. 
Was kann rährenderfenn, als wenn ihzn dieſer Sohn 
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ſeines Moͤrders bie Achtung bafeunt, Die er Iängft 
{m Stillen gegen Inn getragen „Dein Name 
„wars, ber pie in meiner erſten Ingend glei ei⸗ 


nem Stern bes Himmels entsegen lenqhtete. 
⸗Wie oft hab' Ih nam Die gehorcht, gefragk: Mes | 
j ng | ‚ber Jüngliug, des Juͤnglings 
der aan, 


So biR du vor mir hergefhritten, 


immer vor, uud ohne Neid ſah Ih dic wor und 


„ſchritt die und fort und fort. Nun hofft’ 
ach endlich dich au ſetzen und ſah bi, und mgln- 
„Herz flog dir entgegen. Nun hofft' ich gef it 
„dir gu ſeyn, mit bir gu Ichen, bie. zu fallen, 
„dich — das iſt nun Alles weggeſchnitten, und 
hc ſche dich hier!“ — Und mens Ihm Egmont 
darauf antwortet: „Mar bir mein Leben ein Spie⸗ 


gel, in welchem du dich gern hetrachteteſt, ſo 


„fey es auch mein Tod. Die Menfchen find nicht 
„hlos zuſammen, .menn fe hevſammen find; auch 
‚der Entfernte der Ahgeſchledene leht ung. I 
‚lebe dir und ˖habe mir genug geleht. Eines je: 
„ben Tages babe ich mi anfuenet” u. ſ. w. — 
Die uͤhrigen Charaktere im Stuͤg ſind mit wenie - 
gem treffend gezeichnet; eing einzige Gcene ſchil⸗ 
dert nad den ſchlanen, morkfasgen, alles verknuͤ⸗ 
pfenden und alſes fuͤrchtenden Oranien. Alba ſo⸗ 
mol als Egmont mahlen ſich In den Menſchen, hie 
ihnen nahe find: dieſe Sgildexungsart iſt vor⸗ 
trefflich. Um alletz Licht auf hen, einzigen Camant 
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‚au verſammeln, hat der Dichtex Ihn ganz, Unliet, 
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darum and der Graf von Hoorne, der ein Schid⸗ 
Tat mit ihm Hatte, weggeblichen if. Ein gan 
neuer Charakter iſt Bratenburg, Klaͤrchens Lieb: 
haber, den Egmont verdrängt hat. Dieſes ©e: 
maͤhlde des melancholifhen Temperaments mit 
leidenſchaftlicher Liebe wäre einer eigneh Ausein⸗ 
anderſetzung werth. Kiärhen, die ihn für Eg⸗ 
mont aufgegeben, hat Gift genommeh und gebt 
ab, nachbem fie ihm den Reſt surädgelaffen. Er 
ehr fih allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn iſt Diefe 
Solderuns: 

„Ste laͤßt mich ſrehn, mir ſeiber uͤberlaſſen. 
„Ste thent mit mir den Todedtropfen, 
„Und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 
„Ste zieht mich an, und ſtoͤßt Ind Leben mich zuruͤc; 
.D Egmont, weld preiömärbig Loss räne Br! 
„Sie geht voran; 
„Sie bringt den ganıen Simmel die entgegen! 
„Und ſoll ich folgen? wieder fettroärts fieön ? 
„den ungaufloͤslichen Reid 
som jene Wohnungen Hinübertragen? + 
„Auf Erden Ik kein Bleiben mehr für mich 
„und Hoͤl' und Simmel »Sieten gleiche Dual. 
Klaͤrchen ſelbſt iſt unnachahmlich ſchoͤn gezeich⸗ 
mei. Auch im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noc 
das gemeine Buͤrgermaͤdchen, und ein Niederlaͤn⸗ 
diſches Maͤdchen — durch, nichts veredelt als durch 
ihre Liebe, reizend im Zuſtand der Ruhe, hinrel: 
Send und herrlich im Zuftänd des Affekts. Aber 
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wer zweifelt, daß der Verf. in einer Manier un⸗ 
uͤbertrefflich ſey, worin er feln eignes Muſter iſt! 
Je Höher die finnliche Wahrheit in dem Stuͤcke 
getrieben ift, defto unbegreiflicher wird man es 
finden, baß ber Verf. ſelbſt fie muthwillig zer⸗ 
fiört. Egmont hat alle feine Angelegenheiten be⸗ 
richtige, und fhlummert endlih, von Muͤdigkeit 
überwältigt, ein. Cine Muſik laͤßt fich hören und 
hinter feinem Lager fcheint fih die Maner aufzu⸗ 
cthun; eine glänzende Erſcheinung, die Freybeit, 
in Klaͤrchens Geſtalt, ‚zeigt fih In einer Wolfe. — 
Kurz, mitten aus ber wahrften unb rührendften 
Situation werben wir durch eimen Salto mortale 
In eine Opernwelt verfegt, um einen Traum — 
zu ſehen. Läcerlich würbe es feyn, dem Verf. 
darthun zu wollen, wie fehr dadurch unferm Ge: 
fühle Gewalt angetban werde; das hat er fo gut . 
und beffer gewußt, als wir; aber ihm fchten die 
Idee, Klärhen und bie Freyheit, Egmonts beyde 
berrihende Gefühle, in Egmonts Kopf allegoriſch 
zu verbinden, gehaltreich genug, um dieſe Freylſeit 
allenfalls zu entfchutdigen: Gefalle diefer Gedanke, 
wem er wi — Dec. gefteht, daß er gern einen 
finureihen Einfall entBehrt hätte, um eine Em⸗ 
pfindung ungeftört au genießen. 
ey ci 


ir 


5. 


Meber 
Matthiſſons Gedichte. 





Daß bie. Griechen, in ben guten Zeiten der 
Konſt, der Banbihaftmahlesen eben nit viel nach⸗ 
gefragt baden, iſt etmas Bekanutes, und die Mi: 
goriſten in der Kunſt ſtehen ja noch heutiges Ta⸗ 
924 an. ob fie den Landſchaftmahler uͤberhaupt nur 
. 069 debten Rüufkler ‚gelten laffen ſollen. Wber, 
was man. nad, nicht genug bemerit bat, auch von 
elter Landſchaft⸗ Dicht nug, -ald einer eigenen 
Art von Poeſte, bie der epiſchen, drematiſchen und 
Ineifchen ohngefaͤhr eben. fo, wie die Landfchaft: 
mahlerey ber Thior⸗ und Menfcheu-Mahlerey ges 
genäher ſteht, hat mar In dem Werken der Alten 
wenig Beniplele aufzuweiſen. 
| Es iſt naͤmlich etwas ganz Andres, ob. man bie 

nabeftelte Natur bios als Lokal einer Handlung 
in eine Schilderung wit. anfammt, und, we es 
etwa noͤthig ft, von ihr die Farben ber Burftel: 
lung ber. befeelten entlehut, wie der Hiſtorien⸗ 
mahler und ber epifhe Dichter häufig thun, ober 
ob man es gerade umkehrt, wie der Landſchaft⸗ 
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mahler, die undefeelte Natur für ſich ſelbſt zur 
Heldin ber Schilderung, und den Menſchen bios 
zum Figurauten in ‚derfelben macht. Wort dem 
erftern findet man unzählige Proben im Homer, 
und wer möchte den großen Mahler der Natur in 
der Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit er- 
reichen, womit er uns das Lokal feiner Dramati- 
{hen Gemäßtde verſtunllicht? Aber den Neuern, 


(worunter zum Theil Thon die Beitgenoflen des 


Plinius gehören,) wur es aufbedalten, In Landz 
ſchaftgemaͤhlden und Landſchaftpoeſten dieſen Theit 
der Natur für ſich feibft zum Gegenſtand einer eig: 
nen Darftelüng zu machen, und fo dad Gebiet der 
Kunft, welches die Alten blos auf Menſchheit und 
Menſchenaͤhnlichkeit ſcheinen eingeſchraͤnkt zu has 
ben, mit dieſer nenen Provinz zu bereichern. 
Woher wohl dieſe Gleichzuͤltigkelt der griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler für eine Gattung, bie wir Neuern 
fo allgemein ſchaͤtzen? Laͤßt fi wohl annehmen, 
daß es dem Griechen, dieſem Kenner und lelden⸗ 
ſchaftlichen Freund alles Schoͤnen, an Empfäng- 
lichkeit fuͤr die Reize der lebloſen Natur gefehlt 
habe, oder muß man nicht vielmehr auf die Ver⸗ 
muthung gerathen, daß er dieſen Stoff wohlbe⸗ 
daͤchtlich verſchmaͤht habe, weil er denſelben mit 
ſelnen Begriffen von ſchoͤner Kunſt unvereinbar 
fand’? nn 

Es darf nicht befremden, dieſe Frage bey. Ges 
legenheit eines Dichters aufwerfen zu höten, der 
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in Darftellung ber landſchaftlichen Natur eine vor: 
zügliche Stärke befizt, und vielleicht mehr als ir- 
genb einer zum Repraͤſentanten biefer Gattung, 
und zn einem Bepfpiel dienen ann, was uͤber⸗ 
haupt die Poeſte in diefem Fache zu leiſten im 
- Stand iſt. Ehe wir es alfo mit ihm ſelbſt zu 
thun haben, muͤſſen wir einen Eritifhen Blick auf 
die Gattung werfen, worin er feine Kräfte ver⸗ 
füchte. | 

Wer frevlich noch ganz friſch und lebendig den 
Eindruck von Claude Lorrain's Zauberpinſel 
in ſich fuͤhlt, wird ſich ſchwer uͤberreden laſſen, 
daß es kein Wert der ſchoͤnen, blos der angeneh⸗ 
men Kunſt fen, was ihn In dieſe Entzuͤkung ver⸗ 
feste, und wer fo eben eine Matthifſon'ſche 
Schilderung aus den Händen legt, wird den 
Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter gelefen 
babe, fehr befrembend finden. 

Wir überlaffen e8 Andern, dem Landſchaftmah⸗ 
ler feinen Rang unter ben Künfliern zu verfechten, 
und werden von biefer Materie bier nur To viel 
berühren, ale. zundchft den Landſchaftdichter anbe- 
trifft. Zuglelch wird uns biefe Unterſuchung bie 
Grundfäge darbieten, nach denen man den Werth 
dieſer Gedichte zu beflimmen hat. 

Es it, wie man weiß, niemals der Stoff, fon- 
dern blos die Behandiungswelfe, was den Künftler 
und Dichter macht; ein Hausgeräthe und efne mo- 
roliſche Abhandluns koͤnnen beyde durch eine ge⸗ 
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. fhmadvole Ausführung zu einem freyen Kunſt⸗ 


wert geſteigert werden, und das Portrait eines 
Menſchen wird in ungeſchickten Händen zu einer 
gemeinen Manufaktur berabfinten. Steht man 
alſo an, Gemaͤhlde oder Dichtungen, welche blos 


unbeſeelte Naturmaſſen zu ihrem Gegenſtand ha⸗ 


ben, für aͤchte Werke der ſchoͤnen Kunft (derjeni⸗ 


gen ndmlih, in welcher ein Ideal möglich iſt) zu 
erfennen; fo zweifelt man an ber Möglichkeit, 
biefe Gegenftände fo zu behandeln, wie es ber 


Charakter der fchönen Kunft erheiſcht. Was ifk 


dieß num für ein Charakter, mit dem fih die blos 
landſchaftliche Natur nicht ganz ſoll vertragen koͤn⸗ 


nen? Es muß berfelbe ſeyn, der die ſchoͤne Kunſt 


von der blos angenehmen unterfheidet. Nun thei- 
len aber Beyde den Charakter der Freyheit; folge 


Ih muß das angenehme Kunſtwerk, wenn es zu⸗ 


gieih ein ſchoͤnes ſeyn fol, ben Charakter der 


Nothwendigkeit au fih tragen. 


Wenn man unter Poefie Äberpanpt die Sunft 


verſteht, „uns duch einen freyen Effekt unfrer 


„probattiven Einbildungstraft In beftimmte Eime- 
„pfindungen zu verſetzen“, (eine Erfldrung, die 


ſich neben den vielen, die über diefen Gegenftand 


m Kurs find, auch noch wohl wirb erhalten koͤn⸗ 
nen), fo ergeben fich barand zweyerley Korberun= 
gen, denen Fein Dichter, der diefen Namen ver⸗ 
bienen wid, fich entziehen kann. Er muß füre 
Erfte unfre Einbildungskraft fren ſpielen und felbt 


‘N 
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hanbekn Laffen, und Zwedrenß ini er nichts deſto 
wenlger ſelner Wirkung gentß ſeyn, und ehie be⸗ 
ſtiinmte Empfindung erregen. Dleſe Forderungen 
ſcheinen einander anfaͤnglich ganz wiberſprechend 
zu ſeyn, denn nach der erſten müßte unſere Eknbit⸗ 
dungskraft herrſchen, und kelnem andern als Ele 
teil eignen Gefetz gehorchen; nach der atidern 
mäßte fie dienen, und dem Geſeß des Dichters 
gehorchen. Wie hebt der Dichter nun dieſen Wi⸗ 
derſpruch? Dadurch, daß ee unſeret Einbildungẽ⸗ 
kraͤſt keinen andern Gang vorſchteibt, ats den fie 
In threr vollen Freyheit und nach ihren elgenen 


Gefetzen nehmen maßte, baß er relten Zweck durqh 


4 


Natuk erteicht, und die dußere Horhwenbigkekt 
in elne innere verwandelt. & finder ſich als⸗ 
dein, duß beyde Forderungen: einander nicht nur 
nicht aufhebenn, ſondern vielmehr Im’ ſich euthal⸗ 
ten, und daß die hoͤchſte Freyhelt gerade nut burch 
die hoͤhſte Beſtimmtheit moͤgligh Et. 

Hter ſtelen ſich aber dem Dichter zwey sroße 
Schwierigkeiten in dei Weg. Die Imaginatkon 
in ihrer Freyheit folge, wie betannt It, blos dem 
Geſetz der Ideenverbindung, die ſich urſprüugllh 
nur auf einen zufaͤlligen Zuſammenhang der Wahr⸗ 


nehmungen in ber Zelk, mithin anf etwas gan; 


Empiriſches, gtuͤndet. Nichts deſto weniger muß 
bet Dichter dieſen empiriſchen Effert der Kifocia- 
tion zu berechnen wiſſen, welt er nur hefd fein 


Dichter iſt, als er burch eliie freye Secbſthunb⸗ 


tung 
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lung unfcer Einbildungskraft ſeinen Sure erreicht, 
Um ihn zu berechnen, muß er aber eine Geſetzmaͤßig⸗ 

. Zeit darin entdeden, und den ewpiriſchen Zuſammen⸗ 
hang der Vorſtellung auf Nothwendigkeit zuruͤcktuͤd⸗ 
sen Finnen. Unſere Vorſtellungen ſtehen aber nur 
. in fo fern in einem nothwendigen Zufammenbang, 
als fie fih auf eine ohieftive Werkudpfung in ben 
Erſcheinungen, nicht blos auf ein fubjeftined und 
wiiltürliched Gedankenſpiel gründen, Aun dieſe ode 
jettive Verknuͤpfung in den Erſcheinungen haͤlt ſich 
alſo der Dichter, und nur wenn er von feinem Stoffe 
Alles forgfältig abaefondert hat, was bios and fübe 
jeltiven und ‚zufälligen Quellen binzugelommen iſt, 
nur wenn er gewiß ift, daß er ſich an bad reine Did. 
jekt gehalten, und ſich felbft zuvor Dem Gefeh unters 
worfen babe, nach weihem bie Eindildungskraft im 
allen Subjeften fich richtet, nur dann kann er vers 
fihert fen, daß die Imagination aller andern in 
ihrer Freydeit mit dem Bang, ben er ihr vorfhreibt, 
zuſammenſtimmen werde, 

Aber er will die Einbildungskraft nur deßwegen 
in ein beſtimmtes Spiel verfegen, um beſtimmt 
auf das Herz zu wirken. So ſchwer ſchon bie erſte 
Aufgabe ſeyn mochte, des Spiel der Imagination 
undeſchadet ihrer Frerheit au deſtimmen, fo. ſchwer 
IR die zweyte, darch dieſes Spiel der Imagination 
Den Empfindungszuſtand des Sudjekts zu deſtimmen. 
Es iſt befannt, daß verſchiedne Menſchen bey der 
noaͤmlichen Veranlaſſung, ja daß derſelde Menſch Im 

Saiters fimmid. etie. VIn. 31 
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ping um deſeren Se‘ gan verfifte 
werden Tau: Uageachtet bietet Milk 
—— — Einpftudungen von .sntätgen’ eine 
fäffen,, vie anfter ſetner Sewalt ſind sup der DE 
ter unſern Eipftadungspuſtand beſtlinmen; er’ per 
allo auf die Bedingungen wirken, u ee 
beſtuumte auhrung des Gemuths · nothinenbig: erſck 
gen min. Nett i aber In: den Beſqafteneiten ci 
nes Subjgkto nichts nothwendig, aid“ bet Charakter 
der. Gattung; ber Dichter Takt. —R fie (0° fen 
unfere Cripfildungen beſtimmen, alb er ſie der die 
tung. in und, nicht unſenn fpreiftid‘ verſchlebenen 
Selbſt abforhiet: um’ aber. verfiägert zu ſeyn, vu 
er ſie auch wirklich aun die reine Gattiug it ven ie 
divihnen wende, muß:er ſeltſt zuvor das Icdtoidam 





in ſmy anszeioſcht uud zut ‚Oikttung geſteitert daden. 


ag alsang, wenn ernicht als der oder ber De 
Minimte Menſch (in welchem ber Bear ber eb 
tung immer beiſchraͤntt· ſeyn wätde); ſondern menu 
As Meute überhanpt empfhber, iſt et sei, deß 
die ganze Gattung. ihm nachempffaden werde — we⸗ 
niaftens ka er auf dieſen Eſſekt mit den naimichen 
Rebte dringen, als er vom jedem ment TI 
vidnum. Menfähelt verlangen ‘Tann. 
VWon irdem Diqhterwerte werben ant frigea 


zwer Eigenſchaften unnachlaͤßlich aefordertz" He 
jeuſteud Kuße 


nothwendige Bezlehung auf 
jettive Wahrdeit); en notäwerdige, Bai 
bung, dieſes Grorafanhti, ober bad drr-Ciäfiberung 





479° 
beffelben, auf das Einpfiüdungsvermögen Gubjertive 
Allgeureinhett. In einem Gedicht muß: Alles wat⸗ 
ve Naitut fepn, bdenn die Einvildungotraft getorct· 
feinem andern Sfebe, und ertraͤgt keinen anbern 
Zwang, als den die Netur der Dinge ihr vorſchreibt: 
in einent Sedieht darf aber nichts wirkliche (hiſteri⸗ 
ſche) Natur ſeyn, denn alle Wirklichkeit iſt mehr oder 
vweniger Beſchraͤnkung jener allgemeinen Naturwahr⸗ 
heit. Jeber individuelle Menſch iſt gerade um ſv 
viel weniger Menſch, als er ind vidnell iſt; ſebe 
| Empfihdungsivehfe tft gerader um fo viel: weniger 
nothwendig, und rin menſchlich, als fie einem ber - 
ſtimmten Surjet etgentränttig iſt. Ni in Weg ⸗ 
werfung des Sufälfigen: und Im dem reinem Ausdruch 
des Notywendigen Itegt der große Storl. 
Aus dem Geſagten erhellt, daß: das Seblet der 
eigentlich ſchͤnen Kunfr fi nur fo wett erftrecen 
kaun, alt ſich in der Verkaipfang der Erfbeinungen 
Nothwendigkeit entdecken laͤft. Außerhalb dieſes Ge⸗ 
vletes, wo We Willkuͤr und der Zufall regieren, hit 
‚entweder Beine Befturmtheit ober keine Frevheit; 
‚dem ſobalb der Dichter das Spiel unferer Cirttk 
dumgskraft durch Feine Innere Nothwendigfeit lenken 
kann, ſo maß er es entweder durch eine aͤußere Im: 
‚ten, und danm iſt es‘ nicht mehr unſere Wirkung; 
ſoder er wird es gar nicht lenken, und Bann iſt es 
mit mehr ſeine Wi-tumg‘; und bach muß ſchlechter⸗ 
dings · Berdes beyfannnrn ſeyn, mens: ein Werrt poe⸗ 
ttiſch heißen foil: . | Ä 
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Daber mag ed Fommıen, daß fi bey ben weifen 
Alten die Poeſſe ſowol als die bildende Aumft nur im 
Kreiſe ber Menſchheit aufbielten, weil ihnen nur 
die Erſcheinnngen an dem (äußern und Innern) 
Dienfiven diefe Geſetzmaͤßigkeit zu enthalten ſchienen. 
Einem unterrichtetern Verſtand, ald der unfrige iſt, 
mögen die übrigen Naturweſen vielleiht eine aͤhnli⸗ 
he zeigen; für uniere Erfrhrung aber. zeigen fie fie 
aicht, und der Willkuͤr iſt fon ein ſehr weites Feld 
geoffnet. Did Reich beftimmter Formen geht üder 
den thieriſchen Kärper und das menſchliche Herz nicht 
hinaus; daher nur in dieſen Beyden ein Ideal Tann 
aufgeſtelt werden. Ueber dem Menſchen (als Er⸗ 
ſcheinung) gikt es kein Otjekt fir die Kunſt mehr, 
vrgleich für die Wiſſenſchaft; beun bad Gebiet ber 
Einbiidungskraft iſt bier zu Ende. Unter dem Men: 
foren gibt ed kein Drirkt für Die fchöne Aunft mehr, 
obgleich für die angenehme, denn bad Mei ber 
Mothwendigkeit iſt bier gefchloffen. 

Wenn die bisher anfgeftellten Grundfäge bie 
richtigen find (weldes wir dem Urtheil der Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen anheim jtellen), fo läßt fich, wie es bey 
dem erften Unblide ſcheint, für londicaftlihde Dar: 
ſtelungen wenig Sutes daraus folgern,, und ed wird 
aiemlich zweifelhaft, ob die Erwerbung diefer weit 
- Winfigen Provinz als eine wahre Grengerweiterung 
Ver Ihönen Kunſt beivachtet werden Tann. In Dem: 
jenigen Naturbezirle, worin der Landſchaftmabler 
und Landſchaftdichter fih aufhalten, verliert fi ſchon 
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auf eine ehr merkliche Weiſe die Beſtimmtheit der 
Miſchungen und Formen; nicht nur bie Seſtalten 
find hier willkuͤrlicher, und erichrinen ed nod mehr, 
auch in der Zufammenteßung berfelben fpielt der 
Zufall eine, dem Künftier fehr läftige, Rolle. Stellt 
er und alfo beftimmte Geſtalten, und in einer bes 
flimmten Ordnung vor; ſe reſimmt er, und nicht 
wir, indem keine objektive Regel vorhanden iſt, in/ 
welcher die freve Phantaſie des Zuſchauers mit der 
Idee des Kuͤnſtlers uͤbereinſtimmen koͤnnte. Mir 
empfangen alıo das Geſetz von ihm, dad mir und 
doch feldft geben follten, und die Wirkung iſt wenige 
ſtens nicht rein poetifh, weil fie feine volllommen 
freye. Seldſthaudlung der Eindildungt kraft iſt. WIE 
aber der Kuͤnſtler die Freyheit retten, ſo kenn er es 
nur Dadurch dewerkitelligen, daß er anf Beſtimmtheit, 
mithin auf wahre Schönheit, Verzicht hut. 
Nichts defto weniger iſt dieſes Naturgebiet für 
bie ſchoͤne Kunſt ganz und gar nicht verloren, und 
felpft die von uns fo eben aufgeftellten Principiem 
berechtigen den Künftler und Dichter, der feine Ges - 
genſtaͤnde daraus wählt, zu einem fehr ehrenvollen 
Nange. Fürs Erfte ift nicht zu laͤugnen, daß bep 
aller anfcheinenden Willkuͤr der Formen auch in die: 
fer Region von Erfheinungen noch immer eine gre= 
Be Einheit und Geiehtnäßigteit herrſcht, bie ben weis 
fen Künftier in der Nachahmung leiten kaun. Unb 
dann muß temerkt werden, daß, wenn gleich in die⸗ 
ſem Runftgebtet von der Beſtimmtheit der Formen 
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Aehr ‚viel mechgelaffen.- werben muß (weil Abe Theil 
su Dem Ganzen zexihwinden, und ber C Fekt nu 
Busch Maflen beimickt wird), Doch in der Kompeſt 
‚tion noch eine aueße Notbiwendigkeit bereichen „Lö, 
wie unter andern die Schattirung und Earbesıgchun 
in ber wahleriſchen Darfiekung zeigt. 

Aver "die lanbſchaftliche Nutur zeigt mund dich 
ſtrenge Nothwendigtkelt nieht im Alten thren Mehten, 
id ‘bey dem tiifften Srudium derfelben wird mod 
mmer ſrhr viel Willlurliaes wrig bleiben, was der 
Kuͤnſtler and Vichter in einem nichrigertu Wrede ve 
Rrlkommenheit gefengru halt. Die Nothwenbigteit 
‘die der Achte Kuͤuſtler um ihr vermißt, und vie ihe 
Soc allein befriedigt, Tegt nur iunerh aAbd der wreiffd: 
lichen Natur, und daher wird er utcht richen,bts er 
feinen Segenſtund in diefrs reich der RNehgren· iin 
beit himidergrfpielt Int. Zwar wird vr Vhe in: 
Ichafttäite Natur fie ſich ſelvſt Fo hoch ſteigern, al) 
es moͤglich ſt, und ſo welt es angeht, der Eharakter 


er Roihwenbigkeit in Ihe aufzuſinden iritd darze 


freien fuchen; ader weil er, uller ſelner Beſeredungen 
Amgechhiet, auf dieſem Wege nie datzin Tommneentunn, 
‚Werder merſchlechen gleich zu ſtellen, ſo verſucht er cd 
renblich, Te durch: eine ſotudoliſche Opkrutivn In die 
menkchliche zu verwandeln, mtb didurchaller der 
RKemſtvorzuͤge, welche: ein Eigentrum vder stern ſind, 
theilhaftig zu machen. 


Auf was Art bewerlſtelligt er nun dieſes, er 
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gu ann? Jeder mahre Kuͤnſtler und. Dichter, der 
tion, und gewihin.hen.mehreßen Kälten, Ahne ſich eine 
dentliche diechenſchaſt davon zugeben. Es aidt awever⸗ 
{ey Wege, auf denen die unbeſeelte Naturein Spm⸗ 


vl der manfehlichen werden. Tan: eutweder als Dar⸗ 


— ‚non Emiſindangen, eder Els Darſtellung 
um e - . 4 ._ “ . La t2 
HBwar „ad. Empfiadungen, Ihrem Inhalte nad, 


keinr Darftellung fähig; aber ihrer Form nach find 


nom 


fe.ei,alterbingg, uud es exſſtirt wirtlich eine abse⸗ 


wein helichte.umd. wirkfame Kuuſt., die kein auderes 
Duett bat, als eben dieſe Form det Emphiadungen, 


Dieſe Suhft iA. die Mut, und In ſo ſern alſo die 


Laudſchaftwabierer aber Landſchaftpoeſte nuftalii 
wirkt, iſ ſle Daxſtelluga des Eudfindungs vermoͤgens, 
mithin Nachahmung menſchlicher Natur. Im ber 
That betrachten wir auch jede mahleriſche und. poeti⸗ 
Kompogtion als eine Art von muſllaliſchem 
erk, und unterwerfen Be zum Theil denſelben Bes 
fegem. Wir fordern auch von carden eine Harmonie 
und einen Ton. und gemilfermäßen auch eine Madu⸗ 
Uation. Wir vntefſcheiden in jeher Dichtung hie 
Sedankeneinheit von ‚der Empfindungseigheit, Die 
muitaliihe „Geltung von der legiſchen, kun, wir 
verlangen, daß Jede poetiſche Kampofition neben-bem, 
was ihr Inhalt auedruͤet, zugleich durch ihre Farm 


degabnnme Mb Mndtrt von, Conpfinhungen I 


— 
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und ale Mufit auf und wirke. Won dem Landſchaft⸗ 
mahler und Landfchaftdichter verlangen wir dieß in 
noch höyerm Grabe und mit beutliherm Bewußrſeyn, 
weil wir von unfern übrigen Anforderungen au Pro⸗ 
‚durfte dee fhönen Kunft bep Beyden etwas berumter 

laſſen muͤſen. u 
Nun befteht aber ber ganze Effekt der Muſik (a8 
ſchoͤner und nit blos angenehmer Kunfi) Verka, 
die Innern Bewegungen bed Gemuͤths durch ancloe 
giſche äußere zu begleiten unb zu verfinnliken. De 
nun jene Innern Bewegungen (ale menihliide Ra: 
tur) nach firengen Gefegen der Nothwendigkeit wor 
Th gehen; ſo geht diefe Nothwendigkeit unt es 
ſtimmtheit auch auf die aͤußern Bewegungen, noburd 
fie ausgebrädt werben, über; und auf diefe Mer wird 
es begreifih, wie, vermittelt jenes ſymooliſchen 
ars, Die gemeinen Naturphenomene des Schalles 
und bes Lichts von der Afthetiihen Wuͤrde der Men⸗ 
" ſchennatur partlcipiren koͤnnen. Dringt nun der 
-Tonfeger und der Landſchaftmahler in das Gehetmniß 
.. jener Gefeße ein, welche über die Innern Berseaun- 
gen des menſchlichen Herzens welten, und findiert 
er die Uinzlegie, welche zwifchen dieſen Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen und gewiſſen Außern Erſcheinungen Statt 
findet, fo wird er aud einem Bildner gemeiner Na 
fur zum wahrhaften Seelenmahler. Er tritt aus 
dem Reich der Willfür in Das Mei ber Notbwen⸗ 
bigkeit ein, und darf ſich wo nicht dem plaftifchen 
Kuͤnſtler, ber den außern Menſchen, doch dem Dide 


* 
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ter, ber den Innern zu feinem Objelte mach, getrofk 
“an bie Seite ſtellen. 

der die landſchaftliche Natur kann auch sweutend 
noch dadurch in ‚den Kreis der Menſchheit gezonem: 
werden, daß man fie zu einem Ausdruck von Ideew., 
macht. Wir meinen bier aber keineswegs diejen ge 
Erweckung von Ideen, die von dem Zufall der Affe 


“elation abhängig iſt; denn diefe tft willkuͤrlich und 


ber Kunſt gar nicht wuͤrdig; fondern diejenige, die 
nach Geſetzen ber ſpnboliſirenden @inbilbungstraft 
nothwendig erfolgt. Im thaͤtigen und: zum Gefühl: 
threr moralifhen Würde erwachten Gemuͤthern ſiebt 


dite Vernunft dem Spiele ber Einbildungskraft nicht 


‚möüßig zu; unaufhoͤrlich ift fie beftrebt, dieſes 
zufällige Spiel mit ihrem eignen Verfahren üters 


einſtimmend zu machen. Bietet fih ihr num unter 


dieſen Erſcheinungen eine dar, welche nad ihrem 


.. ‘eignen (praktiichen) Regeln behandelt werden kann, 
"fo iſt ihr diefe Erſcheinung ein Sinnbild Ihrer eignen 


Handlungen; der tobte Buchſtabe der Natur wirb 
‚iu einer lebendigen Geiſterſprache und dad äußere und 
innere Auge lefen diefelbe Schrift der Erſcheinungen 


‚auf ganz verfchiebne Welle. Jene liebliche Harmonie 


der Geftalten, ber Töne und des Lichts, die dem. 
‚Aftbetifhen Sinn entzuͤckt, befriedigt jezt zygleich dem: 
moraliſchen; jene Stetigkeit, mit der fich die Anier 
im Raum oder die Töne in der Seit aneinander füs 


‚sen, tft ein natürliches Symbol der Innern Webers 
"einfiimmung des Gemuͤths mit ſich felbft und bed _ 


/ 
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Attligen ‚Aufammsenbangs der ‚Kanblungen und 
. füble, und in der'(hönen Haltung. eines Altreeiten 
oder. mußlaliſchen. Staͤcks mahlt ich. die uch Mnere 
‚einer ſittlich geſtimmten. Seele. 

‚Der Tenſetzer uud ber Laubſchaftsmahler hewlr⸗ 
‚ten dieſes dlos durch die, Form „Ihrer Werfteilung, 
nd ſtimmen bles „das „Gewiüth gu „einer „arsohffen 
Ampfindungsart uud ‚zur Aufnahme gewiller Ideen: 
- „aber.einen Inhalt Dazu zu finden, Überlöffen fie .der 
‚ @intildungsfzeft des Zuhorens ‚mb Beiracterd. 

‚Der. Dichter hingegen hat noch einen Mertheil mehr; 
tt kann jenen Euipfindungen ‚einen Tert unterlegen, 
er kaun jene Symbolik her Eindildungskraſt zusleich 
durch den Indalt unterftägen, und ihr eine beſſumnr 
‚tere Richtung „geben. Aber er vergeſſe nicht, daß 
‚feine Einmiſchung ‚in dieſes Geſchaft Ihre Srenzen 
‚Hat. Andenten ag er jene Ideen, anſpielen jene 
Empfindungen; dach · ausfuͤhren ſall er ſie aicht feld, 
‚acht der Einbildungskraft ſeines Leſers vorgreifen. 
Jede nähere Beltimmuug-wirb..bier.ald. eine. Jäftige 
Schranke empfunden; denn eben darin liegt dad An⸗ 
niedende ſolcher ‚äfkgetifähen Ideen, daß mie in has 
Inbhalt derſelben mie in eine grundloſe Tiefe blicken. 
‚Der wirkliche uud Ausdridlihe Sehalt, den der 
‚Dieter hineiulegt, bleibt ſtets eine endliche, der 
woͤgliche Wehalt, ben er uns hinein zu Jegen äber 
. Mt, ift eine unenhliche, Groͤße. 
Wir haben dieſen weiten Weg nicht, genommen, 
Am uns van unſerm. Dichter zu eutferuen, ‚jondern 
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m demſelben naͤher zu konmen. Jene — 
Erforderniſſe landſchaftlicher Darſtellungen, welede 
wvir ſo eben aainbaft gemecht haben, vereinigt Hr. M. 
in den mehreſten feiner Echtiderungen. - Sie gefallen 
Ans durch ihre Wahrheit amd Anſchaulichkeit; ge | 
„Birken ung an durch Apre amuſikaliſche Schoͤnbeit de 
‚Refehäftigen nus durch den Geiſt, der barin athmet. 
Schen wir blos auf trene Nachahmung der Natur 
‚ia feinen Laudſchaftgemaͤhlden, fo muͤſſen wir Nie 
„Runft-besundern,, momit .er :unfee Einbilänngstraft 
An Darfiellung biefer Scenen anfzufordern, und, 
nme. ine die Freyheit zu zauben, ‚über fie zu herr⸗ 
ſchen ‚weiß. Age einzelne Partien in benfelden fin 
Den ſich nach «einem Geſetz der Nothwendigkeit zu⸗ 
‚fammen; nichts ift willluͤrlich berbepgefuͤhrt und der 
Aeneriſche Eharalter dieſer Naturgeſtalten Ik mit 
Dem gluͤcklichſten Blick ergriffen. Daher nird «d:un: 
gerer ‚Imagination. fonngemein leicht, ihm zu folgen; 
‚ix glauben die Natur ſelbſt ‚zu ſehen, amd es AR 
und, als ob wir uns blos der NReminlecenʒ gehabter 
Vorſtellungen uͤberließen. Auch auf die Mittel vers 
ſteht er ſich volllommen, feinen Darſtellungen Leben 
und Sinnlichkeit zu geben, und kennt vortrefflich ſo⸗ 
wol die Vortheile, als die natuͤrlichen Schranken 
feiner Kunſt. Dee Dichter naͤmlich befindet fi bey 
Kompofitionen dieſer Art Immer in einem gewiſſen 
Nachtheil gegen den Mahler, meil ein großer Theil 
des Effekts anf dem ſimultanen Eindeu bed Sans - 
sem beruht, das er doch nicht,anderd ‚ale ſucceſſiv im 
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der Eindildungskraft bed Leſers sufammenfehen Tau. 
Seine Sache tft nicht ſowol, und zu vepräfentiren, 
was iſt, ald was gefchieht; und verftept er feinen 
Vortheil, fo wird er. fih immer nur an denjenigen 
"Theil feines Gegenſtandes halten, der einer genetis 
fhen Darftellung fähig tft. Die landſchaftliche Natur 
iſt ein auf Einmal gegebened Ganze von Erſcheinun⸗ 


gen, nnd in biefer Hinficht dem Mahler günitiger; 


fie iſt aber dadey auch ein ſucceſſiv gegedenes Ganze, 
weil ſie in einem deſtaͤndigen Wechſel iſt, und beguͤn⸗ 
ſtigt in ſo fern den Dichter. Hr. M. hat ſich mit 
vieler Beurtheilung nach dieſem Unterſchied gerichtet. 
Sein Objekt iſt immer mehr bad Mannicfaltige in 
der Zeit als das im Raume, mehr: bie bewegte, als 
bie felte und ruhende Natur. Mor unfera Augen 
entwickelt fi ihr immer wecfelndes Drama, und 


mit der reizendſten Stetigkeit laufen ihre Erſcheinuu⸗ 


- gen in einander. Weiches Leben, welche Bewegung 
findet fi z. B. in dem lieblichen Mondſcheinge⸗ 


Der Vollmond ſchwebt Im Oſten; 
Am alten Gelſter:hurm 

Flimmt blaͤulich Im bemoonten 
Sefiein der Geuirmum. 

Der Rinde (Söner Sylfe 
Streift ſchen In Lunens Stan; 

Zm dunteln Uferſchlife 

Mebt leichter Irrwiſchtanz. 
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„Die Kirchenſenſter ſchimmern; 
An Silber walls das Korn! ' 
Bewegte Sternchen flinmern 
Auf Telch und Wieſenborn; 
Im Richte wehn die Ranken 
Der oͤden Felſenkluft; 
Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchneyert weißer Duft: 


Wie ſchoͤn der Mend die Welten 
Des Erlenbachs beſaͤumt, 
Der hier durch Binfenfelien, 
Dort unter Blumen fhäumt, 
Als lodernde Kaftade 
Des Dorfed Müpte treibt, . 
Und wi» vom lauten Rade 
In Silberſunken ſtaͤubt u. ſ. w. u 
Aber auch da, wo es ihm darum zu thun iR, j 
eine ganze Dekoration auf einmal vor unfte Augen 
zu ftellen, weiß ee und durch die Eterigleit bes Bus 
fammenhanges die Komprebenflon leicht und natuͤr⸗ 
lich zu machen, wie in bem folgenden Semaͤhlde S. 54, 
Die -Gonne fintt; ein yurpurfarbner Duft | 
Schwimmt um Savohens dunkle Tannentuͤgel 
Der Alpen Schnee enigluͤht im bober Ruft, 
Seneva mapit ih in der Fluten Spiegel. 
Od wir gleich dieſe Bilder nur nach einander Im 
die Einbildungskraft aufnehmen, fo verinürfen fie 
ſich doch ohne Schwierigteit in eine Totalvorfiellung, 
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weil eines dad andere unterftäht und" gleichſem noth⸗ 
wendig macht. Etwas fihmwerer ſchon wird uns. bie 
Zufammenfaffung in der naͤchſtfolgen den Strophe, wo 
jene Stetigkeit weniger beobachtet iſt. 
In Sold verfließt der. Verasehbige Saum; 
Die Wiefenflur, beſchneyt von Bluͤtbenflocken⸗ 
Haus Wohlgeruͤche; Zephye athmet lauvi; 
Vom Jura ſchalit der Klang der Berdenglocken: 
Don dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen 
wir und nicht ohne einen Sprung auf die blühende 
und duftende Wieſe verfehen; und dieſet Sprung 
wird dadurch noch fühldarer, daß wir auch einem 
andern Sinn ind Spiel fegen muͤſfen. Wle gluͤcklich 
aber nun gleich wieder DIE folgende Etrophe: 
Der Fiſcher Anst, Im Sahne, ber, gemach 
Im vorhen Weiederſchem sum Ufer gleitet, 
Ha. der Yenioshten Aide Schattindac 
Die, nepumbängne Wohnung uͤverbreeinet: 


Brigk. ihm ie: Mehr ſelbſta Take Dramapen de 
eutirhat Yun: Dicater daeſt· auch wohl non Den iuhile 
dungskraft, und bepoͤlkert die ſtille Welt mit geiſti⸗ 
gen Weſn, die im, Nedelduſt ſtreifen, und time 
Schimmer des Mondlichts ihre Taͤnze halten. Oder 
es find auch die Geſtalten der Vorztit, die in. ſeiner 
Erinnexung aufwachen, und in bie veroͤdete Land⸗ 
ſchaft ein kunſtliches Leben bringen, Dergleichen Af⸗ 
ſociatianen bieten ſich ihm aber krineswegs willtaͤr⸗ 
li an; fie entftchen gleichſam nothwendig entweder 








aus dem Lokme der —* ober and“ der Empfin⸗ 
dungsart, welche durch jene‘ Lundſchaft in ibm er 
wedt wird. Ste find. zwar:unrrchke fubjeltive Bes 
gleitung berfelben, aber eineſot allgemeine, daß der 
Dichter⸗ es⸗ ohne Schen - wagen; durf, ihnen eine obs 
jektive Wärbiguug-yarertetiie:: 

Nicht weniger verſteht; ſuh He. M. auf jene mus 
ſilaliſchen Effekte, die baum oimgkikitliche Wahl har⸗ 
monizenber Wildeu;: und darchneine kauftreiche Eu⸗ 
suche in. Nasstenıng: derſben· zu· bewirken find. 

Ber erfährt 5. B. dey folsemmumkimzen Liede nict 
etwas dem Eindrud anaisgehn ante eine faöne 
Sonate anf ihn machtn muͤxde / Bush 

a dewdbeeun ·d Met: 
Hanna 
Dast van Halayı 
WU Seluen Beykguihiunegn: 
Dat aumphlchien« —B 
BU. u er. 
XXXXEXXXE 
eror ach Elan ucerrnacu 
a rer J 
Ser Rein Hans - Dirt We. | 
Mu | 
Rauſcheade tkligt; 
Goirbegiknt, 


* 
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MWankend Ricd ded Vorlands Püzel, 
Wr vmſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 

Mapieriich 
Sm SGebuͤſch . 
Winte mi Gaͤrichen, Raub und Auelle 
Die bemoodte Klaut nerielle. 
Auf der Flut 
Etirbt die Gint; 
Ehen erblaßt der Abendſchuumer 
An der hohen Waldburg Truͤmmer. 
Vollmondſcheln 
Deckt den Hainz 
Getfertiöpel wein im Thale 
Um verluntne Helbenmaßle. 


Man verfiete und nicht fo, ale ob es blos der 
glädlihe Versrau wäre, was dieſem Lied eine fo 
 wmufilalifhe Wirkung gibt. Der metrifhe Wohllaut 
anterfüzt umd erhöht zivar allerdings biefe Wirkung, 


£ 


aber er macht fie nicht allein and. Es iſt die siünlihe 


Bufammenftellung der Wilder, die liebliche Etetigteit 
An ihrer Succeſſton; es iſt die Modulation und die fchöne 
‚Haltung des Gangen, weburd es Ausdruck einer bes 


immten Empfindungsweiſe, alſo Seelengemaͤhlde wird. 


Einen aͤhnlichen Eindruck, wiewel von ganz ver⸗ 
ſchiednem Inhalt, erwedt auch ber Alpenwanderer 
©. 61 und die Apenreiſe ©. 66; wen Kompoſitio⸗ 
nen, melde mit ber gelungenſten DarficHung ber 

Mater noch den mannichfaltigſten Ausdruck von Ems 
Ä pfindun⸗ 
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sfindbungen orrfnäpfen. Mu ‚glaubt einen Tomuanſt 
fer zu hoͤren, der verſuchen will, wiewett feine Macht 
Ader unſre Sefuͤhle veicht; und dazu iſt eine Wen⸗ 
derung durch die Alpen, wo das Große mit dem 
Schoͤnen, das Braucuvolle mit dem Lachenden ſo uͤder⸗ 
raſchend akmechſelt, unsemein gluͤctlich gewaͤdlt. 
Eudblich finden ſich unter disfen Laphſchaft⸗ Ge⸗ 
maͤhlden mehrere, ‚bie nus durch einen gewiſſen Beift 
oder Ideenzusdruck xuͤhren, wie aleich das erſte der 
ganzen Sammlung, der Genferſee, in deſſen pyacht⸗ 
vollem Eingenge une der Sieg des Lebens uͤber das 
Lebloſe, der Form uͤber die geſtalt loſe Maſſe ſehr gluc⸗ 
lich verſinnlicht werden. Der Dichter eroͤffnet dieſes 
fchoͤne Gemaͤhlde wit einem: RAR in die Vergan⸗ 
genheit, wo die vor iihm anegebreiete parabieß ſche 
Gegend: noch eine Wuͤſte war; 


Da nätte, von Im. Aben dlichte dort, 
Geneba beine, Ztmmen.fch, erheben, 
Der Roaedan Irine-Mogen traurend [ort 

Bon (danerbaier Halne Nacht umgeben. 


Da; vbrie eine :Marabiefed Hut, 
Mu . Milteh Tqhal vpll buabee der Behege⸗ 
De greſten GSarmenen fer, iR Pax, 
brien uud Tolbeigeſeul d Dennerfdiäge. 


ME Tenkte ich fein zwetfeihafter Schein 

Auf eined Weliballs auögebrannte Truͤmmer, 

So goß der Mond auf diefe Wüfenenn, 

Bol ruͤver Mebeldämmrung, feine Echlmmer. 
Schlllers ſaͤmmti. Werke. XVII. 32 


- 
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Und num enthuͤllt fich ihm Die herrliche Lanbichaft, 
"amd er erkennt in ihr bad Lokal jener Dichterfcenen, 
die ihm den Schöpfer der Heloiſe Ind Gedaͤchtniß 
fen: - | 


O Elarend, friedlich am Gepad erhäpt! 
Dein Rame wird im Buch der Zelten leben. 
D Meillerte, voll rauher Majepät ! 
Dein Ruhm wird zu den Gternen fih erteben, - 


— Zu deinen Gipfeln. wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlk etzuͤrnte Ströme fallen, 
Wird oft, von ſuͤgen Schauern tief durd bebt, 
An der Gellebten Arm der Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiſtreich, wie gefühlvo und mah⸗ 
leriſch! Aber nun will der Dichter es noch beſſer ma⸗ 
«hen, und dadurch verderbt er. Die nun folgenden, 
an fich ſehr (hönen Strophen kammen von dem Falten 
Dichter, nicht von dem Aberftrömenden, der Gegen⸗ 
wart ganz hingegebenen Gefühl. -Ift Bad Herz des 
Dichters ganz bey feinem Gegenftande, fo kann er fi 
unmöglich davon reifen, um fi bald auf.den Aetna, 
bald nach Zibur, bald nah dem Golf bey Neapel, 
u. f. w. zu verfehen, uͤnd dieſe Segenftände nicht etwa 
blos fluͤchtig anzudeuten, ſondern fih babey zu vers 
weilen. Zwar bewundern wir darin bie Pracht ſeines 
Yinfels, aber wie werben davon geblendet, nicht er- 
quite; eine einfache Darftelung würde von ungleich 
größerer Wirkung gewefen ſeyn. So viele veräuderte 
Dekorationen zerſtreuen endlich dad Gemuͤth fo fehr, 
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daß, wenn nun auch der Dichter zu den Hauptgegen=- 
ftand zuruͤckkehrt, unfer Interefle an demfelben ver⸗ 
ſchwunden tft. Anſtatt foldhes aufs Neue zu beleben. 
ſchwaͤcht er ed noch mehr durch den ziemlich tiefen Falk 
beym Schluß ded Gedichte, der gegen den Schwung, 
mit dem er anfangs aufflog, und worin er fih folang 
zu erhalten wußte, gar auffallend abſticht. Hr. M. 
Hat mit dieſem Gedicht ſchon die dritte Veränderung 
vorgenommen, und dadurch, wie wir fürdten, eine 
vierte nur deſto nöthiger gemacht. Geradeidie vies 
lerley Gemuͤthsſtimmungen, denen er darauf-Einfluß- 
gab, haben dem Seiſt, der es anfangs diktirte, Ge⸗ 
walt angethan, und durch eine zu reiche Ausſtattung 
bat es viel von dem wahren Gehalt, ber nur in der 
Simplicität liegt, verloren. “ 

Benn wir Hrn. M. als einen vortrefflihen Dich⸗ 
ter Iandfchaftliher Scenen charatterifizten, fp find 
wir darum weit entfernt, ihm mit diefer Sphäre zu: 
gleich feine Grenzen anzuweiſen. Auch fhon in dies 
fer kleiner Sammlung erfcheint fein Dichtergenie mit 
völlig gleichem Gluͤck auf fehr verfchiedenen Feldern. 
In derjenigen Gattung, welde freye Fiktionen der 
Einbildungskraft behandelt, hat er ſich mir großem 
Erfolg verfucht, und den Geiſt, ber in diefen Dich⸗ 
tungen eigentlich bereichen muß, volllommen getrofs 
fen. Die Einbildungstraft erſcheint hier in Ihrer 
ganzen Feſſelloſigkeit und dabey doch In der fchönften 
Einftimmung mit der Idee, welche ausgedruͤckt wer⸗ 
den fol. Im dem Liede, welches das Feenland über 
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ſchrieden iſt, verſpottet ber Dichter die abenteuerliche 
Phantaſie mit ſehr vieler Laune; Alles iſt bier fo 
‚bunt, fo prangend, fo überladen,, fo grotedt,, wie 
Ber Charalter biefer. wilben Dichtung es mit ich 
bringt; tm beim Liebe ber. Elfen: Alles fo leicht, fo 
duftig, fo ätberiich,, wie es in diefer lleinen Mond⸗ 
ſcheluwelt ſchlechterdings ſeyn muß. Gongenfrene, 
ſelige Sinnlichteit athmet durch das ganze. artige Lied⸗ 
ara der Faunen, und wit vieler Treuherzigkeit 
fhwakeu die Gnomen ihr (und Ihrer Konforten) Bunft- 
gebeimniß aus. © 441. 
Des Tagſcheins Bindung druͤckt, 
Nur Flinſterniß begluͤckn 
Drum hauifen wir fe gern 
Tief in des Erbballd Kern. 
Dors oben, we der Aerher fſlammt, 
Ward Alles, was von Adam ammmi,. 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt, 

Hr. M. iſt nicht bled mittelbar, durch die Urt, 
wie er landſchaftliche Sceuen behambeit., er iſt auch 
unmittelbar ein ſehr glädlicher Mahler son Empfin⸗ 
dungen. Auch läßt fi ſchon im voraus erwarten, 
daß es einem Dichter, der uns für die ledloſe Weit 
fo innig zu intereffiren weiß, mit der befeelten, die 
einen ſo viel reichern Stoff darbietet, nicht fehlſchla⸗ 
gen werde. . Eben ſo kann man fchon im voraus den 
Areis von Empfindimgen beftisinien, in welchem eine 
Muſe, die dem Schönen der Natur fo hingegeben iſt, 
ſich ungefähr aufhalten muß. Nicht im Gewuͤhle bee 
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guoßen Welt, nicht in kuͤuſtlichen Werhältuigfen. - ie 
der Einſamkeit, in feiner eignen Bruſt, in den eine: 
fachen Situationen. des urſpruͤnglichen Etaubes ſucht 
unfer. Dichter den. Drenfchen auf. Freundſchaft, Liebe, 
Religionsempfindungen, Ruckerinnerungen an bie. 
Zeiten ber Kindheit, Bas Gluͤc bed Laudlebens u. dal. 
find. dev Inhalt feiner. Geſaͤnge; lauter Gegenſtaͤnde, 
Die ber landſchaftlichen Natur am nächften liegen, und: 
mit derſelben in einer genauen Verwandtſchaft fichen.. 
Der Charakter feiner Muſe it ſanfte Shwermuth und- 
eine gewiſſe Eonteniplative Schwaͤrmerey, wozu bie 
Einſamkeit und die fchöne Natur ben. gefühluslien- 
Menſchen ſo gern neigen. Im Tumult ber gefchäftie 
gen Welt verdrängt eine Geſtalt unferd Geiſtes un⸗ 
“sufbaltfem die.aubere, unb die Mannichfaltigkeit une 
ſers Weſens iſt bier nicht immer unfer Verdlenſt; 
deſto treuer bewahrt: die einfache, ſtets ſich felbft 
gleihe, Natur um und ber bie Empfindungen, zu 
deren Dertrauten wir fie machen, und in ihrer ewt⸗ 
gen Einheit finden wie auch die unfeigen immer wie 
der. Daher der enge Kreis, in welchem unfer Dice 
ter fich um fih ſelbſt bewegt, der lange Nachhall em⸗ 
pfangener Eindrüde, bie oftmalige Wiederkehr der⸗ 
felben Gefühle Die Empfindungen, melde von den 
Natuz als ihrer Quelle atfließen, find einfoͤrmig und 
‚beymahe dürftig; es find Die Elemente, aus denen. 
fi exit, im verwidelten Spiele der Welt feinere 
NMuancen und kuͤnſtliche Miſchungen bilden, bie ein 
unerſchoͤpflicher Stoff für den Seelenmahler find. 
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Jene wird man daher leicht müde, weil fe gu wenig 
befchäftigen; aber man kehrt imMimer gern wieder zu 
ihnen zuräd, und freut fi, aus jenen Tılnftlichen 
. Arten, die fo oft nur Ausartungen find, bie urs 


fprünglide Menfchheit wieder bergeftellt zu ſehen. 


Wenn biefe Zurädführung zu dem Saturnifchen Alter 
und zu der Simplichtät ber Natnr für den Eultivirten 
Menſchen recht wodlthaͤtig werben fol, fo muß biefe 
Simplicität ald ein Werk der Freyheit, nicht der 
Nothwendigkeit, erfcheinen; es muß diejenige Natur 
ſeyn, mit der der moraliihe Menſch endigt, nicht bier 
jenige, mit der ber phyſiſche beginnt. Wil ung alfo 
der Dichter aus dem Gedraͤnge der Welt in feine Ein⸗ 
famteit nachziehen, fo muß es nicht Beduͤrfniß ber 


Abfpannung, fondern der Anfpannung, nicht Ver: 


langen nad Ruhe, fondern nach Harmonie fepn, was 
ihm die Kunft verleidet, und die Natur liebenswuͤr⸗ 
dig macht; nicht weil die moraliiche Welt feinem theo: 
retiſchen, fondern weil fie feinem praftifchen Vers 
mögen wiberftreitet, muß er ſich nach einem Zibur 
umfehen, und zu der leblofen Schöpfung flüchten. 
Dazu wird nun freylich etwas mehr erfordert, als 
vlos die duͤrftige Gefchidlichteit, die Natur mit ber 
Kunft in Kontraft zu ſetzen, die oft bad ganze Talent 
der Idpllendichter ift. Ein mit der hoͤchſten Schönheit 


vertrautes Herz gehört dazu, jene Cinfalt der Ems ' 


pfindungen mitten unter allen Einfläffen der raffinir: 
teften Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus 
Beine Würde bat. Diefes Herz aber verräth-fih durch 


Yu 
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eine Fuͤlle, die ed auch in der anfpruchlofeften Forum 
verdirgt, durch einen Adel, ben es auch in die Spiele 
der Imagination und dei Laune legt, durch eine Dies 
ziplim, wodurch ed fih auch in feinem ruͤhmlichſten 
Siege zuͤgelt, durch eine nie entweihte Keuſchheit der 
Gefuͤhle; es verraͤth fih Durch die unmwiderftehliche und 
wahrhaft magifche Sewalt, womit ed ung am: fich zieht, 
auns feſthaͤlt, und gleichfam nöthigt, und unſrer eig» 
nen Würde zu erinnern, indem wir ber „feinigen 
huldigen. 

Hr. M. hat ſeinen Anſpruch auf dieſen Titel auf 
eine Art beurkundet, die auch dem ſtrengſten Richter 
Genuͤge thun muß. Wer eine Phantaſie, wie fein 
Elvſium (S. 34), komponiren kann, ber iſt als ein 
Eingeweihter in die innerſten Geheimniſſe der poeti⸗ 
ſchen Kunſt und als ein Juͤnger der wahren Schoͤnheit 
gerechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Na⸗ 
tur und mit kHaſſiſchen Muſtern bat feinen Seiſt ges 
naͤhrt, feinen Geſchmack gereinigt, feine fittliche Grazie 
bewahrt; eine geläuterte heitere Menſchlichkeit beſeelt 
- feine Dichtungen, und rein, wie fie auf der ſpiegeln⸗ 
ben Flaͤche des Waſſers liegen, mahlen fih Die ſchoͤnen 
Naturdilder in der ruhigen Klarheit feines Geiſtes. 
Durchgaͤngig bemerkt man in feinen Produkten eine 
Wahl, eine Zuͤchtigkeit, eine Strenge des Dichters 

gegen fich felbft, ein nie ermuͤdendes Beſtreben nach 
einem Maximum von Schoͤnheit. Schon Vieles bat 
er geleitet, und wie dürfen hoffen, daß er feine Greu⸗ 
gem noch nicht erreicht Hat. Nur vom ihm wird es als 
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"hängen, jest endlich, nachdem er in beſcheldnern Kreis 
few feine Schwingen verſutht Hat, einern doͤhern Flug 
zu nehmen, tn "die anmuthigen Formen feiner Ein⸗ 
bildungskraft und in die Muſtt feiner Sprache einen 
een Sinn eingufieiden,, zu feinen Lanbichaften nun 
aut Figuren zu erfinden, und anf biefen-reigenden 
‘Brand Handeinde Menfſchheit aufzutragen. Beſcheib⸗ 
ned Mißtrauen zu ſich ſelbſt iſt zwar Immer dad Keun⸗ 
zeichen des wahren Talents, aber auch der Muth fteht 
ihm gut an; und fo ſchoͤn es iſt, wenn her Beſieger 


. bed Python den furchtbaren Bogen mit ber Leyer ver 


"tanfcht, fo einen großen Anblick gibt es, wenn ein 
"Yhtl im Kreiſſe theffaliſcher Yangfrauen ſich zum Sel 
‚den aufrichtet. 
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